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■L^er  Verfasser  dieses  Buchs  hat  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  mythologische  Untersuchungen  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  für  dies  Fach  getrie¬ 
ben,  und  glaubt,  einen  eignen  Weg  darin 
eingeschlagen,  und  manches  Ergebnifs  auf 
demselben  gefunden  zu  haben.  Nun  weifs, 
wer  dergleichen  an  sich  oder  an  Andern  be¬ 
obachtet  hat,  wie  es  dabei  zugeht;  die  wis¬ 
senschaftliche  Thätigkeit  ist  da,  ehe  man  die 

^  i 

Grundsätze  derselben  sich  zum  Bewufstsein 
gebracht  hat;  erst  wenn  man  sein  Verfahren 
durch  die  Probe  befriedigend  gefunden  hat, 
entwickelt  man  sich  selbst  daran  die  Regeln, 
nach  denen  man  schon  vorher  verfahren  ist. 
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So  konnte  auch  der  Verfasser  unmöglich  mit 
einem  Buche  iiher  Methodik  des  mythologi¬ 
schen  Studiums  von  Anfang  an  auftreten;  auf 
jeden  Fall  wäre  ein  solches  sehr  inhaltsleer 
geworden.  Jetzt  aber,  wo  er  in  vier  Schrif¬ 
ten  allerlei  mythologische  Aufgaben,  und 
manche  sehr  verwickelte,  behandelt  hat,  denkt 
er  es  schon  eher  unternelinien  zu  dürfen. 
Nicht  als  wenn  er  aus  Gedanken,  wie  sie  frü¬ 
her  Niemand  gedacht,  ein  ganz  neues  und  un¬ 
erhörtes  System  aufbauen  wollte ,  aber  er  wird 
schwerlich  eine  Kegel  geben  und  ein  Gesetz 

f 

aufstellen,  das  ihm  nicht  durch  eignes  Den¬ 
ken  und  mannigfache  Erfahrung  klar  gewor¬ 
den  wäre.  Seine  Absicht  ist  demnach,  die 
Begriffe  vom  Wesen  und  der  Entstehung 
der  Griechischen  Mythen,  die  er  für  die 
wahren  und  richtigen  hält,  auch  denen 
verständlich  darzulegen ,  welche  von  *  dem 
Fache  nur  eine  geringe  Kennlnifs  haben, 
und  daraut  die  Grundsätze  einer  methodischen 
und  kritischen  Behandlung  des  MytliUs  zu 


bauen.  Der  Name,  den  er  der  Schrift  gege¬ 
ben,  ist  vielleicht  zu  umfassend  und  vielver- 
heifsend;  besonders  da  er  an  ein  philosophi¬ 
sches  Werk  von  grofser  Bedeutung  erinnert  : 
aber  der  Leser  wird  dem  Verfasser  dabei 
wohl  glauben,  dafs  er  nicht  im  geringsten  die 

Meinung  von  sich  hegt  durch  diese  Schrift  el- 

1 

was  Aehnliches  für  die  Mythologie  geleistet  zu 
haben ,  sondern  nur  etwa  die :  etwas  Aehn¬ 
liches  thue  der  Mythologie  grade  jetzt  am 
meisten  Noth, 

\ 

Der  Verfasser  verhehlt  nicht,  dafs  er 
mit  diesem  Werke  zugleich  eine  Rechtferti¬ 
gung  seiner  bisherigen  mythologischen  Arbei- 
ten  bezweckt,  die  in  einer  weitläuftigen  Re- 
cension  ungefähr  auf  die  Weise  angeklagt 
worden  sind  — •  um  Kleines  mit  Grofsem  zu 
vergleichen  —  wie  wenn  Jemand  gegen  davS 
Kopernicanische  System  ein  wen  den  wollte, 
alle  Uebereinstimmung  so  mancher  Erfalirun- 
'gen  mit  dem  allgemeinen  Grundsatz  beweise 
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nichts,  da  die  Erde  nun  doch  einmal  fest 
stehe.  Mit  andern  Worten:  die  Untersu¬ 
chungen  des  Verfassers  sind  von  ganz  ent¬ 
gegengesetzten  und  auf  jeden  Fall  sehr  pro¬ 
blematischen  Grundsätzen  aus  so  beurtheilt 
worden,  als  wenn  diese  völlig  sicher  stän¬ 
den;  in  welchem  Falle  der  Verfasser  selbst 
augenblicklich  die  Falschheit  vieler  Sätze  sei¬ 
nes  Buches  zugeben  würde.  Indessen  ist  die 
vorliegende  Schrift  nichts  weniger  als  eine 
fortgesetzte  Polemik  gegen  jenen  Recensen* 
teil ,  sondern  ganz  allgemeinen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Inhalts;  aber  zugleich  so  einge¬ 
richtet,  dafs,  wer  sie  gelesen,  die  Folge¬ 
richtigkeit  der  bestrittnen  Untersuchungen  be¬ 
greifen  mufs :  aus  welchem  Grunde  auch, 
statt  neuer  Beispiele,  fast  ausschliefslich  schon 
anderwärts  von  dem  Verfasser  behandelte  ge¬ 
wählt,  diese  ausführlicher  erörtert,  weiter- 
dringende  Untersuchungen  aber  in  mehrern 
Fällen  mit  Absicht  vermieden  sind.  Des 
Streits  mit  dem  Recensenten  glaubt  sich  der 
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Verfasser  durch  den  in  aller  Ordnung  und  ge- 
wifs  sehr  vollständig  geführten  Beweis  über- 
hohen  zu  sehn,  dafs  derselbe  weder  Redlich¬ 
keit  noch  Fähigkeit  zum  Recensiren  hinzuge¬ 
bracht  habe,  ihm  gegenüber  kann  er  daher 
sich  auch  eigentlich  nicht  rechtfertigen;  was 
hülfe  dies  auch  gegen  den  böswillig  Verdre¬ 
henden?  Darum,  und  weil  es  für  den  Leser 
gewifs  bequemer  ist.  Alles  was  der  Verf*  zu 
ändern  und  hinzuzufügen  hat,  auf  einem  Fleck 
zusammen  zu  haben ,  hat  dieser  die  Zusätze 
und  Verbesserungen  von  den  Antikritiken  gänz¬ 
lich  gesondert,  und  unter  diesen  ist  daher 
allerdings  auch  Einiges,  was  jene  Recension 
veranlafst  hat.  Der  Verfasser  beeilt  sich, 
diese  Verbesserungen  in  das  Publicum  zu  brin¬ 
gen ,  indem  ihm  noch,  wie  dem  zuerst  auf¬ 
tretenden  Schriftsteller,  jeder  Fehler,  sei  cs, 
dafs  er  ihn  selbst  gefunden ,  oder  durch  des¬ 
sen  Nachweisung  ein  Andrer  seinen  Dank  ver¬ 
dient  hat,  wie  ein  Stein  auf  der  Seele  liegt, 
den  er  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Ent- 


VIII 


\ 

schuldigungen  ‘‘Dergleichen  kann  auch  dem 
Besten  passiren”  abwälzt  ^  sondern  sich  auf¬ 
richtig  selbst  gesteht:  Hier  hättest  du  vor¬ 
sichtiger,  fleifsiger,  v/achsamer  sein  sollen. 
Und  wie  oft  preist  er  Den  glücklich,  der  in 
beschränkterem  Kreise  sich  haltend  jeden  sei¬ 
ner  Schritte  aufs  reiflichste  überlegen  kann. 

Es  hat  dem  Verfasser  leid  gethan,  mit 
diesem  Recensenten  einen  andeim  zusammen¬ 
nehmen  zu  müssen,  der  ohne  Zweifel  redli¬ 
cher,  und,  in  der  Wissenschaft  ein  ganz  an- 

I 

drer  Mann  ist.  Der  Verf.  hofft,  dafs  von 
nun  an  die  Wege  der  beiden  auseinander  gehn 
werden.  Der  letztre  wird  einsehn,  wie  weit 
er  die  Gränze  seines  wissenschaftlichen  Be¬ 
rufs  überschritten  hat,  und  wie  hier  Aufga¬ 
ben  zur  Sprache  kommen,  deren  Lösung 
nicht  seine  Sache  ist.  Der  Andre  wird  wohl 
in  allerlei  Tagblättern,  nicht  blos  in  literari¬ 
schen,  gegen  den  Verf.  lärmen,  und  wenn  er 
bei  Gelehrten  nicht  mehr  ankommt,  ünge- 
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lehrte  überreden  wollen,  'Lykien  gehöre  zu 
Troas,  und  Boreas  wohne  in  Westen  u.  dergh 
mehr.  Aber  die  Leser,  die  bisher  die  Masse" 
und  der  .Wortschwall  seiner  Vorwürfe  betäubt 
hat,  —  was  auch  einem  Hermann  begegnet 
ist,  dem  der  Verf.  indefs  auch  jeden  Tag 
zum  Beweise  bereit  steht,  dafs  ihm'  die  Kennt¬ 
nisse  der  Sache  fehlen ,  die  zu  allgemein  ab- 
aprechenden  Urtheilen  berechtigen  könnten  — 

.  diese  mögen  nun  aus  der  einfachen  Zusam¬ 
menstellung  S.  1  -  54  ihr  Urtheil  bilden,  aber 
'  bei  dem  Dlirchlesen  auch  bedenken,  dafs  der 
Verf^  das  verdriefsliche  und  ermattende  Ge¬ 
schäft  getragen  hat,  zwölf  Numern  Jenaischer 
ALZ.  durchzulesen  und  zu  excerpiren ;  und 
dafs  der  von  dieser  Arbeit  zurückbleibende 
Ueberdriifs  ihm  kaum  etwas  anders  verstat- 
fete,  als  Beispiele  von  des  Rec.  Verfahrungs- 

weise  auf  das  Papier  zu  werfen ;  heitern  Scherz 

\ 

und  lockende  Einkleidung  aber  wahrhaftig  bei 

solcher  Gelegenheit  Niemand  von  ihm  verlan- 

\ 

gen  darf. 
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Es  werden  wohl  noch  Manche,  in  ähnli¬ 
chem  Geiste,  kommen,  und,  weil  sie  seihst 
nichts  erspriefsliches  zu  schaffen  wissen,  ih¬ 
ren  Verdrufs  an  dem  Verf»  auslassen.  Hängt 
sich  doch  an  jedes  nicht  ganz  gewöhnliche  Be¬ 
streben,  besonders  in  diesen  Tagen,  Neid  und 
Verkleinerungssucht.  Mögen  sie  ihre  Zeit  lie¬ 
ber  an  wenden,  um  die  Preise  zu  ringen,  die 

Tür  Jeden  ausgesetzt  sind,  zum  Beispiel  um  den, 

<  _ 

in  der  Mythologie  nicht  blos,  ob  eine  Erzäh- 

t 

lung  -bei  Homer  vorkommt,  nachzu weisen, 
was  ein  Homerischer  Argus  thut,  sondern  die 
innre  Bildung  und  Geschichte  des  Mythus  zu 
entziffern,  was  noch  Wenige  gethan  haben. 
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ANTIKRITIKEN. 


Charakteristik  des  Herrn  Doctor  Lange  als 
Recensenten  der  Dorier  ”  in  der  Jenai- 

I  ■ 

sehen  allgemeinen  Litteraturzeitung. 


Ein  Recensent^  der  seines  Amtes  auf  die  reclita 
Weise  warten  will,  muls  noihwendig,  wie  mir  Jeder 
zugeben  wird,  einen  gewissen  Grad  von  Rechu 
1  i  c  li  k  e  i  t ,  er  mufs  einen  geübten  Verstand 
und  gründliche  Kenntnisse  in  dem  Fach  be¬ 
sitzen,  in  welches  das  Werk,  das  er  recensiren 
will,  einschlägt.  Ohne  diese  Eigenschaften  ver¬ 
stellt  er  ohne  Zweifel  falsch,  stellt  falsch  dar 
und  beiirtheilt  falsch.  Wir  wollen  nun  sehen, 
in  wiefern  dieselben  unserm  Manne,  Herrn  Doetor 
Lange  in  Berlin,  zukommen,. 

Was  die  erste  betrifft,  —  jene  Rechtlichkeit  und 
Gewissenhaftigkeit,  welche  das  Werk  dem  Leser  so 
darzustellen  sich  bemüht  wie  es  wirklich  ist  \  und 
dem  Verfasser  keine  Schuld  aufbürden  will,  die 
er  nicht  auf  sich  geladen  hat  — :  so  ist  das  Urtheil,  ob 
sie  vorhanden,  in  vielen  Fällen  wirklich  mifslich. 
Denn  was  dem  Einen  als  absichtliche  Unwahrheit 
und  vorsätzliche  Verdrehung  erscheint:  kann  wohl 
oft  ein  Andrer,  bei  milderer  Gesinnung,  für  Nach- 
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lässigkeit  und  Unwissenheit  auslegen.  So  findet 
wirklich  die  eine  wie  die  andere  Deutung  bei  der* 
grofsen  Unwahrheit  stau,  die.  die  Recension 
Äum  gröfstentheile  ausFüllt,  und  die  darin  besieht: 
dafs  meine  mythologischen  Untersuchungen  in  sehr 
vielen  einzelnen  Punkten  aiigegrilTen  wer¬ 
den,  und  doch  nie  bemerkbar  gemacht  wird,  dals  j 
fast  alle  diese  Angriffe  blos  der  Grundansiclit 
und  der  gesammten  Methode  gelten.  Hätte 
H.  D.  Lange  darauf  merken  und  Andre  darauf  hin- 
weisen  wollen:  er  hätte  dann’gewifs  seine  Feder 
sehr  schonen  können  ,  aber  sich  freilich  die  Aufga¬ 
be  gestellt,  meine  Behaiidlungsweise  anzugeben 
und  die  seine  als  die  richtigere  gegenüberzustel¬ 
len.  Davon  keine  Spur  in  seiner  Arbeit:  er  fand 
es  bei  weitem  bequemer,  auf  eine  Menge  einzelner 
Stellen  zu  schmähn.  Doch  will  ich,  wie  gesagt, 
darum  den  Rec.  noch  nicht  unredlich  schelten,  denn 
vielleicht  entgieng  es  ihm  überhaupt,  wie  jener 
Mildgesinnte  bemerken  [wird,  dafs  in  meinen  Unter¬ 
suchungen  eine  Art  Methode  zu  finden  sei. 

Plier  wählen  wir  also  v/ohl  noch  die  günsti¬ 
gere  Deutung:  aber  ich  weifs  nicht,  ob  diese  auch 
bei  der  Stelle  möglich  ist,  mit  der  die  eigentliche 
Idecension  anhebt.  C.  244»  „Die  Makedonier 
galten  bisher  für  Griechen,  H  r.  M.  macht 
sie  zu  Illyriern,  die  sich  mit  griechi¬ 
schen  Ureinwohnern  vermischten’’  und 
weiter  unten  auf  derselben  Seile  ,,es  ist  nicht 
der  entfernteste  Grund  da,  sie  zu  Barba¬ 
ren  zu  machen’’»  Sollen  wir  dem  Rec,  wirklich 
einen  solchen  Grad  von  Unwissenheit  Zutrauen, 
dafi  ihm  unbekannt  geblieben,  wie  die  Attische» 
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SchnFtsteller,  namenilicli  die  Redner,  die  Makedo¬ 
nier  unzähligemal  Barbaren  nennen,  und  die  F^b- 
nige  des  Landes  nur  durch  Nachweisung  ihres  be- 
sondern  Ursprungs  es  erlangten  für  lislienerx  gcdial- 
ten  zu  werden.  Und  was  die  Behauptung  betrifft, 
ich  machte  die  Makedonier  gegen  die  gewöhnliche 
Annalime  zu  Illyriern:  so  darf  ich  Hm  D  L.,  um 
ihm  nicht  mehr  ziizumuthen,  nur  auf  die  gangbar¬ 
sten  Schul  -  und  Lehr  -  Bücber  verweisen*  Bre* 
dow  Handbuch  der  alten  Gesch.  Vierte  Aiisg.  S. 
3U3.  5,Die  ursprünglichen  Einwohner  Makedoniens 
waren  nielit  hellenisclier,  sondern  illyrischer  Ab¬ 
kunft”,  Männert  Geographie  Bd.  7-  S.  424  „Die 
Grieclien  verwandelten  sich  unter  dem  gröfsern 
Haufen  bald  zu  Illyriern”  welchem  Beck  folgt^ 
Anleitung  zur  g.  R.  der  allg.  W.  u.  V*  Gesch, 
Zweite  Ausg.  Bd.  I.  S.  8o4,  Der  Rec.  deutet  über¬ 
dies  meine  ganze  Auseinandersetzung  falsch.  Ich 
ging  davon  aus,  dafs  im  Makedonischen  Volke  ein 
harbarisclier  Bestandtheii  ist,  von  dem  ich  zu  zei¬ 
gen  suche,  dafs  er  zur  Illyrischeii  Nation  geliört, 
und  liefre  dann  den  Beweis,  dafs  diese  Barbaren  sich 
.mit  ureinwohnenden  Griechen  vermischten,  iheils 
äauf  Traditionen ,  theils  auf  die  Nachweisung  Grie- 
^chischer  Stammwörter,  die  mah  nicht  für  spater 
I  eingehracht  ansehen  kann,  mich  stützend.  Was  ist 
inun  wohl  die  Folge  hieraus  ?  Für  mich  nur  die  röl- 
lllige  Ungewifsheit ,  ob  ich  mir  Hrn.  D.  L.  wirklich 
Kso  unwissend  denken  soll,  oder  oh  er  in  seinen  Ge- 
(danken  etwa  blos  für  Unkundige  schrieb,  denen  er 
|r  durch  solche  Sätze  zu  imponiren  glauhie.  Denn 
uallen  einigermafsen  Unterrichteten  mufste  er  ja 
^gleich  durch  diesen  Anfang  verrathen ,  wefs  Geistes 
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Kind  er  sei.  Ich  hahe  lange  darüber  nachgesonnen, 
aber  keine  genügende  Auskunft  gefunden^  und  wage 
daher  auch  kein  bestimmtes  Unheil. 

In  andern  Stellen  ist  es  klarer,  wie  er  ver*i  , 
fahren.  S,  lo.  N.  3.  meines  Buches  steht  „Zwar 
läugnet  Biittmann  über  die  Minyä  (Berk  Akad.  1820. 

S.  i3.)  die  Existenz  dieser  Orte ,  allein  unter  den 
von  mir  angeführten  Stellen  sind  mehrere  ganz 
entscheidende’’.  Dies  miifs  der  Rec.  gelesen,  und 
darin  eine  treffliche  Gelegenheit  zu  finden  geglaubt 
haben,  mich  als  einen  schon  von  Andern  zu  Boden 
Geschlagnen  darzustellen.  Er  schrieb  C.  247.  in 
Bezug  auf  mein  Orchoinenos.  —  „Doch  das  wür-  ^ 
de  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  von  je¬ 
nem  Buche  eine  Prüfung  vornehmen.  Es  genüge 
vor  der  Hand,  was  B  u  1 1  m  a  n  n  (über  die 
Minyä.  Berk  Akad.  1820)  entgegnet  hat^’. 
Nichts  hat  der  treffliche  Buttmann  entgegnet,  wie 
Jeder  sogleich  aus  folgender  Anm.  zum  Anfänge  I 
seiner  Abhandlung  ersehn  kann.  „Die  Abhandlung  j 
war”  vor  der  Erscheinung  vOip  K.  0.  Müllers  Schrift, 
Ordiomenos  und  die  Minyer  (Breslau  1820.  8.', 
schon  vollendet.  Da  in  Behandlung  der  mythischen 
Geschichte  so  sehr  verschiedene  Grundsätze  von  je¬ 
her,  auch  bei  gleicher  Gründlichkeit  vorwalten; 
die  gelelirte  Welt  aber  jede  Ansicht  in  ihrem  in¬ 
neren  Zusammenhänge  beurtheilen  mufs ;  so  ist  die¬ 
se  gänzliche  Unabhängigkeit  und  Rücksichtslosigkeit 
unserer  beiden  Arbeiten  ein  Vorzug:  und  ich  habe  i 
daher  die  meinige  selbst  nicht  mit  nachträg-  I 
liehen  Zusätzen  in  Beziehung  auf  mei¬ 
nes  f’ reu  n  des  gelehrte  und  geistreiche 
Behandlung  vermeliren  wollen.”  Hatte 


der  Rec.  dies  gelesen:  so  konnte  er,  ohne  grofse 
Dreistigkeit,  unmöglich  sagen,  Biittmann  habe 
mir  entgegnet :  aber  es  ist  klar ,  er  hat  nichts  ge¬ 
lesen  als  meine  Note,  die  Abhandlung  selbst  nach- 
zusphlagen  unterliefs  er,  und  doch  will  er  dem 
Leser  glaublich  machen ,  ich  sei  darin  eigentlich 
schon'  widerlegt,  und  er,  Hr.  D.  L. ,  der  grofse 
Mann  hinter  dem  Vorhänge ,  brauche  sich  fürs  er¬ 
ste  nicht  zu  bemühen.  So  hätten  wir  ihn  denn 
von  dem  Vorwürfe  einer  Lüge  auch  hier  noch  be¬ 
freit,  aber  dafs  er  gewissenhaft  verfahren:  ’W'er 
sagt  das  ? 

Manchmal  steht  die  Sache  aber  noch  schlim¬ 
mer*  S.  27.  des  ersten  Bandes  der  Dorier  (denn 
nur  von  diesem  ist  in  der  Recension  die  Rede) 
schreibe  ich :  „Soviel  mufste  *  vorausgeschickt  wer¬ 
den,  um  den  Ort  und  die  Nachbarschaft  getreu  an¬ 
zugeben,  in  welcher  die  Dorier  zuerst  ln  der  grie- 
chisclien  Sage  erscheinen.  Sie  gränzten  nämlich  an 
die  Lapithen,  aber  in  andrer  Lage  als  diese.  Denn 
nicht  in  der  Ebne  (in  welcher  eben  gezeigt  w'orden 
war,  dafs  die  Lapithen  safsen),  sondern  in  dem  hö- 
liern  Lande,  Hestiaeotis,  wohnten  sie  nach  Hero- 
dot”.  W as  soll  mir  nun  wohl  Herodot  bezeugen  ? 
Ganz  offenbar  nur,  dafs  die  Dorier  im  hohem 
Lande,  in  Hestiaeotis,  safsen,  Dafs  bezeugt  er 
auch  aufs  genauste,  1,  56.  „Die  Dorier  bewohnten 

vno  rriv  ^'Ocrcrav  t£  «al  tov  OvXvfxurov  ^G)gv^v 
y.aXeoLi£vr(V  de  l(TTtat65Ti7^”.  Hört  nun  den  Rec,  V/ir 
nehmen,  sagt  er,  S.  27.  aufs  Neue  die  Versicherung 
hin  „die -Dorier  hätten  zuerst  (auf  diesem 
zuerst  liegt  der  Ton,  und  darauf  kommt  Alles  an)  in 
1 1  e  s  t  i  ä  0 1  i  s  gewohnt,  und  zwar  nach  dem 


6 


I 


Zeug  nifs  —  man  liest  zweimal,  denn  man 
traut  seinen  Augen  nicht  —  nach  dem 
Zeugnisse  des  Herodoil’’  Las  der  Mann  zwei¬ 
mal,  so  mufste  er  selien  ,  was  ich  sagte,  und  läfst  i 
sich  dann  ,  indem  er  mir  etwas  ganz  andres  Unter¬ 
schicht,  zu  Schulden  koinmen  ,  wovon  wir  ihn  bis 
jetzt  mit  Mühe  r^in  zu  halten  suchten  —  eine  eigent¬ 
liche  Lüge.  Las  er  aljer  nicht  zweimal,  so  lügt 
er  wieder,  indem  er  es  vorgieht.  Oder  gäbe  es 
noch  ein  Drittes? —  Herodot  bezeugt  hei  mir  nichts 
als  was  er  bezeugt ;  dals  ich  Orund  habe  ,  ein  an¬ 
dres  Zeugnifs  in  derselben  Stelle  umzustofsen,  ist 
Etvfas  für  sich^ 

Wollt  ihr  mehr  der  Art,  gutwillige  Leser,  die 
•  ihr  euch  das  Duzend  IViimern,  diesen  Zwölf[dünder, 
der  mich  niederscliinettc-rn  sollte,  gefallen  lassen 
mufste t  ?  S.  2.19.  meines  Buches  steht  „Die  herr- 
scliende  Tradition  leitet  von  Kretern  den  Apollon 
ßmintheios,  und  auch  wohl  seihst,  obwohl  wi^ 
ders  innig  (merkt  wohl,,  die  ganze  Teukrische 
Nation  her”.  Der  Rec.  C.  5o3  „Aber,  es  befrem¬ 
det  nicht  (dafs  nämlich  Apollon  als  Gott  der  Kre¬ 
ter  die  Troer,  die  Feinde  der  Kreter,  beschützt), 
seitclem  wir  wissen,  die  Teukrer,  d,  h. 
die  Troer,  sind  s  e  l*h  s  t  K  r  e  t  e  r”.  Der  Leser 
sieht,  der  Mann  meint  ironisch  zu  reden,  aber  hin¬ 
ter  der  scheinbaren  Lüge  der  Ironie  steckt,  eine 
wirkliche,  recht  ungescheute. 

Weiter  vergleiche  man  folgende  Stelle  der  Re- 
cension  C.  520.  „Herr  Mr,  schildert  uns  S.  2Q3. 
(schon  S.  292.)  die  Furchtbarkeit  Apollons  als  eine 
besondre  Eigenschaft  und  Seite  der  Gottheit,  wobei 
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Hnmer  als  Zeuge  aufgefiilirt  wird.  Der  Niclit- 
Jcenner  Homers  übers  ielit,  dafs  Apollon 
durch  temporäre  Anlässe  g  e  n  ü  t  li  i  g  t  yvÜ  r  d, 
den  Achäern  sich  furchtbar  zii;  zeigen, 
um  stets  mild  und  hülfreich  dem  T  r  o  i- 
schen  Volke^  sich  erweisen  zu  können” 
man  vergleiche  diese  mit  meiner  direkten  Vorbe¬ 
merkung  S.  292*  „Aber  Homers  Darstellung  wird 
dadurch  nicht  wenig  bedingt,  dafs  der  Gott  als 
Freund  der  Troer  und  Feind  der  Achäer 
auftritt,  obgleich  auch  diese  ihn  darum  nicht  minder 
mit  Opfern  und  Paeanen  verehren.  Doch  zeigt  er 
sich  ihnen  mehr  von  der  finstern  als  hellen  Seite”. 
Hat  der  Ilec.  geglaubt,  daXs  ihm  solche  Falschheit 
ungerügt  hingehen  werde ,  zu  deren  Enthüllung  die 
blofse  Nebeneinanderstellung  genügt? 

Nicht  immer  ist  die  Lüge  so  offenbar;  Öfter  ist 
es  eine  Art  MifsdeuUung,  welche  durch  eine  ge¬ 
wissenlose  Leichtfertigkeit,  wie  oben  bemerkt, 
entschuldigt  werden  kann.  Wenn  ich  S.  3i.  sage: 
‘‘Besser  noch  sagen  wir,  dafs  der  Name  Minos  eine 
Zeit  bezeichnet,  in  welcher  die  Dorischen  Anlan¬ 
der  einen  trrofsen  Theil  der  Insel  in  einen  Staat 
vereinigten,  um\,  indem  sie  so  erstarkt  ihre  Macht 
über  die  Kykladen  und  viele  Küstenstriche  aus¬ 
breiteten,  nach  Herodots,  Thukydides  und 
Aristoteles  Aus drucke,  eine  Art  Thalassokra- 
lie  erwarben”:  so  wird  der  Verständige  einsehn, 
dafs  jene  Schriftsteller  nur  für  den  Ausdruck  der 
Thalassokratie  des  Minos  citirt  werden,  Rec. 
nicht.  Er  behauptet,  ich  wolle  in  diesen  Schrift¬ 
stellern  gefunden  haben,  es  sei  eine  Tbalassokra- 
tie  der  D  0  ri  er,  gewesen.  Wenn  ich  S.  27^* 
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ge:  „die  Herakleen  verbanden  die  Olympische 
Sage  von  der  Wanderung  des  Herakles  in  die 
Heimat  des  Apollon  und  des  Oleaster  mit  dessen 
Abentheuern  in  Erytlieia  und  bei  den  Hesperiden^% 
so  sieht  jeder  Kundige,  dafs  die  in  Olympia  lo¬ 
kale  Sage  von  Herakles  Zuge  zu  den  Hyperbo¬ 
reern  gemeint  ist,  und  wer  es  nicht  weifs,  lernt 
es  S  ;  der  Rec.  redet  wie  im  Traum  —  aber 

immer  dazwischen  schimpfend  —  von  einer  Reis« 
des  Herakles  an  den  Olymp,  wovon  ich  kein 
Wort  gesprochen,  und  häuft  in  seinen  Gedanken 

eine  Albernheit  zur  andern. 

\ 

Soll  ich  dem  Leser  erzählen,  wie  es  mir  selbst 
mit  diesen  und  vielen  andern  Stellen  gegangen?  Ich 
las  die  Recension  zuerst  auf  einer  Reise,  ohne  mein 
Buch  zur  Hand  zu  haben.  Wie  erstaunte  ich,  was 
ich  alles  gesagt  haben  sollte  !  Das  wufste  ich  wohl, 
clafs  ich  das  nie  gedacht  hatte,  aber  im  anerken¬ 
nenden  Bewiifstsein,  oft  aus  dem  Streben  nach  kur¬ 
zem ,  zusammenfassenclem  Ausdrucke,  dunkel,  ja 
verworren  zu  schreiben,  rechnete  ich  mir  wenig¬ 
stens  die  Hälfte  der  Schuld  zu.  Wie  erfreute,  wie 
tröstete  mich  nach  der  Rückkehr  mein  eignes  Buch» 
An  den  meisten  jener  Stellen  erschien  mir  der  Aus¬ 
druck  deutlich  und  präcis,  das  Citat  grade  am  rech¬ 
ten  Punkte  angegeben ,  das  Zeugnifs  als  solches  von 
dem  Schlüsse  daraus  hinlänglich  abgesondert  u.  s.  w. 

Dem  Rec.  wären  einzelne  IVlifsdeutungGn,  wenn 
auch  Beweise  leichtfertigen  Verfahrens,  zu  verzei¬ 
hen,  wenn  nicht  durch  seine  ganze  Arbeit  das  ge¬ 
flissentliche  Bestreben  ginge,  dem  Leser  einen  fal¬ 
schen  Begriff  von  meinem  Buche  im  Ganzen  und 
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allen  seinen  Theilen  beizAibringen.  Die  gegen  mei¬ 
ne  Meinung  streitenden  Zeugnisse  ^  die  icli  selbst  in 
ihrer  Stärke  liervorgehoben,  werden  von  mir  entlehnt 
und  mir  vorgeworfen ,  als  wenn  sie  mir  völlig 
fremd  wären.  An  solchen  Stellen  umkränzt  dann 
das  Haupt  des  Rec.  gewöhnlich  ein  eigner  Nimbus 
von  Gelehrsamkeit,  der  merk^vürdig  genug  gegen 
seine  übrige  Unwissenheit  absticht.  Die  Recension 
C.  27i.  ^‘Wir  wolle/i  die  Dorier  und  Herakliden 
„selbst  darüber  abhören,  woher  doch  eigentlich 
,, Herakles  stamme.  Tyrtäos,  dessen  Gedichte  im 
„Munde  des  Spartanischen  Volks  lebten,  läfst  die 
„Dorier  sagen  (Strabo  VIH,  362.): 

„Selbst  Rronion,  der  Gatte  der  schönumkränzeten 

Here, 

„Zeus  des  Herakles  Stamm  diese  Gebiete  ver¬ 
lieh, 

„Welchem  vereint  wir  verlassend  Erineos 

luftige  Anhöhn 

„Haben  erreicht  Pelops  weite  Geülde  umher. 

„Diese  Stelle  hatten  sich  die  stolzen  Lakonen  nicht 
„gefallen]  lassen ,  wäre  nicht  wirklich  Herakles 
„Stamm  achäischer  Abkunft  gewesen.  Ferner:  als 
„der  Heraklide  Kleomenes  in  das  Heiligthum  auf 
„der  Burg  Athens  eintreten  will,  ruft  ihm  die 
„Priesterin  zu:  Du  Mann  von  Lakedämon,  kehre 
„um ,  und  tritt  nicht  in  das  Heiligthum ;  denn  es 
„ist  ein  Frevel,  dafs  ein  Dorier  hier  eintrete. 
„Darauf  erwidert  Kleomenes:  Weib,  ich  bin  ja 
„l^n  Dorier,  sondern  ein  Achäer.  Vgl.  Herod.  V, 
72.”  —  Nun  sieht  man  zwar  im  Folgenden,  dafs 
ich  auch  dies  Citat  gekannt;  aber  Niemand  ahndet 
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dr>ch’,  dafs  diese  ganze  Argumentation  und  Schlufs- 
folge  uurchaus  aus  meinem  Buclie  genommen  ist. 
Man  lese  S.  fl7.  „Eine  strengere  'Critik  befiehlt, 
^jdas  Mythische  in  seinen  Mittelpunkt  zu  verfol- 
„gen,  und  die  Frage  nicht— oline  Antwort  zu  lassen: 
„War  wirklich  der  Herrscherstamin  der  Dorier 
„von  den  frühem  Herrscliern  zu  Mykenä  entsprun- 
5, gen?  wie  niclit  blos  die  epische  Erzählung,  son_ 
„dem]  auch  dde  in  Sparta  selbst  sanktio- 
„nirte  Sage  (ich  bitte,  merkt  darauf)  behauptet. 
„Tyrläos  sang  in  der  Eunomia: 

„Denn  Rronion  selbst,  der  Gemahl  der  erhabe-, 

nen  Hera , 

„Zeus  hat  diesem  Gebiet  Herakles  Stamme  ver- 

liehn , 

„W  elchem  geeint  wir  die  Feste  des  Sturmes, 

Erineos,  lassend 

„Dieses  Pelopischen  Landes  breite  Gefilde  er¬ 
reicht. 

„( ttöXlv  ist  Lakonika;  wir,  die  Dorier:^  in 
„der  Note)  Und  ein  noch  wichtigerer  Zeuge  dafür 
„ist  der  König  Kleomenes  bei  Herodot  ,  der  von 
,>derj  Priesterin  auf^  der- Burg  von  Athen  vom  Ein- 
„gang  in  den  Tempel  zurückgewiesen,  weil  er  ein 
„Dorier  sei,i  auf  die  Abkunft  von  Plerakles  sich 
„beziehend  antw^ortete:  ich  bin  kein  Dorier,  son- 
„dern  ein  Achäer.  Herod.,  5?  72.”.  Die  von  An¬ 
dern  sehr- verschieden  erklärten  Verse  des  Tyrtäos 
bat  der  Rec.,  ohne  es  sich  merken  zu  lassen,  gan?: 
nach  meiner  Angabe  gefafst,  gegen  Strabos  Ausle¬ 
gung,  nur  in  der  Uebersetzung  hat  er  sich  recht 
bemüht,  etwas  anders  herauszubringen,  da«  aber 
auch  lustig  genug  zu  lesen  ist; 
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Haben  erreicht  tPelops  weite  Gefilde  umher 
Dabei  tadelt  mich  der  Mann,  dafs  ich  %cxXktcrTe(pdvov 
noo-iq  ‘'Hpag  mit  „Gemahl  der  erhabenen  Hera”  ge'^ 

'  geben  habe,  und  führt  dies  S.  317.  sogar  als  Be¬ 
weis  an ,  dafs  ich  nicht  über  Richtigkeit  Griechü 
scher  Sprache  uriheilen  könne.  Neliine  er  dafür 
zum  Entgelt  die  Notiz,  dafs  xa^Xicrrefpavog 
auch  eigentlich  nicht  die  scliöngekränzte  ist,  son-- 
dem  die  mit  der  schönen  (iTSCpdvr^^  einer' 'Art- 
Diadem,  geschmückte. 

Wie  wenig  sich  der  Rec.  ein  Gewissen  daraus 
macht,  fremdes  Gut  für  das  seine  aiiszugehen ,  mag 
ein  Beispiel  lehren,  wo  es  am  auffallendsten  her¬ 
vortritt;  eine  Emendation.  Der  Rec.  C.  530.  heifsfc 
Pind^  Fragm.  inc.  li.  Boeckh  vergleichen,  „avo 
'£  ey  V  zu  schreiben,  da  T  av  dy  q  nicht 
pafst”.  Der  Leser  denkt  Avabrscheinlicb,  der  Re-» 
censent  sei  auf  diesen  glücklichen  Einfall  gekom¬ 
men:  aber  gewifs  ahndet  er  nicht,  dafs  der  Vf.  des 
Buchs ,  an  dem  der  Rec.  „nur  unrühmliche  Eigen¬ 
schaften  auffinden  konnte’’  C,  316.,  der  Urheber  der 
bessern  Lesart  sei.  Der  Ree.  aber  mufs  es  doch 
wohl  gewufst  haben,  nur  behält  es  der  Schlaukopf 
für  sich;  er  citirt  ja  seihst  die  Boeckhsche  Ausgabe 
der  Fragmente,  wo  deutlich  zu  lesen  steht : 
ieruft  noster  -probcibiliter  corrigit  ix  Tsyvpaq ,  quia 
Tegyrae  natus  Apollo  ex  fahula  BoeotorurrC^* 

Noch  Einigps-dibe^r  den  treflliGhen  Kunstgriff 
des  Rec.,  von  dem  ich  eben  zu  reden  anfing;  dafs 
er  nämlich  öfter  aus  meinem  Buche,  namentlich 
aus  den  abgelegenen  W^inkeln  der  Noten,  EinAviirfe 
hervorholt,  die  ich  eben  darin  schon  beseitigt  ha- 
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ihe,  und  dem  Leser  durch  kein  Wörtchen  merken 
läfst,  aus  welchem  Köcher  er  seine  Pfeile  genom¬ 
men,  geschweige  denn ,  dafs  ihnen  schon  von  mei¬ 
ner  Hand  die  Spitze  abgebrochen  sei.  S.  mei¬ 
nes  Buches  ist  von  drei  verschiednen  Oechalien  die 
Rede»  Erstens  von  ihrer  Lage',  wo  denn  als  das 
dritte  „das  spätere^  Karnasion  in  Messenien  an  den 
Gränzen  Arkadiens”  erwähnt  wird.  Dazu  kommt 
die  Anm.  7»  „Daher  (weil  es  an  den  Gränzen 
liegt,  nämlich)  es  Pherek.  bei  Schol.  Trach.  354-. 
nach  Arkadien  setzt.  —  Demetr.  Skeps.  bei  Str.  8, 
339.  dentificirt  Oechalia  mit  Andania.  vgl.  lO, 

Alles  ganz  richtig,  und  ein  Blick  auf  meine  Karte 
macht  es  auch  dem  Unkundigen  klar.  Andania 
rechnet  Demetrios  selbst  in  der  angeführten  Stelle 
zu  Arkadien,  acht  Stadien  davon  lag  nach  Pausa- 
nias  das  Messenische  Oechalia ,  das  also  Pherekydes 
ebenfalls  zu  Arkadien  rechnen  konnte ,  an  das  es 
anstöfst.  Seht  selbst  zu,  Sachverständige,  ob  sich 
nicht  Alles  so  verhält.  Hernach  frage  ich,  wel¬ 
ches  von  diesen  Oechalien  die  Stadt  des  Eurytos 
gewesen,  und  nenne  Pherekydes  unter  denen,  die 
das  Messenische  dafür  anerkannt,  welches  ich  vor¬ 
her  mit  dem  Arkadischen  identificirt.  Wenn  der 
Ivcser  dies  gefafst  hat ,  würd  er  auch  einsehn,  wel¬ 
che  Falschheit  in  dem  Vorwurf  liegt,  den  der  Rec. 
C.  265  mir  auf  den  Hals  wälzt.  ^‘Unwahr  ist  fer¬ 
ner  ,  dafs  Pherekydes  Oechalia  nach  Messenien  ver¬ 
setzt  habe ;  er  spricht  von  einem  arkadischen  Oe¬ 
chalia.  Schol.  Trach.  353.  —  Auch  Skepsios  (De- 
inetrios  von  Skepsis  meint  er)  und  mit  ihm  Strabo, 
VlII ,  339.  X,  liliS.  kennen  ein  Oechalia  in  Arka¬ 
dien”.  Das  nimmt  der  Rec.  die  Miene  an  mich  zu 
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lehren ,  der  mit  etwas  mehr  Lernbegierde  und  Ge- 
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wissenliaftigkeit  so  manches  aus  meiner  Auseinan 
Setzung  lernen  konnte. 

In  demselben  Geiste  der  Critik  wird  meiner  Er¬ 
klärung  der  Sage  von  Oechalia  C.  2.66.  unter  an¬ 
dern  entgegengestellt.  ^‘Ferner  Od,  VIII,  926  ,  wird 
erzählt ,  Eurytos  habe  den  Apollon  auf  den  Bogen- 
kainpf  herausgefodert ,  und  sey  deshalb  von  ihm 
getödtet  worden.  Nicht  also  Herakles  ersclilägt  den 
Eurytos,  sondern  Apollon.  Auch  ist  Oechalia  nicht 
zerstört,  sondern  noch  zu  den  troischen  Zeiten  wird 
es,  wie  vorher,  bewohnt.  Und  wie  pafste  wohl  der 
von  Eurytos  gebrauchte  Ausdruck:  d7vo2-v7j(r>c(ov  iv  Scj- 
fiaaiv  v-\^r!}.occrtv  ( Od.  XXI,  35)  ouf  einen,  der  bei 
der  Erstürmung  einer  Stadt  mit  den  Waßen  in  der 
Hand  erschlagen  worden  ?”  Doch  gewifs  ganz  neue 
Sachen  für  mich ,  die  Stellen  wie  die  daraus  gezo¬ 
genen  Resultate?  Ei  nicht  doch.  S.  N.  1.  mei¬ 
nes  Buches  steht.  ^‘Die  Odyssee  hat  aber  überhaupt 
eine  ganz  veränderte  Sage,  wornach  der  Tod  des 
Eurytos,  (und  zwar  ein  friedlicher,  h  ücn- 
^acriv  21,  33.  aber  durch  Apoll  8?  227)  dem 
Morde  des  Iphitos  vorausgeht. 

Icli  habe  immer  schon  mir  die  Recensenten  in 
zwei  Classen  getheilt,  solche,  welche  am  meisten 
an  den  Vf.,  den  besten  Leser  einer  Recension  oline 
Zw.eifel,  denken^  und  diesen  durch  ihr  Unheil  zu 
belehren  und  auf  den  rechten  Weg  zu  führen  trach¬ 
ten ,  und  dagegen  Andre  ^  die  blos  vor  dem  Publi¬ 
cum  (wenn  man  das  vornehme  Wort  von  »denen 
brauchen  darf,  die  ein  müssiges  und  sonst  unnützes 
Nachmittagsstündchen  auf  Zeitungslesen  wenden)  sich 
brüsten  und  zu  prunken  suchen :  aber  dafs  es  mög¬ 
lich  wäre ,  die  zweite  W eise  zu  recensiren  auf  ei- 


jien  solclien  Gipfel  der  Meislerliaftigkeit  7>u‘treil)enj 
liab’  ich  fast  nie  geglaubt.  Schon  die  einfachen  Mo¬ 
mente  der  Untersuchung  entstellt  oder  mifsversteht 
dieser  Rec. ;  in  den  Gang  und  Zusammenhang  der- 
seihen  kommt  er  fast  nie  hinein. 

Ich  will  nur  noch  ein  Beispiel  des  Betrugs^ 
den  Hrn,  D.  L.  dem  gläubigen  Leser  zu  spielen  ge¬ 
denkt,  den  andern  hinzufugen,  weil  ich  es  grade 
finde,  indem  ich  das  Blatt  umwende.  Mein  Buch 
sagt  S.  /^l5:  Zu  wessen  Dienst  Herakles  verkauft 
wurde,  davon  ist  uns  die  einheimische  nordthessa- 
lische  Sage  wohl  Verloren;  später  wurde  Omphale 
seine  Herrin,  die  ihn  (nach  Pherekydes)  für  drei 
Talente  in  ihre  Gewalt  bekam. Vgl.  S.  li5o.  Dazu 
wird  Bd.  5*  S.  und  477  nachgewiesen,  dafs  Pa- 
nyasis  (Ol.  72,  die  Sage  von  der  Omphale  schon 
vor  Pherekydes  und  Hellanikos  behandelte,  dafs 
aber  noch  gezweifelt  werden  darf,  ob  man  sie  dem 
Peisandros  (Ol.  55)  zuschreiben  dürfe.  Was  kann 
nun  Hr.  D.  L.  in  aller  Weit  wollen  als  den  Le¬ 
ser  irre  führen,  wenn  er  C.  267.  fragt:  Wie  alt 
schätzt  Hr.  M.  die  Fabel  von  Herakles  Dienst  bei 
der  Omphale?  und  ein  befehlendes:  Weis’er  sie  vor 
Ol,  5o  nach ;  hinterdreinschickt. 

Aber  genug  und  übergenug  der  Fälschungen 
von  der  derben  und  offnen  Lüge  bis  zu  dem  heim¬ 
lichen  Täuschungsversuch,  der  sich  sträubt  und 
wehrt  aus  seinen  dunkeln  Schlupfwinkel  gezogen 
zu  werden.  Eine  säubere  Sippschaft,  schon  recht 
ansehnlich  und  zahlreich,  wenn  man  aucli  nur  die 
hier  in  Reih  und  Glied  gestellten  beaugenscheinigt. 
Und  doch  sind  diese,  wie  ich  versichern  kann >  nur 


tJer  genngäie  Tlieil,  denn  in  Villen  Ecken  timi  Enden 
lebt  und  webt  es  5  ja  es  heckt  und  brütet  und  zeugt  im 
iner  fort  durch  die  ganze  Recension  —  ein  scheuseüges 
Geschlecht.  Nur  lassen  sich  die  wenigsten  davon  ein¬ 
zeln  aufstellen  und  vorfiihren,  weil  sie  meist  in 
weitscliweiügen  Perioden  festsitzen  und  sich  anklam¬ 
mern  ,  und  scliwer  losziimachen  sind.  Alle  aber 
dienen  sie  vereint  ihrem  Vater,  einem  rechten 
Liigenvater,  dem  Plasse ,  freilich  nur  dem  litterari- 
schen ,  wie  es  scheint,  der  aber  oft  schlimmer  ist 
als  der  persönliche ;  ihre  gute  Mutter  ist  die  liebe 
Unwissenheit,  Indefs  liegen  einige  der  ansehnlich¬ 
sten  nun  schon  am  Boden,  ächzend  und  sich  krüm¬ 
mend,  und  ihre  Leichen  werden  bald  einen  guten 
Geruch  verbreiten  für  Hrn.  D.  L.,  der  sie  so  lieber 
voll  an  seinem  Busen  geliegt  und  gepflegt  hat.’ 

Dafs  der  Mann  auch  glauben  konnte,  untet* 
seinen  Lesern  werde  kein  Aufmerksamer,  kein  Un- 
terricliteter  sein  ,  der  dieses  Truggewehe  durch- 
schaiin ,  und  sich  beim  zweiten  oder  dritten  Bei¬ 
spiel  mit  Unwillen  abwenden  werde  I  Auf  keinen 
f’all  kann  Uns  dies  eine  günstige  Idee  von  seinen 
Verstandeskräften  beibringen.  Wir  haben 
uns  vorgenommen,  auch  dies  Erfordernifs  eines  Pie- 
censenten  zu  prüfen.  Gewöhnlich  finden  wir,  dafs 
Mensclien,  denen  die  Geistesvermögen  felilen,  v/el- 
che  Gesichtsforscher  am  meisten  fördern,  die  Com- 
binationsgabe  ,  der  Sinn  für  Analogie,  der  histori¬ 
sche  Takt,  sich  auf  ihr  loeisclies  Denken  he- 
rufen,  und  mit  dem  Schlüsse  und  Syllogismus  alles 
durclizusetzen  elauheii.  So  unser  Mann  an  mehrern 
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Stellen.  Er  hat  eine  rechte  Freude,  wmnn  er  sei¬ 
nen  Sclilufssatz  zu  Stande  hat,  und  ich  kann  mir 
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denket),  mit  welcliem  Bewufstsein  logisclier  Meister- 
sierscliaft  er  diesen  Satz  fchrieb  C.  297.*  “Im  zwey. 
teii  Rap.  wird  von  der  Ausbreitung  des  Apollocul- 
lus  diircli  die  Kreter  gehandelt.  Sie  wird  nur 
dann  möglich,  noch  lange  nicht  wirklich,  wenn 
vor  Minos  Dorier  nach  Kreta  gesegelt  sind ,  und 
Apollon  dorischer  Nationalgott  ist.  Hiermit  .  steht 
und  fällt  Alles,  was  in  diesem  Kap.  gesagt  wird”. 
Entschieden  gesprochen  in  der  That,  wir  w^ollen 
sehn,  ob  auch  verständig.  Der  nächste  Schlufs  ist, 
dafs  die  Ausbreitung  des  Apollocult  von  Kreta  u  n- 
möglich  sei,  wenn  Dorier  nicht  dort  gelandet 
und  Apollon  nicht  dorischer  Nationalgott  ist.  Weiter 
folgt :  dafs  wenn  die  Ausbreitung  von  Kreta  wirk¬ 
lich  vorgegangen,  auch  Dorier  dort  gelandet  und 
Apoll  Dorischer  Nationalgott  sein  mufs.  Folglich 
läfst  Rec.  hier  Alles  auf  den  Erweis  ankominen, 
dafs  Kretische  Kolonieen  den  Apollocult  verbreitet ; 
dann  gieht  er  zu,  dafs  Dorier  nach  Kreta  gekomen^ 
undApnllon  ein  Dorischer  Gott  ist:  was  an  sich  wi¬ 
dersinnig  und  auch  ganz  gegen  die  Meinung  des  Rec. 
ist.  Noch  mehr  Freude  mufs  ihm  offenbar  folgender 
Syllogismus  gemacht  haben,  zu  dessen  Verständnifs 
ich  aber  erst  bemerken  mufs:  dafs  ich  von  der  Hy¬ 
perboreerfabel  behaupte,  sie  habe  sich  aus  den 
Ideen  des  Apollocultus  in  der  frühesten  Zeit  her¬ 
vorgebildet,  da  die  Heiligthümer  desselben  noch  in 
näherer  Verbindung  unter  einander  standen.  Da¬ 
gegen  nun  Hr.  D.  L.  ‘‘Es  gab  eine  Zeit,  da  die 
Hyperboreersage  bestand,  und  mit  dem  Apollon 
nicht  zusammenliing.  Hierauf  führt  schon  die 
Bemerkung,  dafs  ein  Anlafs  zu  der  Verknüpfung 
von  Hyperboreern  und  Apollon  sich  finden  ihufste, 
ehe  die  Verknüpfung  vor  sich  ging,  und  dafs  die 
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Hyperboreer  vor  dem  Anlafs  existlren  inufsten,  weil 
6onst  der  Anlafs  keia  Anlafs  gewesen  wäre”.  Uni 
also  zu  beweisen,  dafs  zwey  Dinge  niclit  schon  von 
der  Zeit  zusammenliingen ,  da  sie  beide  da  waren, 
setze  icii,  dafs  die  Verknüpfung  derseibeji  docli  ei¬ 
nen  Anlafs  haben  mufste,  die  Dinge  aber  beide  vor 
dem  Anlafs  da  sein  nuifsten,  weil  sonst  der  Anlafs 
kein  Anlafs  für  sie  wäre.  Ist  es  euch  niciit  ,  den¬ 
kende  Leser,  als  scbautet  ilir  in  einen  bodenlosen 
Abgrufid  von  Verstandesverwirrung?  Mir  indessen, 
der  ich  auch  das  recensirte  Buch  kenne,  be¬ 
gegnet  dergleichen  in  der  Recension  an  zahlreichen 
Stellen,  und  mich  wundert  es  gar  nicht  mehr,  dafs, 
wenn  ich  sage:  ^^Nieinand  setzt  das  Hj^perboreerland 
in  befahrne  und  bereiste  Gegend”  der  Rec.  trotzig 
dareinfahrt :  Unter  dem  Niemand  ist  F  i  n  d  a  r 
gemeint.  C.  5Ui.  Nein  W'ahrhaftig,  Findar  ist  kein 
Niemand;  eher  wohl  Herr  Doctor  Lange  - — -  im 
Griechischen  Sinn  des  Worts. 

W er  so  irre  redet ,  wie  könnte  man  von  dem 
Geistesthätigkeiten  fordern,  wie  scheinbar  Wider¬ 
sprechendes  zu  vereinigen  und  scheinbar  Ueherein- 
stimmendes  zu  trennen.  Ein  Vorwurf,  der  auf  den 
ersten  Seiten  häufig  wiederkehrt  G.  24f>.R5L  ^5^1  ,?  mid 
auf  den  Leser,  der  sich  arglos  hingab,  gewifs  gro- 
fsen  Eindruck  gemacht  hat,'  ist  der  W  iderspruch? 
den  der  Rec.  zwischen  zwey  Stellen  meines  Buchs 
S.5.  u.  10-  gefunden  haben  will.  Dort  steht  nämlich 
‘‘Epeiros  war  ehemals  gröfstentheils  von  Pelasgern 
bewohnt  gewesen ,  die  Umwohner  von  Dodona  waren 
solche  nach  sicherer  Ueherlieferung’D  liier:  ^‘Das 
älteste  Vaterland  der  eigentlichen  Hellenen,  die  in 
der  Mythologie  nur  einen  kleinen  Stamm  in  Fhtliia 
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bezGlcliüGn ,  lag  nacli  Aristoteles  in  Epelros  um  Do«* 
dona”.  Dem  Rec.  erschdnt  dies  völlig  unvereinLar, 
er  beweist  das  Bekannteste,  clafs  die  alten  Helleuien 
in  riithioiis  safsen,  mit  einem  Scli-wall  der  wolilfeil- 
sten  Citate,  Unvereinbar  ist  ihm  also  v^  ohl  auch, 
dafs  Acliill  das  Ue’kaayiKov  ,  die  Pelasgische 

Ebne  Thessaliens,  bclierrsclit,  und  den  Pelasgisclieu 
Gott  Dodonas  anrnft,  und  doch  Hellenen,  eigentliclie 
DeUeuen  befehligt,  und  das  Alles  nach  Zeiignifs 
des  Honifr?  Und  völlig  undenbbar  der  Gedanke, 
dafs  das  \'ölkchen  ,  das  von  allen  zuerst  "'E}.'Kriveg 
hiefs,  in  einer  nahen  Verbindung  gestanden  haben 
könnte  mit  den  Pelasgischen  Umwolinern  Dodona’s? 

■ —  Aber  wer  die  Gabe  zu  verbinden  nicht 
hat,  der  hat  vielleicht  den  Sinn,  scheinbar 
Uebereinstim  ine  Ildes  zu  trennen,  da  diese 
Vermögen  nach  der  Ansicht  mancher  Psychologen  iin 
menschlichen  Geiste  selten  sich  das  Gleichgewicht 
halten.  Ob  er  Hrn,  D.  L.  gegeben  sey,  davon  ein 
Beispiel  für  viele.  In  Bezug  auf  die  Stelle  mei¬ 
nes  Buches  S.  415.  ^‘Herakles  erschlägt  den  Dry- 
operfürsten  Laogoras,  weil  er  gegen  ein  Heiligthum 
des  Gottes  frevelt”,  finden  wir  C.  268  die  Behaup¬ 
tung:  das  Speisen  des  Laogoras  im  Heiligthm  (Apol- 
lod.  2,7.)  beweise  keinen  Frevel;  sonst  komme  mit 
dem  Laogoras  in  gleiche  Verdammnifs  Maron,  der  mit 
seiner  Familie  im  Hain  Apollons  wolint  (  Od.  IX, 
197.  ff.)  also  auch  darin  ifst  und  trinkt”.  Und  wer 
weibs  nicht,  setze  ich  hinzu,  dafs  die  Griechen  in 
lalen  Städten  ihre  Opfermahle  in  den  Tempelhö¬ 
fen  hielten,  dafs  die  Pihodier  sogar  das  Orakel  frag¬ 
ten,  ob  sie  wmhl  die  Geschirre  in  das  Heiligthum 
bringen  dürften,  die  auch  der  Engländer  in  der  Nähe 
inees  Trinkgelags  zu  haben  pflegt,  u.  drgU  Nur 
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geliört  dies  alles  nidit  iiieher,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  Laogoras  König  eines  Volkes  ist,  das 
die  Sage  sonst  als  Apollinische  Heiligthümer,  na¬ 
mentlich  Pjtho,  plündernd  und  hefehdend  vorstellt 
(Diodor  4,  55.  Etyinoi.  15^,  7-)^  wornach  denn  jene 
Stelle  SD  verstanden  werden  niufs,  dafs  der  Dryo- 
per  dem  Gotte  zum  Trotz,  etwa  dessen  heilige 
Heerden,  im  Heiiigtliume  schmaust,  worauf  ja 
auch  Apollodors  Ausdruck  seihst  hindeutet:  unex- 
TTSive  Aaoyopav  —  iv  ’ATioX'kcovog  TSpieveL  Saivv[xevov^ 
*v§yi(jt^v  ovTa  xal  Aam^&p  avpi^a^ov» 

Dafs  ich  von  einem  so  Besfahten  nicht  erwarten 
konnte  verstanden  zu  werden,  ist  sehr  einleuchtend. 
"Wohl  gelehrtere  Männer  linden  mein  Buch  scliwie- 
rig  geschrieben ,  und  ich  gestehe  die  Schuld :  nur 
nicht  gegen  diesen,  der  weder  Geisteskraft  besitzt 
noch  Mühe  aufwendet  mir  nachzu kommen.  Kaum 
eine  Seite  kann  er  meinem  Gedankenzusammenhanae 
folgen;  dann  reifst  er  einzelnes  heraus  und  arbeitet 
es  in  seine  beschränkte  und  verworrne  Ansicht  hinein^ 
und  bringt  Produkte  hervor,  die  mich  mit  völlig 
fremden  Augen  ansehn*  Ist  es  ein  Unglück,  so  we¬ 
nig  von  ‘'Hrn.  D.  [L.  verstanden  zu  werden,  so 
theile  ich  es  mit  den  alten  Schriftstellern,  deren 
von  mir  angez-ogene  Stellen  dem  Ree,  häufg  genug 
unverstanden  bleiben,  besonders  wenn  ein,  aucli  noch 
so  nahe  liegender,  Schlufs  zwischen  der  Stelle  und 
dem  Resultate  liegt,  von  dem  ich  vorausgesetzt 
hatte,  dafs  ihn  jeder  denkende  Leser  machen 
würde.  Sophokles  hei  Strahon  VII,  395  erzälilt, 
dafsdieOreithyia  vom  Nord  w  i  n  d  e,  B  o  r  e  a 
entführt  worden  sei: 
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vnip  Te  ituvTov  TtuvT^  eil  e(T^ara  y^^ovui^'f 
'Nvxrog  TS  ’TC'iiyd.q  odparov  t’  dvajcTvyai^, 
(J)oißov  T£  TiaXuLUV  y^quov* 

I 

Ich  übersetzte  S.  ^75* 

/ 

•  Jenseits  des  Pontos,  zu  dem  fernsten  Erdenland^ 
Thorweg  des  Uranos  und  Quellenborn  der 

Nacht, 

Und.riioebos  alten  Garten. 

0 

Der  Rec,  stöfst  gleich  an  der  Uebersetziing  an. 
^‘Was  soll  man  sich  unter  einem  Thorweg  des 
H  immels  vorstellen?”  —  (Ich  denke  doch  einen 
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d'horweg  im  Himmel)  — ■  ^^Sah  Hr.  M.  schon  einmal 
den  Himmel  durch  ein  Thor  gehen?"-’ — (!)  —  „Orpa- 
vov  dvunTvyai  heifst:  .Entfaltung,  Beginn  des  Him¬ 
mels”.  Nein,  "Entfaltung,  OelTiiung  heifst  es; 
es  bedeutet  die  Stelle,  wo  der  Himmel  dvajcTvcrae- 
Tai ,  den  Eingang  desselben  nach  alter  poetischer 
Idee,  den  Thorweg,  ^vie  ich  niicli  ausgedrückt.  In 
meinem  Buch  wird  nun  aber  die  Steile  angeführt, 
um  deutlich  zu  machen,  wie  Sophokles  Phoebos  aL 
ten  Garten,  das  Hyperboreerland,  an  die  nördli. 
dien  G  ranzen  der  Erde  setzt  ^  von  denen  der 
Dichter  uns  hier,  wie  ich  mich  S,  275  ausdrücke, 
ein  ideales  Bild  entwirft.  Davon  kann  der  Rec. 
<‘^ein  Kenner  der  alten  Geographie,  nichts  entdek- 
ken,  woiil  aber  viel  von  einer  bestimmten  Lo- 
calität”  und  zwar,  wer  sollte  meinen  —  des 
Westrandes  der  Erde.  Hätte  es  Hr.  M.  für 
nöthig  erachtet,  fährt  er  fort,  in  der  mjahischen 
,Geograjdiie  sich  einige  Kenntnisse  zu  erwerben,  so 
würde  er  gelernt  haben,'  dafs  die  Enden  der  Erde^ 
die  Quellen  der  Nacht  und  der  Beginn  des  Plimmels 


am  Westraiide  dpr  Erde  sicli  finden”.  Hätte  Hr. 
D.  L.  sich  auch  hier  einen  Freund  von  etwas  mehr 
Verstand,  als  iliin  die  partlieiische  Mutter  Natur  zu 
Theil  werden  liefs  ,  ratlien  lassen:  so  würde,  ihm 
dieser  wolil  gesagt  haben,  dafs  der  Nordwind  das 
geraubte  Mädchen  auf  jeden  Fall  in  seine  Behau¬ 
sung,  also  nach  dem  Norden,  gebraclit  habe. 
Oder  meint  Hr.  D.  L. ,  der  stürmische  Gott  liabe  sie 
einstweilen  dem  Bruder  Westwind  an  vertraut?  Die 
angezogenen  Stellen  Kesiods  reden  übrigens  von  der 
Gegend,  wo  die  Erde  nach  unten  «n  den  Tartaros 
gränzt,  und  Erde  und  Meer  und  Himmel  und  der 
Tartaros  selbst  ihre  Wurzeln  haben.  Sie  gehören 
gar  nicht  hieher,  sondern  Nichts  als  —  ein  bischen 
Mutterwitz. 

Miifs  man  aber  in  einem  Buche,  das  ein  gan¬ 
zes  V’^olksleben  zu  umfassen  strebt,  auch  jede  Stelle 

ausführlich  erläutern,  die  man  zu  brauchen  vor 

% 

hat?  Es  scheint  so,  wenn  man  nicht  will,  dafs  ein 
sykophantischer  Anfänger  von  seinen  Bänken  das 
Geschrei  erhebe:  man  lese  in  den  Homer  hinein, 
was  nicht  drin  steht.  ln  voller  Unberancrenheit 
sagte  ich  S.  415  :  „die  Messenische  Oechalia  wird  als 
solche  anerkannt  in  einer  Stelle  des  Homerischen 
V^ölkerverzeichnisses  tll.  9,  59/i.)  und  der  Odyssee 
(2.1,  l3.)-”  Der  Rec,  dagegen  C.  96^.  ‘^Die  aus  FIo- 
mer  für  das  Messenische  Oeclialia  citirion  Stellen 
sprechen  von  keinem  Oechalia  in  Messenien” 5  und 
weiter  unten  C.  966.  ^‘^Homer  kennt  nur  ein  Oe¬ 
chalia  und  zwar  das  Euböische”,  In  der  ersten 
Stelle  wird  nämlich  erzählt,  dafs  die  Musen  dem 
Thamyris  zu  Dorion  begegneten,  da  er  von  Oecha¬ 
lia  kam,  und  ihn  für  seinen  Uebermuth  straften,  Do- 


rion  war  anerkannt  eine  kleine  Ortschaft  in  Mes¬ 
senien,  (über  deren  Lage  Fausan.  IV,  53,  7.  und 
meine  Karte  zu  sehn  sind ; ;  auf  einer  Reise  von  Eu¬ 
böa  konnte  nur  der  durchkommen ,  welcher  nach 
dem  südlichen  Messenien  wollte ,  wo  aber  die  Ho¬ 
merische  Geographie  durchaus  keine  Stadt  kennt, 
die  einen  Sänger  anziehn  konnte.  Wer  hingegen 
von  Oechalia  in  der  Ecke  Messeniens,  Lakonikas 
und  Arkadiens  kämmt,  der  zieht  die  Strafse  über 
Dorion,  wenn  er  nach  dem  Triphjlischen  Pylos,  in 
die  Stadt  des  Neleus,  will,  und  kann  sonst  zu  man¬ 
cherlei  Orten  gelangen',  wo  er  als  Sänger  freundliclie 
Aufnahme  linden  vvdrd.  Kurz,  ein  Sänger  auf  seiner 
Fahrt  vom  Euböischen  Oechalia  in  Dorion  ange* 
troifen  —  ist  ein  Ungedanke  für  Jeden,  der  weifs, 
was  alles  dazwischen  liegt.  Eben  so  klar  ist  für 
den  N  ach  denkende  n  die  zweite  Stelle,  Iphitos, 
der  Sohn  des  Oeclialischen  Eurytos,  sucht  die  Rosse, 
die  Herakles  geraubt  hatte,  und  begegnet  auf  seinem 
'  Wege,  ehe  er  zu  Herakles  kommt,  dem  Odysseus 
in  Messene.  Messene  liegt  bei  Homer  bekanntlich 
noch  im  Fteiche  des  Menelaos,  in  den  Ostgegenden 
des  spätem  Messeniens  (S.  Strabons  Beweis  'VHI, 
567*).  Herakles  wohnt  in  Tiryns,  und  hier  suclit 
und  trifft  Iphitos  den  Helden,  der  die  Rosse  geraubt, 
auch  wirklich  nach  Pherekydes  (Schob  Odyss.  2-Jj 
25)  u.  Aa.  Kommt  Iphitos  vom  Euböischen  Oecha¬ 
lia ,  so  ist  durchaus  nicht  einzuselin,  wH:e  er  eher 

I 

nach  Messene  als  nach  Tiryns  gelangt. 
Kommt  er  dagegen  von  dem  Messenischen  Oechalia, 
so  passirt  er ,  wmnn  er  nicht  grade  durch  Arkadiens 
Berge  hindurch  will,  zunächst  die  Gegend  von  Mes¬ 
sene,  um  nach  Lakedämon  und  weiter  nach  Argos 


zu  kommen;  und  die  ganze  Erzählung  ist  ziisaiu. 
menliängend  und  verständig. 

Doch  diese  Sachen  sind  für  den  Rec.  vielleicht 
zu  verwickelt^  und  es  gehört  wirklich  nicht  hlos 
Ueberlegung ,  sondern  auch  einige  Kenntnifs  der  al¬ 
ten  Geographie  dazu,  um  die  Stellen  richtig  he- 
niitzen  zu  können.  Wir  wollen  dem  Pi.ec.  Fragen 
vorlegen,  die  keine  solche  Kenntnisse  voraussetzen. 
Mein  Buch  sagt  S.  55,  dafs  Pindar  Pyth.  IX,  82.  von 
der  Sage  der  Attiker  ahweiclit,  die  den  Jolaos  mit 
einem  Attiscli^n  Heer  am  Skironischen  Passe  schla¬ 
gen  und  siegen  liefsen;  dafs  nach  ihm  Jolaos  zu 
Theben  für  einen  Angenblick  Jugendkraft  ge¬ 
winnt,  um  Eurysiheus  zu  tödten ,  und  darauf  so¬ 
gleich  selbst  stirbt,  und  von  den  Thebäern  in  der 
Familiengruft  des  Amphitryon  beigesetzt  wird*  Der 
Rec.  dagegen:  Davon  stehe  niclits  im  Pindar:  “wer 
die  citirte  Stelle  Pyth.  IX,  82.  nachschlägt,  findet 
Folgendes:  “Theben  kannte  einst  auch  den 
Jolaos.  Ihn,  nachdem  er  des  Eurystheiis  Haupt 
mit  dem  Schwerdt  vernichtet  hatte,  verbarg  es  im 
Grabe  des  Amphitryon”.”  Wir  werden  gleich  sehn, 
wie  genau  der  Rec.  übersetzt ,  und  um  wie  viel 
Pindaros  für  Hrn.  D.  L.  Fassungskraft  zu  schwer 
ist.  Pindar  sagt:  o  Üs  öf^occog  izavToq  i’/ßi 

y.opvrpdVf  eyvwv  ttots  ^ai  loXaov  ovx  dTtpacrarroc 
viv  iTCTaTTV^OL  TOVf  ’Evpvcr^rjog  inel  x.e(pa7MV 

(pacrydvov  dxfxqc,  'npv-^av  cVspS’  vno  ydv 
^i(pp7]%dTa  ^AfxcpiT^viovog  crd^iaTt.  Dafs  heifst'.  Der 
rechte  Zeitpunkt  entscheidet  in  allen  Dingen.  Dafs 
ihm  Jolaos  seine  Ehre  gab,  ihn  wohl  in 
Acht  zu  nehmen  wufste,  sah  einst  das 
siebe  nt  hörige  Theben.  Ihn  barg  es  unter 


der  Erde  im  Grabe  des  Amphitryon,  nachdem  er 
Eurjstheus  mU  der  Schärfe  des  Schwertes  haupt- 
los  gemaciit  hatte.  —  Wenn  nun  lolaos,  als  Flücht¬ 
ling  in  Athen  aufgenommen,  mit  einem  Atti- 
sclien  Heere,  in  Attika  oder  an  den  Gränzen 
Attika’s  und  des  Peloponnes  mit  Eurystheus  kämpft, 
wie  Euripides  erzählt,  und  dabei  lugendkraft 
wiedergewinnt ;  so  sieht  ihn  Tliehen  nicht  mehr 
den  recliten  Zeitpunkt  in  Acht  nehmen,  als  Argos 
oder  eine  andere  griechische  Stadt,, und  der  Dich¬ 
ter  mufste  dann  etwa  sagen:  tyvuiv — ASrjrctt.  Aber 
Pindar  ignorirt  ganz  deutlich  die  Attische  Sage  ^ 
ihm  gewinnt  ofl’enbar  lolaos  unter  Thehäern  strei¬ 
tend  auf  einen  Augenblick  Jugendkraft  wieder,  und 
stirbt  dann  (nachdem  ihm  die  flehe,  Herakles  Gat¬ 
tin,  schon  vor  dem  Tode  geiächell)  kurze  Zeit  dar¬ 
auf,  indem  er  gleichsam  das  übrige  Leben  für  das 
intensivere  in  den  Stunden  des  Kampfes  gegeben 
hat.  So  ist  l'indars  P.edeweise  überhaupt  nicht  für 
des  Rec.  intellectuHle  Kraft  geschaffen^  auch  die 
Stelle  Pyth*.  V,  70.  ist  ihm  völlig  dunkel  gehliehen, 
und  er  hat  nicht  eingesehn,  dafs  „des  Herakles 
und  des  Aegimios  Nachkommen  ,  welchen  Apollon 
Lakedämon  ,  Argos  und  Pylos  verleiht”  die  drei 
Dorischen  Phyien ,  also  die  gesarnrnten  Dorier  be¬ 
deuten.  Aber  ßornirtheit  ist  mit  Selbstgefälligkeit 
sehr  häufig  verbunden ;  und  unser  Mann  ist  mit 
seiner  Unvvdssenheit  so  wohl  zufrieden ,  dafs  er 
nicht  einmal  des  Anlasses  sich  besser  zu  belehren 
achtete,  der  ihm  in  meinem  Buche  gegeben  war. 

Wie  viele  Gelehrte  haben  schon  flüchtigen  und 
nachlässigen  Lesern  hrevitatis  poenas  dare  müssen  : 
aber  ich  zweifle ,  ob  es  je  einprn  so  schlimm  wie 
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mir  vergolten  worden  ist ,  seinen  Lesern  einigen 
Verstand  zAigemiUhet  zu  haben.  Als  Frohe  eine 
Note  S.  502,  2.  ,,Tempe  vom  Gotte  (Apollon)  ge¬ 
liebt,  Kallim.  auf  Del.  152.  Horaz  C.  Die 

Note  gehört  zur  Erwähnung  des  Apollon  -  Altars  in 
der  Schlucht  des  Peneios,  welche  Tempe  hiefs. 
Nun  beweisen  die  Stellen  völlig  was  sie  sollen; 
denn  im  Horaz  steht,  dafs  man  um  des  Apollon 
willen  Tempe  preisen  solle.  Aber  im  Kallimachos, 
sagt  der  Rec.  C.  295.,  sey  nicht  im  mindesten  davon 
die  Rede,  Dagegen  entschuldige  sich  dort  der  Pe¬ 
neios,  dafs  er  die  schwangere  Latona  nicht  aufneh. 
men^  eine  Geburtsstütte  ihr  nicht  gewähren  könne. 
Wirklich  ,  dies  iind  weiter  nichts  stände  im  Kalli- 
niachos?  Ich  rathe  dem  Leser,  selbst  nachziisehn. 
Er  wird  finden,  wie  weiterhin  Peneios  ungeachtet 
des  Drohens  feindlicher  Götter  sich  willig  zeigt,  der 
Latona  eine  Stätte  zu  gewähren,  und  sie  die  Eilei- 
thyia  herbeirufen  heifst ;  und  wenn  er  bis  zu 
dem  Verse  gekommen  ist,  den  ich  citire, 
wird  er  lesen  ,  wie  Latona  antwortet :  Du  sollst  vor 
dem  Untergang  bewahrt  bleiben,  und  dir  soll  um  mei¬ 
netwillen  kein  Leid  für  diese  Barmherzigkeit  ge- 
scliehn.  Deine  Freundlichkeit  aber  soll 
dir  vergolten  werden”.  Und  sah  denn  Hr.  Dr. 
L.  nicht  ei.i,  da  ich  ihn  unmittelbar  darauf  zuführ- 
te ,  dafs  diese  Vergeltung  keine  andre  ist,  als  Apol- 
Ions  Liebe  zum  Thale  Tempe  und  die  Errichtung 
eines  Apollinischen  Heiligthums  am  Ufer  des  Pe¬ 
neios?  —  Uebrigens  herrscht  in  dieser  Stelle  der  Re« 
cension  dasselbe  Bestreben  zu  verwirren  und  zu 
täuschen,  wovon  ich  vorher  Proben  genug  gegeben 
habe;  von  meiner  Argumentation  erhält  der  Leser 
keinen  Begriff,  dagegen  eine  Menge  Einwürfe,  von 


denen  mich  keiner  berührt,  weil  sie  gar  nicht  be¬ 
stimmt  gegen  meine  Meinung  gerichtet  sind.  Der 
E.ec.  glaubt  clurcli  die  Menge  der  Geschosse,  die  er 
nach  allen  Seiten  versendet,  den  Anschein  eines 
tüchtigen  Kämpfers  zu  gewinnen;  ein  , ^gewaltiges 
Geschofs,  dem  die  Muse  Stärke  verleilit’’,  wie  Fin- 
dar  sagt,  hatte  unter  Verständigen  sichrer  zum  Ziele 
geführt. 

Auch  Strahon  ist  nicht  immer  so  leicht ,  wie 
Hr.  D.  L.  zu  glauben  scheint;  und  v/enn  seine  Sätze 
auch  gröfstentlieils  für  sich  ohne  Mühe  zu  verste¬ 
hen  sind,  gehört  doch  oft  einige  Denkkraft  dazu, 
ihre  Verbindung  und  die  darauf  gegründete  Schlufs- 
folge  zu  fassen.  Bei  Gelegenheit  des  Heiligihums, 
das  Apollon  Sznintheios  zu  Chryse  hatte,  soll  Str. 
XIII,  60(J:.  605.  nach  dem  Ree.  C.  299.  sagen :  die 
Fabel  von  Kretischen  und  Attischen  Anlandern  hät¬ 
ten  hlös  die  Neuern;  Homer  leite  die  Verehrung 
aus  der  Gegend  des  asiatischen  Thebens  .her.  Der 
Rec.  nennt  dies  eine  Protestation  Strahons  gegen 
Kreta  und  den  Mäusegott.  Ich  hege  den  Wunscli, 
dafs  er  es  znm  zweitenmal  versuchen  möge  in  den 
•  Zusammenhang  der  Stelle  einzudringen  ;  dann  sieht 
er  vielleicht  ein,  wenn  ihm  ein  lichter  Augenblick 
gegönnt  ist,  dafs  der  Sinn  und  Zusammenhang ’der 
Stelle  im  Ganzen  der  ist:  Chryse  hei  Hamaxitos 
hat  einen  Tempel  des  Apollon  Srnintheus.  Auf 
diesen  beziehen  Manche  die  Geschichte 
oder  den  Mythus  von  den  Mäusen 
XEiovcri  Se  y.al  Trjr  l(TToplav,  et  tb  (.lv^ov,  tovtco  tco 
TOTcco  T}iv  Trepl  rcov  (.ivav ,  scheint  die  beste  Lesart 
der  Mss.)*  Nun  folgt  die  Sage  von  den  Kretern, 
und  die  beiläuüge  Erzählung  von  der  Abstammung 


der  TeuTcrer  aus  Attika  (die  ich  hei  Seite  liefs, 
weil  sie  den  Apollocult  nicht  im  geringsten  angeht; 
der  Rec.  häuft  hier  wieder  die  ungegriindetsten  Ver- 
läumdiingen).  Zu  der  letztern  fügt  Strahon  die  An¬ 
zeige,  dafs  jüngere  Schriftsteller  so  erzählten.  Und 
nun  wird  gesagt,  dafs  mit  Homers  Erwäh¬ 
nungen  weit  mehr  die  Localität  des  an¬ 
dern  Ch.ryse  bei  The  hä  Hypoplakiä  stim¬ 
me,  dafs  dies  das  Homerische  Chryse  sey.  •— Dafs 
Homer  den  Apollon  Smintheios  nicht  von  Kreta, 
sondern  von  Thebä  herleite  —  wo  er  ja  eben  da¬ 
mals  verehrt  wurde  —  solchen  verworrnen  Unsinn 
fiel  es  Strahon  nicht  ein  zu  behaupten.  Aber  wird 
Rec.  wohl  im  Stande  seyn  dies  zu  fassen?  Er  der 
auch  kleinere  Sätze  zu  übersehen  kaum  fähig 
ist.  Man  vergleiche  z.  B,  diese  Sätze.  Strahon 
XIII,  612.  (priori  Amjq  ö  KoXöreüg  er  KoXorae^ 

TcptoTOv  vnb  xc5v  etc  rrjg  'EX?.ddog  nXBVo'dvTGiV 
KioXecav  tto  tov  EiKXaiov  "‘A.moX'ktovoq  lepov,  xai  iv 
Xpü(r?7  Üe  'kdyovo'L  KtAXator  'AitoXXcova  idpvcr^aL» 
Mein  Buch  giebt  daraus  den  genauesten  Auszug  S, 
219,  4.  jjDie  Aeoler  bauten  einen  Tempel  des  R  i  1- 
läischen  Apollon  in  Kolonä,  Str.  aus  Daes  von 
Kolonä.’^  Nun  der  Rec.  C.  299.  „Daes  Roloneus 
liefs  nach  Killa  und  Chryse  (weder  nach  dem 
einen  noch  nacli  dem  andern)  den  Apollocult  von 
Aeolern  aus  Griechenland. verpHanzt  werden.  Audi 
dies  Zeugnifs  strafte  Hr.  RI.  wegen  seiner  Sprödig¬ 
keit  mit  Nichtbeachtung.’’  Das  letztre  ist  eine  Lü¬ 
ge ;  das  Andre  so  falsch,  dafs  sogar  aus  Daes  Zeug, - 
nifs  (wohlzumerken  für  Verständige)  erheJlt,*  dafs 
Apollon  zu  Killa  in  Troas  vor  der  Zeit  der  Aeo¬ 
ler  verehrt  wurde.  Denn  wie  hätten  sie  sonst  gleich 
nach  ihrer  Ankunft  dem  Rilläischeu  Apollon 
ein  Heiligthiim  bauen  können  ? 


Freilich  entscheiden  diese  Mifs  Verständnisse., 
nicht  völlig  über  des  Rec.  Mangel  an  Verstand ;  es 
hann  auch  Un  künde  d.er  Griechischen  Spra¬ 
che  sein  ,  die  ihn  verfülirte.  Zwar  hat  dieser,  wie 
dem  Verf.  zu  Ohren  gekommen,  ein  hetriehsamer 
Grammatiker  naclizuhelfen  gesucht,  so  dafs  sie  nur 
in  wenigen  Stellen  in  groben  Fehlern  hervorlritt, 
z.  B.  wenn  hei  Herodot  VI,  55:  (paLVolaro  dv  iövreg 
oc  TO)v  AcopLECov  riysf^ioveg  AlyvnTLOi  C.  2>7i.  iiherselzt 
wird*  so  scheinen  etwa,  ebenso  albern  im  Sinn, 
wie  ungenau»  Es  heifst:  wenn  Einer  die  Vorfah¬ 
ren  der  Dorischen  Fürsten  von  der  Danae  aufwärts 
verfolgt:  so  möchte  ihm  klar  werden,  dafs  sie 
ursprünglich  Aegyptier  sind. 

Deutlicher  zeigt  sich  die  Unkunde  des 
Mannes  -  und  das  ist  der  dritte  Punkt  des  Bewei¬ 
ses  seiner  Untauglichkeit  als  Kec. —  in  allen  den  sog. 
realen  Disciplinen,  die  zur  Alterthumskunde  ge¬ 
hören,  Der  Beispiele ,  durch  welche  hier  allein 
hewdesen  werden  kann,  sind  unzählige;  ich  wähle 
nur  für  jeden  Punkt  ein  recht  deutliches  und  in 
die  Augen  springendes. 

Zuerst  seine  Unkunde  der  Mythologie.  Ich 
erwähne  S.  i3.  beiläulig  Zeus  und  Dione  von  Do- 
dona  als  altgriechische,  Pelasgische  Gottheiten.  Hr.Dr, 
Lange,  der  grofse  Kenner,  dagegen  C.  251.  ,,din 
alten  Schriftsteller  wdssen  nichts  von  einer  Dodo- 
näisclien  Dione ,  obschon  sie  Dodona  und  Dione 
häufig  anführen”»  Hernach  die  scharfsinnige  Ver- 
inuthung:  eine  schlechte  Etymologie  beider  Namen 
von  ütüfOiLn.  habe  bewirkt,  dafs  man  nach  Apollo¬ 
dors  Zeit  Dione  auch  nach  Dodona  gesetzt  habe. 
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Hier  möchte  der  Vf.  jeden  ehrlichen  Mann  bitten, 
ihm  die  Schadenfreude  nicht  zu  verübeln  — ■  denn 
•wer  sollte  im  Verkehr  mit  Bösen  nicht  von  Bos¬ 
heit  angesteckt  werden  — •  dafs  seine  gedrängte  und 
mitunter  auf  Kundige  berechnete  Darstellung  den 
Anfänger  in  seiner  Biöfse  darzustellen  gedient  hat. 
Wie  wird  doch  der  Mann  erstaunen ,  wenn  er  die 
Kunde  vernimmt:  es  gäbe  Dodonäische  Orakel,  in 
Demosthenes  Reden  aufbewahrte  und  von  Demo- 
«tliones  selbst  erwähnte  (Rede  gegen  Meidias  und 
TTSpl  jrapaTipEcTßetag),  wm  Dione  lange  vor  Apollo¬ 
dor  als  Göttin  des  Tempels  und  des  Orakels  vor- 
komint;  Buttmann  habe  schon  vor  dreifsig  Jahren 
über  die  Dione  als  altpelasgische  Götiin  einen  ge¬ 
lehrten  Excurs  gesclirieben  ;  und  Strabons  Ansicht 
Vil,  529,),  dafs  Dione  Theilnelimerin  des  Orakels 
erst  damals  ge^vorden  sey ,  als  alte  Frauen  die 
Prophetie  erhielten,  w^erde  durch  das  Orakel  selbst 
widerlegt,  in  'dem  „der  Priester  des  Zeus”,  und 
doch  auch  schon  von  der  Dione ,  redet  ! 

Von  der  G  e  0  g  r  a  ph  i  e  versteht  der  Rec  so  viel, 
dafs  er  meint  „das  Troische  Reich  habe  sich  über 
einen  ansehnlichen  Theil  Rleinasiens  erstreckt, 
und  also  wahrscheinlich  auch  Lykien  in¬ 
begriffen.”  Hat  Hr.  Dr.  Lange  jemals  eine  Karte 
Kloinasiens  gesehn?  Ich  mufs  zv^eifeln,  denn  er 
führt  seihst  Ilias  XXIV,  545*  z-ur  Bestätigung  an. 
Die  Stelle  besagt :  Priamos  Reich  fasse  in  sich,  so 
viel  Lesbos  nach  oben  einschliefst ,  und  Phrygien 
in  das  Land  hinein,  und  der  gränzenlose  Helles- 
pont.  Sie  bezeichnet  selir  genau  die  Strecke  vom 
Vorgebirge  Lekton  bis  gegen  Ahydos  hin,  über  die 
Strahon  nach  beiden  Seilen  das  Troische  Land 
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liocli  etwas  zu  erweitern  siiclit,  nacK  hinten  nicht 
weit  in  das  Land  liinein ,  da  Plirygien  im  alten 
Begriff  des  Worts  hier  sehr  nahe  lag*  Die  Land¬ 
strecke  hat  etwa  zelui  Meilen  in  der  Länge ,  die 
Entfernung  von  Lykien  « —  an  der  Küste  hinge- 
messen  —  über  sechzig  —  und  Lykien  ist  dennoch 
in  des  Ilec.  Augen  ein  Th  eil  des  Troischen 
Reichs!  Und  dieser  Mann,  der  von  der  gewölinliGhen 
Geographie  so  verworrne  Begriffe  hat,  rülimt  sich 
mehrmals  einer  hesondern  Runde  der  mythischen, 
wovon  er  unter  andern  (s.  oben  S.  19.)  ein  Speci- 
men  giebt,  indem  er  neben  dem  Euböischen  Oecha- 
lia  noch  ein  besondres  Oeclialia  der  Skier  hat. 
C.  412.  Vgl.  Pausaii*  IV,  2,  2* 

Die  Griechische  Geschichte  ist  ihm  so 
geläufig,  dafs  er  gegen  den  allbekannten  Satz  „im 
Peloponnesischen  Kriege  hätten  Dorier  gegen  Jonier 
gestanden,  und  die  einzelnen  Ausnahmen  seyen  fast 
nur  sclieinbar”  unter  andern  ungehörigen  Einwür¬ 
fen  auch  C*  290.  die  „H  e  1 1  esponti  sc h  e  11  Do¬ 
rier”,  vorhringt,  ein  Geschöpf  seiner  Einbildung, 
da  die  Hellespontischen  Griechen  gröfstentheiis  Io¬ 
nier,  zum  Theil  Aeoler ,  durchaus  keine  Dorier 
waren.  Wie  he^vandert  er  in  den  Altert hümerii 
ist,  mag  seine  Behandlung  der  ndTpoct  und  cp^aT^Lai 
G.  281.  zeigen,  z.  B.  die  Behauptung,  dafs  ein  Mäd¬ 
chen,  welches  geehlicht  wird,  zwar  in  eine  andre 
TTotrpa,  aber  nicht  in  eine  andre  (ppaTpta  übergehe 
. —  wie  wenn  Jemand  die  Stadt  verlassen,  aber  in 
demselben  Hause  bleiben  könnte.  Hätte  der  Rec. 
den  dritten  Band  zur  Hand  genommen  (er  will  das 
ganze  Buch  mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen  ha¬ 
ben):  so  hätte  er  S.  ßi.  sehen  können,  wie  w^eit 


jelÄt  durch  Boeckli,  Buttmann  u.  A.  die  For¬ 
schung  üLer  die  Tvoirpai  gefördert  sey. 

W  as,  Herr  Dr.  Lange  von  Griechischen 
'Sclir  i  ftst  elle-rn  gelesen?  Etwa  Homer_,  obwohl 
selten  verstanden  (s.  oben  S.  12.)-  Aber  wie  wenig 
er  von  dem  Weifs,  was  in  Herodoios  u.  Tliukydides  ' 
steht,  wird  da  am  meisten  klar,  wo  durch  Ver¬ 
sehen  etwa  ein  Citat  bei  mir  ausgefallen.  S.  185, 
N.  4.  stehen  die  Stellen  des  Thukydides  über  den 
Hellenenbund,  den  Pausanias  nacli  der  Schlacht 
von  Plataeae  bewirkte;  sie  sind  alle  ri  clitig, 
obgleich  der  PlCC.  —  mit  frecher  Stirn  —  allen 
drei  Citaien  ein  „fahr  hin  du  falsches  C  i- 
tal’’  nachruft.  Nur  äu  dem  letzten  Punkte  „dafs 
den  Platäern  insbesondre  Sicherheit  vor  Gefährde 
Äugesagt  sey”  fehlt  die  Steile;  der  Rec,  ist  sogleich 
,  mit  dem  Schlüsse  fertig  „davon  scheine  der  unkun¬ 
dige  Thukydides  nichts  zu  wissen”.  Nein  in  der 
That,  unkundig  ist  hier  blos  der  Rec.  und  gani 
ohne  Ironie,  denn  Thukydides^ hat  6in  ganz  Capitel 
darüber.  II,  7L  Dafs  das  Hellenische  Synedrion 
gegen  Ende  des  Krieges  in  Sparta  v/ar,  meint  der 
Pv.ec.  C.  289?  kälte  icii  aus  Pausan.  III,  12,  5.,  wel¬ 
che  Stelle  ich  allerdings  kannte  (Aeginet.  p.  19.)? 
aber  aus  Gründen  der  Critik  hier  nicht  zu  brau¬ 
chen  wagte.  Nein,  die  Sache  stellt  völlig  klar  bei 
llerodot  IX,  10.,  in  einer  Stelle,  die  ich  aus  Bestre¬ 
ben  nach  Kürze  —  das  ich  bei  der  herrschenden 
Sykophantie  fast  verwünschen  möchte,  —  ausliefs, 
weil  ich  sie  eben  erst  citirt  halte. 

Es  erregt  einerseits  komische,  aber  gewifs  auch 
traurige  Empfindungen;  wenn  man  sieht,  wie  ein 


so  bescliaffner  Ptec.  doch  manchen  Mann  von  Kennt¬ 
nissen  und  litterarischein  Eifer  zu  blenden  gewufst 
hat;  und  wenn  auch  nunmehr  über  ihn  erkannt 
werden  sollte,  ’dafs  er  fast  ganz  ohne  Geschick 
zu  gelehrter  Thätigkeit  sej,  so  kann  ihn  doch, 
um  seiner  Suade  willen  und  der  eignen  Schlauheit  we¬ 
gen,  mit  der  er  seine  Unwissenheit  zu  verbergen 
weifs  —  manchmal  bricht  sie  freilich  wie  ein 
Ström  hinter  Dämmen  desto  offner  liervor  —  die 
journalistische  Litteratur  gar  wohl  hrauclien. 
Hat  dncli  Jemandsein  Machwerk  „eine  gelehrte  und 
umsichtige  Recension”  genannt,  und  haben  sich  doch 
Manche  mit  der  Ansicht  getragen:  Loh  eck,  der 
.gelehrte,  der  ernstforschende  Lobeck,  könne  der 
Vf.,  d.  h.  ein  Dr.  Lange  seyn.  Geliörle  der  Ge¬ 
genstand  des  Buchs  der 'Grammatik  und  Critik  an: 
so  wären  ohne  Zweifel  selir  Viele  bereit  gewesen, 
ein  strenges  Unheil  über  den  Pi^ec.  auszuspreOhen  ; 
ja  ich  weifs  nicht,  oh  Herr  G.  H.  Eichstädt  sie 
dann  überhaupt  hätte  aufnehmen  dürfen,  ohne  sein 
Institut  in  üblen  Ruf  zu  bringen  :  aber  historische 
und  mythologische  S^enntnisse  sind  in  unsern  Zei¬ 
ten  zu  selten,  die  Beschäftigung  damit  hei  Vielen 
zu  sehr  eine  Art  Liebhaberei,  als  dafs  nicht  Un¬ 
wissenheit  und  kekke  Dreistigkeit  darin  auch  ein 

I 

Wort  mitsprechen  dürften» 

Resser  hätte  indefs  Herr  Dr»  L. 'jene  Schlauheit 
und  sein  journalistisclies  Talent  bewährt,  wenn 
er  es  nicht  seihst  versucht,  über  Apollon  eine  Art 
von  mytliologischem  System  aufzustellen ; 
in  dem  die  blindeste  Willkühr  zu  augenfällig  wird, 
und  hei  der  unsinnigen  Prätension,  nur  aus  Homer 
zu  schöpfen,  Homer  doch  selbst  für  Nichts  geach- 


tet  wird.  Da  werden  dem  Sänger  zum  Trotz  gleich 
von  Anfang  zwei  Apollos  unterschieden.  Das  eine 
ist  der  Troische  oder  Lykisclie  (Lykien  gehört  ja 
dem  Rec.  mit  zu  Troja),  ein  sanfter  milder  Gott 
(ein  dXo^TcxTOi;  seinen  Feinden),  der  die  Menschen 
durch  Poesie  erheitert  (die  Poesie  ist  Sache  des 
Musen,  nicht  des  Apollon  hei  Homer),  durch 
Seherkunst  beruhigt,  und  ihnen  einen  sanften  Tod 
giebt  (einen  unerwarteten  überhaupt,  oder  gehn  die 
citirien  Stellen  Od.  7,  6^1.  17,  251.  dem  Rec. 
auf  sanften  und  erwünschten  Tod  ?  ).  Deswegen  hat 
er  die  Geschosse  (ein  treffliches  Symbol  für  diesen 
Zweck)  und  ein  Goldschwert.  Dafs  ein  solcher 
Sängergott  nicht  für  die  Troer  passe,  bei  denen 
Homer  nie  einen  Sänger  e  r  w  ä  hirt,  (Vofs 
in  der  Antisymbolik  S.  172  f.  legt  grofses  Gewicht 
darauf)  war  ein  gewichtiger  Einwurf;  der  Rec.  be¬ 
seitigt  ihn  schnell,  er  findet  einen  inneren  Wider¬ 
spruch  darin ,  dafs  die  gebildeten  und  feinfühlen* 
den  Troer  keinen  Sänger  hätten  haben  sollen.  (Der 
Rec.  meint  ja  wohl  mit  seinem  Freunde,  Herrn 
Schuharth,  Homer  sey  seihst  ein  Troer  )  Aber  sie 
hatten  ja  auch  die  Kithar  oder  Phorminx  nicht,  so 
viel  wir  wissen,  sondern  nur  Pfeifen  und  Syrin¬ 
gen,  und  ihr  Apollon,  wenn  musikalisch,  miifste 
ein  Pfeifer  werden.  Der  andre  Apollon  ist  Flerrn 
D.  L.  der  Pythische,  ein  schlimmer,  schauerlicher, 
furchtbarer  Gott,  der  die  Pest  sendet  (und  doch 
thiit  dies  kein  andrer  als  der  Troische  zu  Chryse), 
so  wie  gewaltsamen  Tod,  und  aller  Musik  fremd 
ist,  den  sich  die  rauhen  Dorier  hernach  angeeig¬ 
net  ,  während  die  Ionier  das  Heiligthum  auf  Delos 
gründeten.  Das  Letztre  leidet  Hr.  D.  L.  auch  nicht 
im  Homer,  und  Odyss.  6,  16il.  soll  von  den  Prie- 
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Stern  auf  Delos  Linelngefülsclit  seyn,  weil  liernacli 
Odysseus  dem  Alkinoos  nichts  davon  erzähle,  (Die 
Begebenheit  gehört  nämlich  wahrscheinlich  zur  Ge¬ 
schichte  der  Hinfahrt.)  Doch  wir  sind  müde,  Sätze 
hervorzuheben ,  die  durch  Nichts  gestützt  sind  als 
den  luftigen  Begriff,  den  der  Rec.  sich  nun  einmal 
von  Troern  und  Doriern  gemacht  hat ,  und  in  de¬ 
nen  —  nach  meinem  Begriffe  des  Worts  ■ —  Reine 
Spur  von  Forschung  ist.  , 

Manchen  interessanten  Aufschlufs  gewährt  die. 
Vergleichung  der  Recension  meines  Buches  mit  ei¬ 
ner  frühem  desselben  Verf.  von  K.  E.  Scliu- 
barlhs  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeit¬ 
alter,  Jenaer  ALZ,  1823.  C.  321-41^*  Hier 
eben  so  ausschweifendes  Lob,  wie  dort  greller 
Tadel;  aber  der  Wortschwall  noch  ärger,  und  die 
Unwissenheit  klarer  hervortretend,  weil  sie  im 
recensirten  Buch  nicht  genug  Zeug  fand  ihre  Blöfse 
zu  decken.  Wer  erkennt  nicht  gleich  die  völlig¬ 
ste  Ignoranz  in  folgender  Manier  zu  citiren.  C.  357. 
„Die  Zeugnisse  eines  Agathokles  Cyziensis  (der 
Mann  nennt  sonst  alle  Leute  griechisch)  (Festus: 
Roma)  Nicolaus  Damascenius,  Stephanus  By- 
zantius,  und  Mela  (de  Antandre)  decken  dies 
hinlänglich  auf.”  Was  sie  sonst  auch  aufdecken 
mögen ,  hier  decken  sie  auf,  dafs  der  Rec.  unver- 
standne  und  unbegriffne  Citate  compilirt.  Jene  Re¬ 
cension  spricht  auch  (C.  35^J-),  wie  die  vorliegende 
(C,  275.) ,  und  zwar  mit  denselben  angeblichen 
Gründen  gegen  das  hohe  Alter  der  Ryklopischen 
Mauern  —  ein  Thema,  wovon  dem  Rec.  die  An¬ 
fangsgründe  noch  unbekannt  sind,  -  so  unbekannt, 
dafs  er  jene  Mauern  mit  den  gothischen  Bau- 
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werken  vergleicht  (mit  Carnac  und  Stonehenge 
sollte  er  es),  und  deswegen  in  das  Mittelalter  der 
Nation  setzen  will. 

Ein  so  vollständiger  Erweis  der  völ¬ 
ligen  Unfähigkeit  eines  Recensenten  — 
ich  weifs  nicht',  ob  es  einen  vollständigeren  geben 
könne  . —  üherhebt  mich  aller  Vertheidigung  mei¬ 
nes  Werks.  Wer  selbst  nichts  von  der  Nothwen- 
digkeit,  die  der  Zusammenhang  einer  Forschung 
auflegt,  an  sich  erfahren  hat,  darf,  ohne  einen  zin¬ 
nern  Vorwurf  zu  hören,  sagen:  ich  nähme  auf, 
was  mir  in  den  Kram  pafste  ;  wer  nie  selbst  auf 
eine  umfassende  Weise  in  Quellen  geforscht,  darf 
mich,  ohne  sich  selbst  Lügen  strafen  zu  müssen, 
als  einen  Compilator  aus  Registern  und  Anderer  Bü¬ 
chern  darstellen.  Hr.  D.  L.  kennt  die  Methode 
des  Sammelns,  die  er  C.  298.  beschreibt,  vortreff¬ 
lich  ;  seinen  Ausstellungen  in  Betreff  der  Richtigkeit 
der  Citate  möge  indessen  der  Heidelberger  Rec. 
antworten,  der  doch  auch  im  Buche  herumgeblät¬ 
tert  hat  (S.  92/|..):  „Die  Stellen  sind,  was  nicht  bei 
allen  Gelehrten  der  Fall  sejn  möchte ,  nie  aus  an¬ 
dern,  sondern  überall  vom  Verf.  selbst  aufgesucht 
worden ;  er  schickt  Niemand  in  April.”  —  Der 
Leser  wird  in  den  ‘^^Ziisätzen ,  Erläuterungen  u.  s. 
w”  nachsehn,  wieviel  mir  der  Rec.  von  solchen 
Fehlern  verbessert ;  es  ist  ihm  Jedesmal  seine  Ehre 
gegönnt,  und  B.  d.  J.  R.  (Bemerkung  des  Je- 
naischenRec.)  hinzugesetzt;  welches  Zeichen 
aber  ja  nicht  mit  einem  andern  E.  f.  d.  J.  R.  (Er¬ 
klärung  für  den  Jen.  Rec.)  zu  verwechseln 
ist, 
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Und  nun  iiftlieilt  Ihr  ^  die  ihr  «um  Urihell  Le- 
rufen  seyd:  ob  Herr  Doctor  Lange  ein  würdiger 
Gegner,  oder  ob  sein  Werk  nicht  vielmehr»  ein 
Pliautom  sey ,  aus  Salzen  von  Vofs  und  Schuharth, 
aus'  Falschheiten  und  Verdrehungen  luftig  zusam- 
mengehlasen,  und  eben  so  nun  wieder  bei  der  ge¬ 
ringsten  Berührung  in  Wind  und  Dunst  zerstoben. 


4 


\ 


/ 


I 


/ 


Antwort  auf  die  Recension  des  Herrn  Gehei¬ 
men  Hofrath  Schlosser. 


j^ufser  diesem  Jenaiscben  Recensenten  hat  mich 
noch  ein  andrer  Gegner  angegriffen,  Herr  Geh. 
Hofralh  Schlosser  in  den  Heidelberger  Jahrbü¬ 
chern  N.  57-  ö.  898-927,  Glücklicherweise  kommt 
mir  seine  Piecension  noch --vor  dem  Abdrucke  die¬ 
ser  Schrift  zu,  und  es  bietet  sicli  somit  eine  Gele- 
genlieit  zur  Beantwortung  derselben  dar,  die  ich 
wahrscheinlich  sonst  nicht  gesucht  hätte. 

O 

Hr.  GHR.  Schlosser  erzählt  seinen  Lesern  im 
Anfänge  der  Recension :  Er  habe  sich  über  die 
Minyer  und  das  neuentdeckte  Orchomenos  seiner 
Zeit  nicht  v^ernehmen  lassen ,  w^eil  er  damals  nicht 
mehr  recensirt,  und  weil  er  gemeint  habe,  der 
junge  Blann  müsse  deswegen  Unerhörtes  ver¬ 
bringen,  um  durch  Ruhm  Ehre,  durch 
Ehre  Geld  zu  erhalten.  Nun  habe  er  aber 
jetzt  wieder  zu  recensiren  angefanglen  (leider, 
seufzt  er  S.  898.  selbst,  und  mancher  Andre  in  sei. 
ne'  Seele  mit)  ;  ich  habe  ja  was  ich  wünschen  kön¬ 
ne,  für  ihn  sey  es  nun  feige  oder  niederträchtig  zu 
schweigen  oder  anders  zu  reden  als  er  denke. 
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Denn  wenn  hier,  wie  bei  den  Minyern,  die  Freun-» 
de  und  Protectoren  laut  schrieen,  alle  andern 
schwiegen,  müfsten  dann  nicht  auch  die  Wenigen, 
die  noch  gesunden  Sinnes  seyen,  irre  werden?- 
Das  Buch  enthalte  eine  Sammlung  der  brauchbarsten 
Materialien  (S.  899)  oder  (S.  900)  eine  Menge  der 
nützlichsten  Notizen  über  Volkssitten ,  Gebräuche, 
Feste,  Feierlichkeiten,  Abstammung,  Verwandt¬ 
schaft,  Religion,  Wanderungen,  innere  Verhältnis¬ 
se  des  Dorischen  Stamms:  als  Geschichte  könne  es 
aber  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  gebraucht  wer¬ 
den.  Denn  H*  GHR»  Schl,  müsse  bedauern,  dafs 
ich ,  um  eine  vorgefafste  Meinung  zu  rechtfertigen, 

^  Steilen  verdrehe,  verstümmele  oder  gar  auf  gut 
Glück  citire,  und  dafs  ich  ohne  alle  Ordnung,  oh¬ 
ne  auf  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  Rücksicht 
zu  nehmen  ,  bald  meine  Collectaneen  alle  vor  den 
Lesern  ausschütte,  bald  die  Beweise  zurückhalte 
und  als  bekannt  voraussetze,  was  nicht  allgemein, 
bekannt  ist* 

Ich  denke ,  ich  habe  die  Anklage  des  Recen- 
sehten  in  den  Hauptpunkten  getreu  referirt’,  auf  je¬ 
den  Fall  getreuer,  als  der  Rec.  den  Inhalt  meines 
Buches;  den  wahrhaftig  Niemand  aus  der  Beschrei¬ 
bung  „eine  Menge  der  nützlichsten  Notizen  über 
Volkssitien  u.  s.  w.’’  errathen  kann.  Oder  ist  es 
dem  Rer.  gänzlich  entgangen ,  dafs  das  Buch  wirk¬ 
lich  streng  systematisch  geordnet  ist,  zu  systema¬ 
tisch  vielleicht ,  weil  der  Zusammenhang  der  Un¬ 
tersuchung  öfter  durch  die  Anordnung  zerschnitten 
ist?  Leser,  welche  auch  Nichts  als  das  Inhaltsver- 
zeichnifs  S.  XVII -XXIV.  überblicken  wollen,  sind 
schon  dadurch  hinlänglich  urtheilsfähig,  ob  der 


JRett.  mit  Recht  davon  als  "deinem  Buche  ohne  An¬ 
fang  und  Ende”  rede.  Ein  früherer  desselben  Ver. 
fassers  (Orchomenos  und  die  Minjer)  honnte  aller¬ 
dings  so  heifsen;  dies  in  der  That  nicht, 

Lafst  uns  nun  zuerst  ins  Auge  fassen,  was  der 
Rec^  von  fseinem  gegenwärtigen  Auftreten  und  frü¬ 
heren  Schweigen  erzählt.  Er  habe  schon  bei  Er¬ 
scheinung  der  ^‘^Minyer’^  also  1820  eingesehn,  dafs 
der  Verf.  Unerhörtes  sage,  um  Ruhm,  Ehre,  Geld 
zu  gewinnen,  damals  habe  er  geschwiegen”  u.  s.  w. 
Derselbe  Mann  sagt  wiederholt,  dafs  er  persönli¬ 
che  Achtung  und  Freundschaft  g^gen  den 
jungen  Verf.  liege.  (So  nennt  mich  nämlich  der  H. 
GHR.  Schl,  unzähligemal ,  aus  Privatbelcanntschaft, 
denn  Schriftsteller  bin  ich  doch  schon  seit  1817  J 
von  ihm  würde  ich  ohne  solche  Bekanntschaft  und 
nach  dem  Tone  der  Beurtheilung  glauben,  er  sei 
noch  nicht  so  lange  aus  Frieslands  Mooren  (S.  902) 
fort  und  in  der  litterarischen  Weit  drin  als  er  es 
wirklich  ist.)  Diese  persönliche  Achtung  und 
Freundschaft  stammt  aber  von  unserm  gemeinsamen 
Aufenthalt  in  Paris  1822:  wenn  nicht  der  H.  GHR., 
wie  sich  der  Vf*  zu  erinnern  glaubt,  ihm  damals 
schon  damit  entgegenkam.  Genug ,  er  achtete  mich 
und  war  mir  Freund,  in  einer  Zeit,  da  er  schon 
überzeugt  war,  dafs  ich  die  Wissenschaft  mifs- 
brauche  um  Geld  zu  gewinnen,  und  in  welcher’ er 
‘^mein  windiges  Haschen  nach  Neuem  und  Unerhör¬ 
tem”  schon  hinlänglich  kannte.  Wahrhaftig,  Herrn 
GHR.  Schl.  Achtung  wäre  dann  erschrecklich  wohl¬ 
feil,  und  ^‘'der  junge  Verfasser’’  müfste  beinahe  al¬ 
len  Ernstes  gegen  die  Fortdauer  derselben  protesti- 
ren.  Er  meint  Leute,  welche  um  des  Geldes  wiU 
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len  in  der  Wissenschaft  Lüge  zur  Wahrheit  ma¬ 
chen  wollen,  nicht  weniger  als  achten  zu  dürfen; 
und  diejenigen  ,  welclie  solche  achten,  scheinen  ihm 
nicht  viel  besser.  Aber  wir  wollen  zu  Herrn  G. 

H.  Schlossers  Ehre  glauben,  dafs  diese  ganze  Er¬ 
zählung,  wie  es  gekonimen,  dafs  er  sich  damals 
‘^nicht  habe  vernehmen  lassen”  unwahr  sei ;  dann 
wird  er  dem' Leser  wohl  nicht  so  unredlich  mehr 
scheinen,  sondern  viellefcht  nur  ein  bischen  gedan¬ 
kenlos  und  verworren;  wie  er  aber  zu  der  Recension 
gekommen ,  darüber  wollen  wir  dem  Leser  eine 
andre  Hypothese  miltheilen,  die  ihm  vielleicht 
wahrscheinlicher  Vorkommen  wird. 

Vorher  wollen  wir  aber  den  Ree.  noch  fragen,  wer 
denn  ^‘^die  Freunde  und  Protectoren^’  gewe¬ 
sen,  die  bei  Erscheinung  der  Minyer  ‘daut  geschrieen” 
haben.  *  Ich  kenne  nur  zwei  eigentliche  Recensio- 
nen  des  Buchs,  eine  jn  den  Heidelberger,  eine  andre 
in  den  Wiener  Jahrbüchern;  was  sonst  erschienen, 
sind  Inhaltsanzeigen  Die  letztre  Recension  ist  von 
einem  Breslauer  Gelehrten,  Herrn  Professor  Rliode, 
weder  einem  Freunde  noch  Protector,  wenn  auch 
keineswegs  feindseelig  Gesinnten;  die  andre  von  ei¬ 
nem  Schüler  Grenzers,  also  von  einer  ganz  andern 
Ansicht  aus  unternommen*  Creuzer  hat  in  der 
neuen  Ausg.  der  Symbolik  Bd.  II.  S.  677  gegen  eine 
Auseinandersetzung  meines  Buchs  mit  einiger  Härte, 
wie  ich  glaube,  replicirt ;  docli  w'ar  es  kaum  nöthig, 
dafs  Vofs  mich  in  der  Antisymbolik  S.  607,  m 
Schutz  'nahm;  der  nichts  weniger  als  intolerante  ^ 
V^erf.  der  Symbolik  hatte  seitdem  ausgesprochen, 
dafs  ihm  meine  ‘^fruchtbaren  P'orschungen’’  sehr 
willkommen  seien,  und  er  mich  gern,  auch  wo  ich' 
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von  ihm  ahweiche,  als  seinen  Mitarbeiter  denke. 
Vorrede  zum  IV.  Theil  S.  XX.  Sonst  war,  die 
Schrift  häufig  benutzt,  mit  Beifall  angafiihri ,  iiie 
und  da  berichtigt,  auch  wohl  inii  Uefiiglveit  arige- 
faileii  worden.  Herr  Professor  L9beck,  ein  sehr  ge¬ 
lehrter  und  gründlicher  Forscher,  wenn  gleich  kei- 
neswfgs  in  Allem  einer  Ansicht  mit  'mir ,  hatte  in 
einer  Abhandlung,  uc  mystei'iorum  Graecorurn  ar^ 
f^umentis  I.  p.  9-  j  in  Bezug  auf  eine  Stelle  meines 
Buchs,  die  ich  selbst  nüchterner  und  überlegter  ge¬ 
schrieben  zu  haben  wünschte,  gesagt;  Virum  ac- 
curate  eruditum ,  lon^eqi^e  sejunctum  ah 
opinandi  l  ev  it  at  e  ^  Otfriedum  Muellerum  mi- 
ror  in  hac  causa  nirnis  suspicacem  Juisse  v.  Or- 
chvm*  u.  d,  Minyer  p,  417.  Ein  Zeugnifs  eines 
Renners,  das  ich  nicht  aus  Eitelkeit  anfülire,  son¬ 
dern  um  des  merkwürdigen  Gontrastes  willen,  den 
es  mit  dem  Vorwurf  des  “windigen  Flasche  ns 
nach  Neuem”  bildet,  welchen  mir  ein  völliger  Un¬ 
kenner,  Hr.  GHR.  SchL,  macht.  Wer  aber  die 
posaunenden  Freunde  seien,  wird  daraus  immer 
noch  nicht  klar.  Am  häufigsten  kommt  mein  Buch 
in  dem  Commentape  vor,  durch  den  zwüi  wirkliche 
Freunde  des  Verf,  über  Pindar  neues  Licht  verbrei¬ 
tet  liaben,  und  'darin  sind  bei  mancher  Stelle  des 

• 

.Dichters  meine  mytholngischen  Unterouchimgen  al¬ 
lerdings  zur  Erläuterung  angewandt  worden:  wenn 
aber  Herr  Schlosser  hierin  ein  Ausposaunen  erblickt, 
so  versündigt  er  sich  an  achter  Alterthumsforschung 
durch  diese  einzigeVerurigliinpfung  mehr,  als  er  ihr, 
bis  jetzt  durch  seine  Arbeiten  irgend  genützt  hat. 
Wer  also,  frage  ich  wieder,  sind  jene  ausposau¬ 
nenden  Freunde  und  Protectoren? 


I 


42  — 

Nun  die  Hypothese  über  die  Gedanicen  und 
Empfindungen  ,  aus  denen  jene  Recension  hervorge- 
gangen  ist,  Herr  GHR.  Schlosser  halte  mein  Buch 
erhallen  und  darin  geblättert,  als  er  bald  merkte, 
dafs  hier  von  einer  andern  Art  Geschichtsforschung 
die  Rede  sei ,  als  er  bisher  geübt.  Ich  weifs  sehr 
“Wenig  von  Herrn  Schlossers  Werken,  aber  so  viel 
glaube  ich  aus  dem  Gelesenen  und  aus  der  Recen¬ 
sion  meines  Buchs  selbst  ahnehmen  zu  können:  er 
stellt  die  Fakta  aus  den  Schriftstellern,  die  ihm  die 
besten  scheinen,  zusammen,  und  giefst  dann  die 
Critik  einer  zugleich  nüchternen  und  ascetischen 
Moral  —  wie  Jemand  geistreich  gesagt  hat  —  dar¬ 
über  aus.  Mein  Buch  dagegen  wollte  das  Lehen  und 
Dasein  eines  Volkstammes  darstellen,  wie  es  sich 
nach  allen  Richtungen  äufsert ,  und  durcli  die  Dar¬ 
stellung  selbst  die  Maximen  und  Ideen  deutlich  ma¬ 
chen  ,  von  denen  dasselbe  geleitet  wurde.  Sobald 
Herr  GHR.  Schl.  Ideen  gewittert,  erwachte  in 
ihm  eine  natürliche  Antipathie  und  ein  finstrer 
Groll.  Wie  Wolken  zog  es  in  seinem  Innern  zu¬ 
sammen,  und  bald  war  das  Unwetter  da.  Er  hatte 
ja  auch  grade  die  beste  Gelegenheit  seine  Blitzstrah¬ 
len  zu  schleudern ,  da  er  sich  seit  kurzem  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern  auf  deu  Thron  der  histo¬ 
rischen  Critik  niedergelassen  ,  und  schon  nach  meh- 
rern  Seiten  bedeutende  Donnerschläge  versandt  hatte. 
Ja  er  fühlte  in  diesem  Sitze  selbst  die  gröfste 
Aufforderung,  auch  mich  nicht  zu  schonen,  und 
den  Bann  auszuspreclien ich  hätte  nach  vorgcfafsten 
Meinungen  Geschichte  gemacht,  Stellen  verdreht 
U.3.W.  Der  Geschichtsforscher  kann  nämlich  nicht 
begreifen,  wie  Ideen  aus  dem  Studium  der  Ge¬ 
schichte  hervorgehen  Icönnen ,  er  hat  ja  auch,  wie 


er  S.  927  sehr  nai>  sagt,  ^‘keiii  System,  Icelne  Ent¬ 
deckung  zu  vertheidigen” ;  er  wird  vermuthlich 
sehr  erstaunen,  wenn  ich  ihm  versichere,  wie  es 
ihm  Diejenigen  versichern  können,  denen  ich  wäh¬ 
rend  der  Arbeit  meine  Ansichten  mitgetheiit  habe: 
dafs  ich  mit  sehr  unbestimmten  Meinungen  an  die 
Untersuchung  gegangen  sei,  und  der  Begriff  des  Do¬ 
rischen  Stammes  sich  mir  erst  nach  und  nach*,  aus 
der  Betrachtung  des  Staats,  des  Cultus,  der  Kunst, 
der  Sitte  u.  s.  w*  entwickelt  und  gestaltet  habe. 
Jeder  der  selbst  in  der  Geschichte  die  Fakta  für 
nicht  mehr  ansieht,  als  für  Zeugnisse  des  bewegen¬ 
des  Geistes,  wird  dies  Verfahren  aus  meinem  Bu¬ 
che  abnehmen;  .möglich,  dafs  es  Hr*  GHR  Schl, 
nicht  kann,  und  allerdings  wie  er  S.  927  sagt,  pro 
aris  et  focis  streitet,  nur  nicht  für  die  der  Wissen¬ 
schaft,  sondern  seiner  eignen  beschränkten  Woh¬ 
nung  darin. 

Was  erwidre  ich  nun  aber  dem  Vorwurf  der 
Verfälschung  der  Zeugnisse,  den  er  .  mir  macht? 
Das  erwidre  ich,  dafs  als  Herr  Schlosser  daran 
ging,  mein  Buch  aus  jenem  Gesichtspunkte  zu  re- 
censiren ,  er  schon  in  einer  gewissen  W uth  der 
Leidenschaft  war,  in  der  man  nicht  mehr  richtig 
sieht  und  hört,  und  mit  Gespenstern  kämpft  statt 
mit  wirklichen  Wesen.  Die  Erwiderung  ist  hart, 
aber  einige  Beispiele  bringen  sie,  wie  ich  meine, 
zur  Evidenz,  unter  denen,  bei  so  gehässiger  Ankla¬ 
ge,  die  augenfälligsten  herauszunehmen  Niemand 
mir  verübeln  wird.  Band  L  S.  136»  sage  ich, 
nachdem  ich  von  den  Denkmälern  und  andern 
Quellen  gesprochen  habe,  auf  denen  die  alte  Ge- 
s'chichte  des  Peloponnes  beruht  5 
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'^^Diese  und  keine  andere  Mittel  konnten  diejeni¬ 
gen  benutzen ,  ^velche  in  dem  Jahrliundert  der  er- 
waclienden  Geschiclile  auch  über  Lakonien  schrie¬ 
ben  ,  wie  Hellanikos,  Charon  und  Herodot,  und  auf 
dieselben  mittelbar  oder  iinmittelbar  miifsten  auch 
die  bauen ,  die  in  den  Zeiten  der  Griecliischen  Ge- 
lehrsamkeit  Lykurgos  Zeilen  behandelten.  Aber 
wie  wenig  erkennt  man  doch  die  alterthümliche 
Einfachheit  und  Naivetät ,  die  der  Reflexion  un¬ 
bedürftige  Sicherheit  und  Nothwendtgkeit  des  Thuns, 
welche  alle  ächten  Ueberlieferungen  aus  jener  Zeit 
darstellen,  in  Ephoros,  Hermippos  und  ihrer 
Nachfolger  Darstellungsw'eise.  Diese  hatten  die 
Tendenz,  das  Andenken  des  Alterthums  möglichst 
der  Zeitgescliichte  zu  assimiliren ,  und  das  Bestre- 
ben  ,  jede  Thatsache  atv^i  irgend  einer  einzelnen  Ue- 
berlegung,  aus  einem  Räsonnement,  wie  es  ilirer 
Zeit  gemäfs  war,  hervorgehen  zu  lassen;  sie  haben 
wahrhaft  schonung^slos  den  edlen  Rost  der  alten 
Tradition  abgerieben ,  und ,  die  bewegenden  Grund¬ 
ideen  jener  Zeit  verkennend,  die  erhaltenen  That- 
sachen  in  einen  modern -pragmatischen  Zusammen¬ 
hang  hineingezwungen”. 

Wohl  Niemand,  der  die  Blethode  der  alten  Ge¬ 
schichtschreiber  studirt  hat,  ward  das  über  Epho¬ 
ros,  Hermippos  und  ilire  Nachfolger,  unter  denen 
auch  Fliitarch  isB  ausgesprochne  Urtheil  zu  hart  fin- 
I  den.  Sollte  es  aber  auch  Jemand  milder  wünschen, 
so  wieder,  v/enn  er  noch  verständig  denken  kann, 
gewüls  nicht  solchen  Unsinn  daraus  machen,  wie 
Hr.  GHR.  Schlosser  S.  9o4  lierauskocht. 


^‘Erst  wirft  er  w^alirliaft  schonungslos,  um  uns 
seines  Ausdrucks  zu  bedienen,  er,  junger  Professor 
in  Götlingen,  dem  Edelsten,  Aeltesten  und  Wahr¬ 
sten  der  Griechen,  dem  Vater  der  Geschichte,  Hero- 
dotus,  vor  (kein  Wort  davon  walir)  ‘hlafs  er  wahr- 
jiaft  schonungslos  den  edlen  Rost  der  alten  Tradi¬ 
tion  abgerieben  hätte”  das  heifst  mit  andern  Wor¬ 
ten,  dafs  er  absichtlich  verfälcht”. 

Ein  andres  Beispiel: 

Aeschylos  läfst  in  den  Persern 'V.  8i9  den  Schat¬ 
ten  des  Dareios  prophezeien,  dafs  der  Rest  des  Per¬ 
sischen  Heeres  zu  Plataeae  ^‘unter  Dorischer 
Lanze’’  sinken  werde,  weichen  Ausdruck  ich  S. 
185.  ganz  einfach  in  meine  ErzäiJung  aufgenommen 
habe.  Darüber  läfst  sichr  Hr.  Sclil.  S.  908.  folgender- 
inafsen  aus:  ^^Gieich  sophistisch  macht  PI.  Mr.  aus  der 
Steile  eines,  im  dorischen  Dialekt  gesungenen 
Chors  ,  wo  dieses  Clior  d  e  m  D  i  a  1  e  k  t  und  der 
F  i  £c  u  r ,  n  a  c  li  w  e  1  c  h  e  r  der  T  h  e  i  1  für  das 
Ganize  gesetzt  wird,  gemäfs,  dorischer  Speer 
statt  liellenischer  Speer  sagt,  den  Beweis,  dafs  al¬ 
lein  die  Dorier  Hellas  gerettet’’.  Dafs  ich  das 
Letzte  behauptet,  ist  nicht  wahr,  in  dem  Uehrigen 
sind  drei  Irrthümer,  einer  lächerlicher  als  der 
andre.  Der  Rec.  will,  wie  er  S.  898.  sagt ,  nur 
gesunden  Verstand  zu  dieser  Recension  bringen; 
hier,  fürchte  ich  sehr,  hat  er  den  gesunden  Ver¬ 
stand  zu  Hause  gelassen,  und  dafür  einen  verworr- 
nen  Schulbegriff  rnitgehracht.  Er  liat  von  der  Syn¬ 
ekdoche  gehört,  und  meint,  vermöge  dieser  Figur 
könne  Aeschylos  Dorier’’  für  Plellenen  setzen. 
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<  V 

Herr  GHR.  Schlosser  würde  also  airch  keinen  An¬ 
stofs  nehmen,  Wenn  ein  Berliner  Schauspieldicht'er 
von  der  Schlacht  hei  Leipzig  redend  etwa  die  Oe¬ 
sterreicher  als  Sieger  nennte;  wollte  das  Publicum 
lärmen ,  so  würde  er  es  beruhigen :  es  fei  eine 
blofse  Synekdoche,  der  Theil  stehe  für  das  Ganze, 
die  Preufsen  und  die  sämmtlichen  Deutschen  seien 
jriitgemeint.  Aber  in  welcher  Schule  in  der  Welt 
mag  gelehrt  werden,  dafs  man  um  des  Dialekts 
willen  den  Volksstamm  preise ,  und  also  Herodol 
immer  vorzüglich  rühmlich  die  Joner  erwähnen 
müsse ,  und  Pindar  und  die  tragischen  Chöre  die 
Dorier !  Dazu  kommt  nun  aber  drittens  das  Aerg- 
ste,  dessen  sich  schwerlich  Einer  noch  versieht, 
dafs  die  Stelle  gar  nicht  in  einem  Chorgesang  steht, 
sondern  im  Attisch  geschriebnen  Dialog. 

Zwei  Beispiele  der  Art  beweisen  in  der  That 
schon  genug;  sollte  indefs  Hr.  GHR.  Schl,  oder  der 
Leser  deren  mehrere  zum  Erweis  jener  blinden 
Leidenschaftlichkeit  für  nöthig  halten :  so  ist  Vor¬ 
rath  in  Menge  da.  Man  sehe  z.  B.  S.  9 19.  der 
Rec.  Periöken  hätten  sich,  sagt  H.  Schl.,  nach  Xeno- 
phon  an  die  Feinde  angeschlossen  ;  nach  mir  wären 
es  nur  einige  —  nein  nach  Xenophon,  welcher 
ausdrücklich:  ri<yav  üe  TLVsg  tljv  orepto/xwr,  sagt. 
Ich  machte  die  Heloten  gegen  alle  Geschichte  zu 
Leibeignen  des  Staats  —  bei  mir  steht:  ‘^Sie  waren 
in  gewisser  Hinsicht  Staatsknechte,  sagt  Ephoros  bei 
Strabo  VIII,  565”;  und  grade  so  sieht  es  bei  Strabo. 
So  wenig  ist  es  wahr,  dafs  der  Rec.  mein  Bucli 
ordentlich  durchgelesen,  dafs  er  mich  sogar  S.  QlO 
den  Leukadischen  Apoll  mit  Creuzer  zum  Sonnen¬ 
gott  machen  läfst. 


—  — 

Und  wäre  nun  der  Mann  es  wirküdi  werth^ 
Punkt  für  Punkt ,  wie  icli  es  anfangs  vorhatte ,  wi¬ 
derlegt  zu  w’erden?  Schrei,bt  er  seine  Geschichts¬ 
bücher  in  derselben  blinden  Wuth,  so  wäre  ihm 
in  keiner  Angabe  zu  traun.  Jn  der  Recension 
darf  dies' Niemand  ; '  denn  neunmal  redet  er  von 
Dingen,  die  er  nicht  versteht,  und  das  zehntemal, 
wo  ihm  die  Sache  nicht  unbekannt  ist,  versteht  er 
in  seiner  Verblendung  mich  nicht.  Ich  habe  die  Plc- 
cension  mehreremale'  durchgelesen,  und  werde,  wie 
bei  der  andern  Critik,  in  den  ^‘Zusätzen,  Erläute¬ 
rungen  u,  s.  w.”  auf  jede  Bemerkung  antworten,  in 
der  irgend  etwas  der  Beantwortung  würdiges  ent¬ 
halten  ist.  Was  gegen  Hr.  GHR.  Schl,  erinnert 
wird ,  hat  das  Zeichen :  G.  d.  H.  R. ;  Erklärungen 
und  genauere  Bestimmungen,  die  er  veranlafst  hat, 
sind  bezeicliet:  E.  f.  d.  H.  R.  Sehr  oft  aber  kann 
ich  gar  nichts  erwidern ,  weil  ich  gar  nicht  weifs, 
w^as  H.  GHR,  Schl,  eigentlich  meint.  Besonders  ist 
dies  der  Fall,  wo  er  Stellen  Griechischer  Autoren 
erklären  will.  Ich  sage  S.  185:  die  Spartiaten 
schickten  keine  Feldherrn  nach  Asien  ‘ülamit  sie 
nicht  schlechter  würden’’,  indem  ich  den  antik¬ 
einfachen  Ausdruck  des  Thukyd.  I,  95.  widergebe 
(icpicrtv  'ol  e^tovTeg  ^ei^ovg  yiyvGiVTaC\  Etwas 
anders  kann  die  Stelle  nicht  heifsen,  und  in  dem 
Schlechterwerden  liegt  zwar  unter  andern  die  Hin¬ 
neigung  zur  Perser  -  Parthei ,  von  der  der  Scholiast 
redet,  aber  doch  zunächst  die  sittliche  Ve.rschlimme- 
pung  überhaupt ,  als  deren  Beispiel  gleich  Pausanias 
angeführt  wird.  Herr  GHR.  Schl,  .aber  sagt  — ■  in¬ 
dem  er  mir  zugleich  einen  Kunstgriff*  des  Verdre- 
lieiis  schuld  giebt  —  Thukydides  wolle  sagen: 
‘‘weil  ihre  Könige  und  Generale  an  der  Spitze  ei- 
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nes  Heeres  leiclit  gröfser  hätten  “werden  können, 
als  es  der  Oligarchie  diente”.  Dergleiclien  Tadel 
macht  völlig  stumm  ,  und  kostet  viel  Kopfzerbre¬ 
chens  dazu;  icii  weifs  nicht,  was  ich  irgend  erwi¬ 
dern  soll.  So  geht  es  mir  eben  auch  njit  mehrern 
Einwürfen  S.  903.  905.  9^7*  lieber  das  Synedrion 
dae^epen  —  H.  GHR.  Schl,  schreibt  fünfmal  Syn« 
nedrion  —  der  Grieclien  während  des  Ferser- 
krieges  will  ich  ihn  auf  eine  ausführliche  Ausein¬ 
andersetzung  in  den  angefjilirten  ^‘Zusätzen”  ver¬ 
weisen,  und  hier  mir  eine  Geschichte  erzählen, 
welche  den  Besucli  in  Heidelberg  betrifft,  den  Herr 
Schlosser  ja  selbst  vor  das  Publicum  gebracht  hat, 
und  bei  dem  ich  nicht  freundlicli  von  ihm  ge¬ 
schieden  sein”  soll.  S.  927.  Von  der  zukünftigen 
Erscheiiiium  der  Recension  durch  den  Rec.  selbst 
unterrichtet ,  forderte  ich  ihn  auf,  mir  verfälschte 
Steilen  nachzuweisen,  und  er  war  schnell  bei  der 
Hand,  S.  18/l.  N.  6.  als  eine  solche  zu  bezeiciineii. 
Herod,  7,  Hiü  sei  durchaus  niclit  von  einem  Syne¬ 
drion  in  Korintli  die  Rede.  Allerdings  nicht, 
gab  ich  zu ,  aber  er  solle  die  Geschichte  dieses  Sy- 
nedrions  weiter  lesen,  und  werde' Kap.  17Q.  nach¬ 
träglich  bemerkt  linden,  dafs  die  Versammlung  auf 
den  Isthmos  gelialten  worden.  Da  war  keine  Mög¬ 
lichkeit  ihn  davon  zu  üherzeugen;  das  sei  eine 
ganz  andre  Versammlung;  er  kenne  seinen  Herodot 
auch  11.  s.  w*  Jetzt  redet  Herr  Schlosser  aus  ei¬ 
nem  andern  Tone,  und  sagt  S.  907  ‘^Hier  wellen 
wir  einmal  zugeben,  es  sei  dort  Korinth  gemeint, 
wenn  auch  niclit  genannt”.  In  der  That  behutsam 
und  vorsichtig  gesprochen,  verglichen  mit  der  da¬ 
maligen  Sicherheit  der  Behauptung.  Aber  warum 
rückte  Herr  GHR.  Schlosser  damals  nicht  ,  so  wie 


(lerliolt  icli  ihn  drang,  mit  andern  Stellen  seine« 
Entwurfes  zurRecension  heraus?  ich  glaube,  es  wäre 
mir  gelungen,  ihn  noch  von  manchem  Irrtlmm  zu 
überzeugen,  und  vielleicht  ihm  den  ganzen  Auftritt 
vor  dem  Publicum  zu  ersparen. 

lieber  den  Mythus  kann  ich  schwerlich  mit 
Hrn.  GHR.  Schlosser  reden.  Erstens  hat  er  eine 
erstaunende  Verachtung  gegen  die,  welche  sich  mit 
Mythen  abgeben.  Rann  man  sie  doch  nicht,  wie 
gewöhnliche  Fakta ,  aufstapeln  und  einspeichern, 
denkt  er  und  übersieht  dabei ,  dafs  sie  auf  jeden 
Fall  für  die  innere  Gesehichte  des  Volks  in  älterer 
Zeit  wichtige  Quellen  sind,  die  einzigen  vor  dem 
Dasein  einer  poetischen  Litteratur.  Zweitens  hat  er 
keinen  Begriff  von  mythologischer  Quellenforschung, 
Wiener  in  der  Geschichte  die  Schriftsteller  in  zwei 
Classen  theilt,  in  solche,  denen  man  üherall  glau¬ 
ben  inufs,  und  in  solche,  die  kein  wahres  Wort  re¬ 
den  —  zu  jenen  gehört  Herodotos,  zu  diesen  Plu- 
tarch  — :  so  soll  es  auch  in  der  Mythologie  sein. 
Er  fährt  mich  heftig  darüber  an,  dafs  ich  dem  Ae* 
i  schylos  glaube,  Peiasger  hätten  in  dem  spätem  Ma- 
j:kedonien  gewöhnt ,  und  doch  den  Euripides  tadle, 
dafs  er  manche  Mythen  nfech  dem  Geschmack  de* 
JVttischen  Puhlicums  gewandt  habe, 

^Auch  über  den  Dorischen  Staat  kann  ich  nicht 
eigentlich  mit  ihm  streiten.  Herr  GHR.  Schl.  — • 
der  vielleicht  grade  von  Mongolischen  oder  ähnli¬ 
chen  Staaten  herkommt  —  glaubt,  ich  s'chfldre  den 
[Dorischen  als  ein  Ideal,  als  ‘^eine  im  Dorischen 
^tamm  eingefleischte  göttliche  Idee"^,  und  stellt  mir 
iPlaton  entgegen,  der  ihn  — •  was  ich  sehr  W'oh^ 
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weifs,  Bd»  %  S.  I87.  —  von  der  Höhe  seines  phi 
losophischeh  Standpunkts  streng  critisirt  liat,  so 
wie  Aristoteles,  der  den  Verfall  desselben  in  sei¬ 
ner  Zeit  sehr  deutlich  beschreibt.  Mir  ist  nie  ein¬ 
gefallen,  Alles  was  Dorier  gethan,  treffllich  7>\i  fin¬ 
den,  und  wie  ich  über  den  Charakter  vieler  Spar- 
tiaten  denke,  bitte  ich  Bd.  1,  S.  193.  Bd.  %  S,  /iOS. 
nachzulesen;  wie  auch  Bd.  %  S.  iili.  liinlänglich  er¬ 
weist,  dafs  ich  “den  Flucli”,  der  auf  der  Leibeigen¬ 
schaft  Sparta’s  lag ,  vollkommen  anerkenne.  Aber 
Urtheilen  war  überhaupt  meine  Absicht  nicht,  und 
eine  bittre  Critik  der  Spariiaten  vom  Standpunkt 
unsrer  Sitlenlehre,  wie  sie  Hr.  GHR.  Schl,  gegeben 
haben  würde ,  wollte  ich  nicht  liefern.  Ich  wollte 
die  einzelnen  Aeufserungen  des  Nationalgeistes  in 
ihren  rechten  Zusammenliang  bringen,  und  sie  da¬ 
durch  verständlich  machen,  was  freilicli  nicht  mög¬ 
lich  ist,  wenn  man  jede  für  sich  vom  Attischen, 
oder  von  einem  modernen  Standpunkt  betrachtet. 
Dafs  indessen,  bei  aller  Kraft  und  Würde  des  Do¬ 
rischen  Lebens,  Athens  Boden  (wenn  auch  nicht 
unter  conslitutioneller  Mcnarchie)  die  schönste  Biü- 
the  des  Hellenischen  Geistes  getrieben  habe  bin 
ich  nie  so  lächerlich  thöricht  gewesen  im  geringsten 
läugnen  zu  wollen. 

Nun  drittens  noch  von  der  Kunst:  denn  auch 
davon  redet  ja  H.  GHR.  Schl,  mit,  aber  freilich 
so ,  'dafs  man  unwillkührlich  an  das  Griecliische 
Sprüchwort  mit  der  Leier  erinnert  wird.  In  mei¬ 
nem  Buche  steht  Bd.  2.  S.  259.  “Die  schnelle  Verjün¬ 
gung  der  Säule  (aber  ohne  Schwellung)  und  die 
starke  Ausladung  des  Capitäls  (aber  oline  viel  Rnn- 
dung)  erhöhen  den  Eindru«k  von  Mächtigkeit  und 


Bestimmtheit ;  der  W echsel  langer  imverzierter  Flä¬ 
chen  mit  kleineren  verzierten  Gliedern  erweckt  das 
Gefüllt  einfacher  GrÖfse,  ohne  dafs  sie  monoton  und 
ermüdend  erschiene ;  die  über  dem  Ganzen  verbrei¬ 
tete  Klarheit  wird  durch  den  dunkeln  Schatten  ge¬ 
steigert,  der  unter  dem  vorspringenden  Kranzge¬ 
sims  liegt;  oben  schliefst  die  heitere  Gieheldäche 
krönend  das  Ganze.  So  spricht  '  sich  in  dieser 
Runstschöpfung  der  dem  Stamme  eigene  Sinn  für 
strenges  Gesetz  ,  einfaches  Maafs,  reine  Ueherein- 
■  Stimmung  aus”.  Ich  denke;  man  wird  mir  zuge¬ 
stehn  diejenigen  nämlich,  welche  sich  selbst 
über  Eindrücke  der  Kunst  Rechenschaft  zu  geben 
sichen  —  ich  habe  das  Gefühl,  das  ein  altdorisches 
Gebäude  in  uns  erweckt,  zum  Bewufstsein  zu  brin¬ 
gen  gesucht;  aber  mein  Rec.  getraut  sich  auf  diese 
Weise  sich  noch  ganz  anders  über  das  Heidelber¬ 
ger  S'chlofs  prophetisch  veimehmen  zu  lassen.  Ich 
möchte  ihn  wohl  hören.  Dafs  die  Spartiaten,  wie 
mehrere, Griechische  Stämme,  im  Kriege  nicht  blos  eia 
Todtschlagen ,  sondern  zugleich  Darstellung  der  zu 
kräftiger  Schönheit  entwickelten  männlichen  Jugend 
sahen,  dafs  sie  den  Krieg  als  Kunst  im  eigentli¬ 
chen  Sinne  ansahen,  sage  ich  wohl  nicht  zuerst 
S.  249.,  und  mufs  jedem  Nachdenkenden  einleuch- 
teii :  Herrn  GHR.  Schl,  ist  es  ^"haarcr  Unsinn”* 

Müssen  denn  aber  in  diese  Kritik  auch  alle 
schwachen  Seiten  von  Herrn  GHR.  Schl,  wissen¬ 
schaftlicher  Bildung  zum  Vorschein  kommen?  Auch 
die  ihn  als  einen  fleifsigen,  arbeitsamen  Forscher 
achten,  haben  doch  beständig  über  die  Incorreckt- 
heit ,  Verworrenheit,  Nachlässigkeit  seines  Styls  ge¬ 
klagt.  Sie  werden  sich  verwurfdern ,  wenn  sie  hö- 
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ren,  clafs  er  nucli  auch  in  diesem  Punkt  zurechlwei^ 
sen  will,  und  eine  Liste  von  fremden  Wörtern 
aus  meinem  Buche  zusammenhringt,  denen  ich  gleich 
eine  andre  aus  der  Recension  entgegensetzen  könnte. 
Nur  ein  Beispiel.  Ich  brauche  das  Griechische  Do  • 
rismos  der  Kürze  wegen  für  Dorische  Handlungs¬ 
weise  ,  Dorischen  Charakter,  aber  wo  sage  ich,  wie 
Herr  GHR.  Schlosser  S.  915.  Helotismus  für  Helo¬ 
tenstand?  ein  Wort,  das  wieder  Griechisch  ist  noch 
sein  kann, 'da  es  nur  die  Handlungsweise  der  Helo¬ 
ten  bedeuten  könnte ,  und  das  der  Hr.  GHR.  als  ei¬ 
gne  Erfindung  auch  für  eignen  Gebrauch  behalten 
mag.  Auch  grammatische  Fehler  zeigt  die  Re¬ 
cension,  und  wenigstens  sollte  H.  Schl,  für  befsre 
Correctur  sorgen. 

Nach  dieser  kurzen  Beantwortung  der  wissen^ 
schaftlichen  Vorwürfe  kennte  icli  von  meinem  Rec. 
scheiden,  wenn  nicht  noch  zwei  Seiten  der  Recen¬ 
sion  einige  Bemerkungen  nöthig  machten.  Ich  meine 
erstens  jene  herrliche  Laune ,  die  der  Rec.  zu  Ge¬ 
bot  zu  haben,  in  der  glücklichen  Lage  ist,  S.  927, 
seinen  ‘^Satyr”,  der  ihm  so  -Vieles  ins  Ohr  geflüstert, 
was  er  hernach  weggestrichen.  Aber"  unmöglich 
ist  dieser  Satyr  der  ächte  Geist  der  Römischen  Sa¬ 
tire,  die  auch  —  wie  Casaubonus  erwiesen  hat  — 
mit  den  Griechischen  Satyrn  gar  nichts  zu  schaf¬ 
fen  hat;  ich  befürchte  dagegen  sehr,  dafs  es  einfer 
von  denen  ist,  die  Hesiod  (bei  Str.  X,  471)  das 
Geschlecht  der  nichtswürdigen  und  untauglichen 
Satyrn  (  yivoq  ovTidavcSv  XaTvpop  y.al  d^ur-^apoep- 
yo5v)  nennt,  und  die  nach  den  alten  Dichtern  gröfs- 
lentheils  plumpe  und  unsaubre  Gesellen  waren.  Ob 
Herrn  Schl.  Satyr  hinsichtlich  dieser  Eigensehaft 
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'  auch  etwa  zu  ihnen  gehört,  können  wir  an  einem 
Beispiel  aLuehmen,  wo  der  Herr  GHR.  sich  of¬ 
fenbar  der  Einwirkung  dieses  Satyrs  oder  spiri^ 
tus  familiaris  hingegeben  hat*  Bdi  I.  S.  66.  meines 
Buches  steht:  Griechenland  sei  von  der  Natur  phy¬ 
sisch  so  organisirt,  dafs  jeder  seiner  Theile  eine  ei- 
genthümliche  Bestimmung  und  einen  besondern  Cha¬ 
rakter  erhalten  habe.  Der  Norden  steile  die  näh- 
renden  Ort^ane  dar,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
kräftige  Substanzen  (frische  Volksstämme)  herbei- 
führten;  das  Leben  werde  ausgebildeter,  individuel¬ 
ler  gestaltet,  je  weiter  nach  Süden;  Attika  und  die 
Inseln  seien  die  beweglichen,  (durch  Handel,  Ver¬ 
kehr,  Kriege)  nach  aufsen  wirkenden  Extremitäten; 
der  Peloponnes  sei  für  ein  in  sich  geschlossenes, 
abgerundetes ,  concentrirtes  Leben  gemacht  u.  s.  w* 
Der  Rec.  meint  nun,  ich  vergleiche  Griechenland 
•mit  einem  Mann  (von  welchem  Unsinn  keine  Spur 
lin  der  Stelle  ist),  dessen ‘Kopf  Thessalien,  des- 
?sen  Brust  BÖotien ,  dessen  Arm  Attica  sei,  für 
rmeinen  lieben  Peloponnes  bleibe  nichts  übrig,  als 
fein  abgerundeter  Theil,  den  er  nicht  nennen  möge. 
Hst  das  nicht  ein  recht  allerliebstes  Schoofskind  der 
r^lücklichen  Laune  des  Hrn.  GHR.  ? 

Der  andere  Punkt  sollte  wohl  ernsthafter  bespro- 
nchen  werden.  Ich  habe  in  meinem  Buche  aufs  vorsich- 
ligste  die  Polemik,  zu  der  sich  tausendfache  Gele¬ 
genheit  darbot,  vermieden,  was  jeder  aufmerksame 
uud  vernünftige  Leser  finden  wird.  Oft  durfte  ich 
aber  nicht  verschweigen,  dafs  entgegengesetzte  An¬ 
sichten  von  nahmhaften  Männern  dargelegt  worden 
«eien,  dann  habe  ich  in  der  Note  darauf  hingewie- 
«en ,  und"  die  Gründe  derselben  im  Text  zu  widerle- 


gen  gesucht,  Ich  hin  mir  hierin  keiner  Verdrehung, 
keines  Übeln  Willens,  keiner  ziitappenden  Wi- 
derlegungssiicht  (die  jetzt  so  sehr  einreifst)  bewufst* 
Mein  Re  c.  dagegen  Avirft  mir  vor:  ich  gäbe  Creu- 
zern,  Vofs,  Lobeck,  Hermann  u.  Aa.  heimliche 
Hiebe,  ohne  sie  direkt  angreifen  zu  wollen.  Davon 
ist  kein  Wort  wahr,  und  der  Hr.  GHR.  Schl,  er¬ 
scheint  hier  als  ein  recht  böswilliger  Verdreher,  als 
ein  Verhetzer,  um  mich  des  gemeinen  Aiisdruks, 
dem  indefs  schon  Lessing  Bürgerrecht  gegeben  (An- 
tiq.  Briefe  V  orbericht),  für  die  gewiss  nicht  edle  Hand¬ 
lung  zu  bedienen*  ‘^Ganz  anders  freilich  Crenzer’*^ 
sage  ich  an  einer  Stelle^  weil  von  Creuzers  Stand¬ 
punkt  die-  Sache  freilich  anders  erscheint.  Ob  Her¬ 
mann  eine  Erklärung  eines  mythischen  Namens  auf¬ 
geben  wird,  zweifle  ich,  weil  ich  weifs,  wie  fest 
dieser  grofse  Gelehrte  an  solchen  Dingen  hängt;  er 
bat  es  selbst  mehrmals  erklärt ;  Herr  GHR.  Schl, 
freilich  versichert  mich,  Hermann  habe  blos  seinen 
Spafs  mit  den  Mythologen  und  wisse  etwas  Bessres 
zu  thun*  Noch  ein  Beispiel,  welches  den  Ungrund 
von  Herrn  Schlossers  Beschuldigungen  recht  deutlich 
erweist.  Herrn  Professor  Lobeck’^  Programme  sind 
in  Deutschland  viel  zu  wenig  verbreitet,  und  so  sehr 
ich  seine  Abhandlung  ‘‘de  thriis  Uelphicis''  zu  ha¬ 
ben  und  zu  brauchen  wünschte ,  konnte  ich  sie  nir¬ 
gends  auftreiben.  Ich  erwähnte  dies  im  vorigen  Jahre 
zufällig  gegen  Herrn  Director  Meineke  aus  Danzig, 
durch  dessen  Güte  ich  sie  auch  vor  einigen  Wo¬ 
chen  erhalten  habe*  Als  ich  die  Dorier  schrieb, 
konnte  ich  Bd.  1.  S.  3^ll  nichts  weiter  Tagen  als: 
<‘Von  Lübecks  Abhandlung  kenne  ich  nur  den  Titel”. 
Was  Herr  GHR.  Schl,  höchst  sykophantisch  deutet, 
die  Abhandlung  aufzusuchen,  sei  mir  nicht  der 
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MüKe  wertli  gewesen.  Dafs  ‘^nnr  Heyne,  Heeren 

«nd  Böckh  bei  mir  immer  unbedingt  Recht  hatten”, 

ist  eine  Unwahrheit,  auf  die  H,  GHR.  Schl,  auch 

nur  durch  eine  niedrige  Voraussetzung,  gar  nicht 

durch  das  Lesen  meines  Werks  gekommen  sein  kann. 

Aber  wo  zeigte  sich  nicht  in  dieser  Recension  eine 

Bitterkeit  des  Geraüths,  eine  Gehässigkeit  des  Ur- 

thcils ,  welclie  allen  gesunden  Sinn  verdirbt ,  und 

Herrn  GHR.  Schl,  oft  mit  Phantomen  kämpfen  und 

wüthende  Streiche  in  die  Luft  thun  läfst.  Homer, 

«age  ich  Bd.  1.  S.  293,  stellt  die  Gottheiten,  beson, 

ders  der  Troer,  mit  parodischer  Leichtfertigkeit,  mit 

heitrer  Laune  dar;  wie  Jeder,  der  an  Ares,  an 

Aphrodite’s  ungöttliche  Erscheinung  denkt,  eiiisehn 

mufs.  ‘^Daimwäre,  erwidert  H.  GHR.  Schl.,  schpn 

im  Homer  die  Art  der  höfischen  Freundlichkeit, 

die  vorn  freundlich  und  hinten  lückisGh  ist”.  Kami 

\ 

man  absurder  schliefsen  ? 

Doch  genug  und  vielleicht  zuviel.  Herr 
GHR.  Schl,  möge  mit  seinem  edlen  Mitstreiter  Arm 
in  Arm  vom  Schlaclitplalz  ziehen,  'oder,  wenn  er 
will ,  ihn  auch^  von  neuem  betreten.  Er  hat  ja 
noch  andre  Waffen  —  die  seiner  ihm  zu  Gebot 
stehenden  Laune  nämlich  —  für  den  Fall  in  Be¬ 
reitschaft,  der  durch  mich  indessen  nicht  eitige- 
treten  ist ,  ^'dafs  der  Streit  persönlich  werden 
sollte.”  S.  297.  Ich  begnüge  midi  für  jetzt,  den 
Vorwurf  ungebührlicher  ‘^Arroganz”,  den  er  gegen 
mich  durch  verdrehte  Stellen  (vgl.  Orchom.  p.  k62* 
mit  der  Rec.  S.  92^)  begründen  wollte,  auf  Den 
zurückgeworfen  zu  haben,  der  über  ein  Buch,  das 
er  theils  nicht  verstanden,  theils  in  gehässiger  Stirn 
mung  gelesen,  abziiurtheilen  sich  angemafst  hat, 
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und  ülDerliaapt  die  eitle,  Einbildung  vöft,  sieb  hegt, 
mit  Deutschlands  historischer  Wissenschaft  und  Lit- 

_  i 

leratur  sei  es  aus,  »/wenn  Er  nicht  vor  den  Rifs 
trete,  und  das  ihm  so  beschwerliche  Richteramt  za 
ergreifen  sich  mit  edler  Selbstaufopferung  hcrab-^ 
lasse. 
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Der  äiifsere  Begriff  des  Mythus. 


zuerst  deutlich  anzugehen',  wovon  ‘  wir  reders. 


ist  es  nöthig  einen  Begriff  der  Mythen  aufzu- 
steilen,  der  -wenigstens  die  Sache  auffinden  und 
erkennen  lehrt.  Was  nun  die  Griechischen  Gelehr», 
ten  ^v^ovg  nannten,  uud  in  Sammlungen,  wie  Apol¬ 
lodors  Bibliothek,  Dionysios  ‘nvxkog  ^iv^Lxög,  als  ei¬ 
nen  gleichartigen  Stoff  behandelten,  besteht  in  einer 
Masse  Erzählungen  von  Handlungen  und 
Schicksalen  persönlicher  Einzelwesen, 
welche  nach  ihrem  Zusammenhänge  und 
ihrer  Verflechtung  insgesammt  eine  frü¬ 
here,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
Griechenlands  ziemlich  genau  getrenn* 
te,  Zeit  betreffen.  Diese  Bestimmung  ent¬ 
hält  nichts ,  was  nicht  die  erste  Betrachtung  des 
mythischen  Stoffes,  wie  eben  im  Apollodor,  lehrte; 
aber  sie  ist  ganz  äufs erlich,  hält  sich  blos  an. 
die  Form ,  in  welcher  die  Mythen  sich  zeigen,  sagt 
mehr  aus,  was  sie  zu  sein  scheinen  als  was  sie  sind. 
Es  läfst  sich  dies  an  einzelnen  Beispielen  sehr  deut¬ 
lich  machen  ,  ohne  dafs  wir  schon  in  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Wesen  und  die  Entstehung  der  My¬ 
then  eingehn.  Denn  erstens  ist  die  Erzählung 
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einer  Handlung  oder  Begebenheit  gelbst^ 
deutlieli  Form,  wo  fortdauernde  Verhältnisse,  sei 
es  von  Naturgegenständen  oder  von  Begriffen ,  im 
Mythus  bezeichnet  werden.  So  steht  in  der  Hesio- 
dischen  Theogonie  in  einer  Masse  mythologischer 
Erzählungen  darin,  dafs  die  Nacht  den  Betrug 
und  den  Liehesgenufs,  dafs  die  Zwietracht 
Kämpfe  und  Schlachten  gebar  (Theogon,  ^2.4 
ff.),  obgleich  beides  nicht  als  einzelne  Begebenheit, 
sondern,  wenn  man  für  das  bildliche  “gebären”  den 
Verstandesbegriff  “verursachen,  veranlassen”  setzt, 
als  täglicher  Vorgang  betrachtet  werden  mufs«. 
Aber  es  ist  auch  Idar,  dafs  die  Form  einer  be¬ 
stimmten,  einzelnen  Begebenheit  nothwendig  zur 
mythischen  Darstellung  gehört ;  nehme  icli  sie  hin¬ 
weg,  so  hebe  ich  den  Mythus  auf,  und  behalte  oft 
nur  einen  bildlichen,  sprüchwörtlichen ,  wenn  auch 
dem  Mythus  sehr  nahestehenden,  Ausdruck,  wie  in 
dem  bekannten  und  so  verschieden  gewandten 
Sprüchworte  der  Hellenen:  Uebermuth  gebiert  die 
Ungenügsamzeit,  die  Ungenügsamkeit  das  Verder¬ 
ben.  Eben  so  gehört  es  zur  Form  des  Mythus, 
dafs  in  ihm  persönliche  Wesen  auftreten,  die, 
wenn  auch  nicht  immer  völlig  menschlich  gedacht, 
doch  nach  Menschenart  thäiig  erscheinen.  Vom 
Uranos  und  der  Gaea  an  leben  alle  mythologischen 
Wesen  ein  persönliches  Leben,  Uranos  will,  han¬ 
delt,  freut  sich,  zürnt  u.  s.  w. ,  wenn  er  auch 
dabei  immer  noch  als  das  alliimspannende  Himmels¬ 
gewölbe  gedacht  wird  (v.  .128*  177.).  Aber  diese 
Person! ficirung  ist  keineswegs  blos  der  Tlieogo- 
nie  eigen,  in  der  ph3''sische  wie  moralische  Wesen 
und  Begriffe  Persönlichkeit  erlangen  ;  sie  geht  durch 
die  ganze  lokale  oder  heroische  Mytholo- 
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giP.  Die  lebengellenden  Ströme,  von  denen  die 
Fruclilbarkeit  des  Landes  und  die  Ernälirung  des 
Mens'  he])gesclüechts  abhängt,  erscheinen  als  die  er¬ 
sten  Vorältern,  mit  ihheii  die  Festen  des  Landes, 
die  Bergrücken  und  Gipfel,  dann  treten  Land 
und  Stadt  und  Volk  ein,  und  mancherlei  Be- 
zeichnuncren  der  äufseren  Natur,  und  die  G  ö  t- 
ter  selbst  oft  unter  dunkeln  und  schwer  zu  enträth- 
selnden  Namen,  was  wir  indefs  jetzt  noch  zur 
Seite  lassen.  Zwar  giebt  es  wohl  nocji  immer  Ge¬ 
lehrte,  besonders  im  Auslande,  die  nichts  hindert 
anzunehmen,  es  habe  wirklich  einmal  einen  König 
Inachos  gegeben,  von  dem  der  Flufs  den  Namen 
erhalten,  und  einen  Mann  Argos,  der  die  Stadt  be- 
namt  habe.  Aber  erstens  lehrt  ja  in  vielen  Fällen 
die  Sprache,  dafs  das  Lokal  seinen  Namen  durch 
seine  Naturbeschaffenheit  erhalten  habe,  z.  B.  gleich 
hier.  Wir  wissen,  ’'Ap^o^  hiefs  ein  Blachfeld,  be¬ 
sonders  ein  an  der  See  gelegenes ,  und  grade  so 
lag  die  Landschaft  von  Argos  (S»  Orchomenos  S. 
125)*  So  biefs  eine  Stadt  Arkadiens  Kleitor,  weil 
§ie  in  einem  engen  verschlossenen  Thale  lag  (von 
und  doch  wird  auch  diese  von  einem  Heros 
Kleitor  abgeleitet  (Paus.  Vill,  k,  5.).  Solcher  Beispiele 
liefsen  sich,  besonders  aus  genauerer  üntersucliung 
des  Lokals,  tausende  häufen.  Aber  noch  klarer 
folgt  dasselbe  Resultat  aus  einer  zus  ammenhä  n- 
'g enden  Betrachtung  einer  örtlichen  Mytholo¬ 
gie,  z.  B.  der  Argivischen.  Okeanos,  der  Ur¬ 
sprung  alles  süfseri  Wassers,  erzeugt  den  Inachos, 
worunter  doch  ursprünglich  der  Strom  gemeint  sein 
mufs ,  da  Wasser  am  natürlichsten  Wasser  hervor- 
bringt,  das  gröfsere  Urwasser  ein  kleineres,  Örtli- 
itli«s.  Inachos  mit  einer  Tochter  des  Okeanos  ver- 
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mahlt  zeugt  den  Phoroneus,  den  ersten  Menschen 
nach  der  Sage  der  Argiver,  also  docli  gewifs  keine 
geschichtliche  Person.  Dieser  Phoroneiis  zeugt  den 
Apis,  dessen  Namen  aus  der  alten  Benennung  des 
Peloponnes  ’Acir/a  gebildet  ist,  und  die  Niobe,  ein 
dunkles  mythologisches  Wesen,  dessen  Deutung  wir 
hier,  ohne  den  Zusammenhang  sehr  zu  unterbre¬ 
chen,  unversucht  lassen  dürfen.  Diese  hat  von  dem 
grofsen  Gotte  Zeus,  ^em  Vater  der  Götter  und 
Menschen,  einen  Sohn  Argos,  die  Landschaft,  und 
auch  den  Pelasgos,  den  Volkstamm,  wie  der 
Argiver  Akusilaos  die  Sage  überlieferte,  aus  dem 
das  Meiste  der  Erzählung  bei  Apollod.  II  ^  i,  i. 
stammt ,  und  der  wieder  aus  einem  alten  Gedichte 
Phoronis  schöpfte.  S.  besonders  Klemens  Alex» 
Strom.  I.  p.  321.  A.  Dasselbe  würde  ebenso  die 
einfache  Betrachtung  ähnlicher  Sogen  z.  B»  Arkadiens 
lehren ;  da  wir  aber  hier  noch  gar  keinen  Schluss 
ziehen  wollen  für  eine  überall  durchzuführende 
Erklärung  der  Mythen:  so  genügt  es  die  Personifici*- 
rung  der  lOertlichkeit  u.  s.  w.  hie  und  da  nachgewie* 
Sen  zu  haben.  Wir  kommen  zum  dr  i 1 1 e n  Punkte> 
dafs  die  Begebenheiten ,  von  denen  die,  Mythen 
reden,  ihrem  Zusammenhänge  Und  ihrer  Verflech*. 
tung  nach  alle  eine  frühere,  von  der  Geschichte 
ziemlich  genau  abgegränzte  Zeit  betreffen.  Das  ist 
wieder  vollkommen  Wahr,  wenn  wir  die  Mythen 
blos  als  das  betrachten,  als  was  sie  sich  geben* 
Dann  sind  alles  Erzählungen  aus  einer  Vorzeit^ 
die  der  Inbegriff  epifcher  Gesänge,  den  man  KüxXog 
iitL^bg  nannte,  ungefähr  mit  Odysseus  letzten  Schick, 
salen  schloss,  andre  Dichter  etwas  weiter  aiisdelin- 
ten,  jedoch  nicht  bedeutend.  Aber  wir  linden, 
dafs  auch  diese  Bestimmung  oft  nur  die  Form  des 
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Mythus  angeht,  mit  andern  Worten:  dafs  da«^ 
was  im  Mythus  wirklich  angegeben 
wird,  diesseits  jener  Vorzeit  liegt, 
eine  spätere  Begebenheit  ist.  Es  läfst 
sich  das  an  vielen  Mythen  nachAveisen,  welche 
sich  ganz  deutlich  auf  geschichtliche  Ereignisse 
beziehen,  ich  will  es  nur  an  einem  thiin,  an  dem 
ich  es  schon  (Orchom,  S.  3^46.)  gethan  habe.  Die 
Griechische  Stadt  Ryrene  in  Libyen  wurde  gegen 
Olympias  Sy.  gegründet;  das  herrschende  Ge¬ 
schlecht  leitete  sich  von  Minyern  her,  die  beson¬ 
ders  in  Jolkos  im  südlichen  Thessalien  herrsch¬ 
ten;  die  Gründung  der  Kolonie  war  hauptsächlich 
das  Werk  eles  ,  Apollon  -  Orakels  zu  Pytho.  Dies 
stellt  ein  Mythus  so  dar:  Die  heroische  Jungfrau 
Kyrene ,  in  Thessalien  Avohnhaft,  Avird  von  Apollon 
geliebt  und  nach  Libyen  geführt.  (Siehe  besonders 
Pindar  Pyth.  9.)  Das  wird  nun  aber  nicht  so  dar¬ 
gestellt,  als  wenn  es  sich  in  der  siebenunddreL 
fsigsten  Olympiade  begeben  hätte,  sondern  es  wird, 
damit  überhaupt  daraus  ein  MyUms  werde,  in  jene 
heroische  Vorzeit  gesetzt,  und  die  Ryrene  mit  den 
alten  Helden  des  Thessalischen  Stammes  verknüpft, 
dem  sich  das  königliche  Geschlecht  verAvandt 
glaubte. 

Es  wird  sich  unten ,  wo  z.  B.  vom  mythischen 
Ausdrucke  die  Rede  ist,  noch  Gelegenheit  finden^ 
diese  Bemerkungen  weiter  fortzuführen;  hier  sollen 
sie  nur  bcAveisen,  Avas^sie  beweisen,  dafs  jene  De. 
flnilion  der  Mythen  in  vielen  Fällen  nur  die 
Form,  die  äufserlicke  Erscheinung  defi, 
nirt.  Wie  gelangen  wir  aber  zu  einem  Begriffe 
von  dem  Wesen  und  Inhalt  des  Mythus? 
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A  priori  kann  ein  solcher  Begriff  nicht  gefunden 
•werden,  denn  wir  haben  ihn  nur  durcli  die  Erfah¬ 
rung;  auch  ist  er  nicht  unmittelbar  und  von  selbst 
verständlicli ,  denn  in  iinserm  heutigen  Leben 
kommt  der  Mythus  als  entstehend  eben  nicht  vcr; 

•  €S  ist  ein  bestimmter  historischer  Begriff, 
der  noch  dazu  ein  Erzeugnifs  einer  sehr  fernliegen¬ 
den  Zeit  begreifen  soll;  er  kann  unm»”glich  anders 
als  historisch  gefunden  werden.  Wie  ist  nun 
aber  historisches  Erkennen  möglich,  da  der  Mythus 
selbst  doch  die  einzige  Quelle  des  Begriffes  vom 
Mythus  ist,  und  doch  in  einer  Form  erscheint,  die 
vom  Inhalt  desselben  verschieden  ist  ?  Bei  einer 
Nachricht  über  eine  geschichtliche  Thatsache  ent¬ 
sprechen  sich  Inhalt  und  Form,  das  Verständnifs 
der  Sprache  allein  ist  die  Brücke,  die  von  dieser 
zu  jenem  führt*,  hier  liegen  sie  für  uns  weiter 
auseinander,  und  der  Weg  ist  erst  zu  suchen ,  ist 
selbst  ein  Problem.  Mit  andern  Worten:  wir  müs¬ 
sen  die  Mythen  erst  deuten,  erst  erklären,  ehe 
■wir  zur  Kenntnifs  ihres  Inhalts  gelangen;  wir  müs¬ 
sen  dies  in  tausend  einzelnen  Fällen  gethan  haben, 
ehe  wir  das  Wesen  'des  Mythus  als  eines  generi¬ 
schen  Begriffs  zu  fassen  vermögen.  Und  es  ist  dann 
immer  noch  die  Frage ,  ob  wir  die  gefundne  Er- 
Icenntnifs  durch  einen  Begriff,  wie  er  uns  gang’ und 
gäbe  ist,  oder  durch  eine  einfache  Combination  sol¬ 
cher  werden  ausdrücken  können ;  ob  wir  nicht  nach 
unsern  Begriffen  etwas  Vielfaches ,  Auseinanderlie¬ 
gendes,  Verschiedenartiges  finden,  dessen  Einigung 
in  einer  Denkweise  begründet  ist,  die  von  der  un- 
aern  merklich  abweicht. 

Wäre  uns  die  Griechische  Mythologie,  dieses 
bestimmte  Ganze  von  Erzählungen,  für  sich  und 
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ganz  allein  überlieferl,  und  wüfsten  wir  sonst  gai' 
nichts  vom  Griecliischen  Alterthuni,  wenn  sich  dies 
überhaupt  nur  denken  läfst  i  so  wäre  die  wissen¬ 
schaftliche  und  methodisclire  Erklärung  der  Mytho¬ 
logie  wohl  unmöglich,  ja  es  könnte  nicht  einmal 
bestimmt  nachgewiesen  werden,  dafs  sie  mehr  al« 
im  gewöhnlichen  WortsiAne  verstanden  werden 
müsse,  dafs  sie  einer  Erklärung  bedürfe.  Und  ge¬ 
setzt  ,  es  wiese  das  Letztere  Einer  durch  Verglei¬ 
chung  der  Mythologieen  andrer  Völker  nach,  wenn 
wir  diese  als  bekannt  voraussetzen:  so  köfinte  die 
Deutung  immer  nur  eine  hypothetische  sein ,  und 
die  grofsere  oder  geringere  Anwendbarkeit  der  eii 
nen  oder  der  andern  Hypothese  für  eine  durchge- 
fiihrte  Erklärtmg  entschiede'  über  ihr  Verdienst* 
Manche  sind  wirklich  mit  den  Griechischen  My¬ 
thologie  so  umgegangen,  und  haben  sehr  künstliche 
Systeme  erdacht,  nach  denen  alle  mythischen  Er¬ 
zählungen  ihren  wahren  Sinn  erhalten  sollten*  — 
Aber  es  verhält  sich  zum  Glück  anders,  und  wir 
wissen  noch  sonst  genug  vom  Griechischen  Alter- 
ithume,  was  mit  der  Mythologie  in  Beziehung  steht, 
'Und  Ausgangspunkte  für  die  Erklärung  derselben 
•  darhietet.  Wir  kennen  ja  die  Sprache,  und  üni 

(den  durch  diese,  dafs  viele  mythologischen  Namen 
Fcine  Bedeutung  haben,  denen  die  Thätigkeit  der 
|:durch  sie  hezeichneten  angeblichen  Personen  ent^ 
lipriciit ;  was  nicht  für  zufällig  und  bedeutungslos 
gehalten  werden  kann*  Wir  kennen  auch  das 
iLand  der  Griechen  mit  seihen  Flüssen,  ,  Flergen, 
iiTrümitiern,  und  werden  durch  diese  Kenntnifs  oft 
[belehrt,  auf  welchen  bestimmten  Fleck  der  Griechi¬ 
schen  Erde  sich  ein  Mythus  bezieht,  und  aiicli  wolil, 
was  er  davon  aussage»  will.  Wir  kennen  ferner  der 


Criechen  eigentliche  Geschichte  >  ihre  Götter- 
■f  e  r  e  h  r  u  n  g  ,  ihre  h  ü  r  g  e  r  1  i  c  li  e  n  E  i  n  r  i  c  h- 
tungeii)  und  bemerken;  dafs  die  Mythologie  auch 
sehr  häufig  von  der  Entstehung  und  der  Beschaf- 
fenlieit  dieser  Dinge  redet.  Ja  es  ist  der  mythi. 
sehe  Stoff,  obgleich  von  eigenthiimlichem  Charak- 
tar,  doch  nicht  so  von  andern  Massen  der  Alter- 
ihuinskenntnifs  abgesondert ,  dafs  er  nicht  an  den 
Gränzen  gleichsam  mit  ihnen  zusammentlösse ,  und 
ip  einem  stetigen  Uebergangsverhältnisse  stände» 
Rein  geschichtliche  Nachrichten  reden  oft  noch 
von  denselben  Zuständen,  die  in  den  Mythen  er¬ 
wähnt  w^erden;  und  die  Gedanken,  die  die  Mytho* 
logie  ausspricht,  werden  eben  so  von  den  alten  Phi* 
losophen,  ja  auch  von  diesen  bisweilen  noch  in 
mythischem  Gewände,  vorgetragen.  Durch  diesen 
Zusammenhang  der  Mythologie  mit  den  übrigen 
Theilen  der  Alterthumskunde  gewinnen  wir  unzäh¬ 
lige  Punkte ,  wo  wir  deutlich  sehen ,  wovon  jene 
redet  und  was  sie  aussagen  will ;  wir  lernen  so 
allmälig  ihre  Rede  und  Ausdrucksweise  verstehn, 
und  gelangen  nach  und  nach  zu  einer  methodischen, 
wissenschaftlichen  Kenntnifs  derselben. 


Schritte  zum  Innern  Begriffe  des 

Mythus. 

I 

t 

I 

Erst  ein  solches  allmälig  fortschreitendes  Ver¬ 
fahren  kann,  wie  gesagt,  den  vollständigen  Begriff 
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von  dem  Wesen  des  Mytluis  geben;  indessen  mö¬ 
gen  wir  doch,  aucli  ohne  ausführiiche  und  erschö¬ 
pfende  Untersuchungen  anzustellen,  hier  schon  Ei¬ 
niges  über  dasselbe  bestimmen.  Es  ist  sehr  klar, 
dafs  in  der  Mythologie  zweierlei  vorkommt,  An¬ 
gabe  des  Geschehenen,  und  Gedachtes» 
D;^s  Letztre  kann  am  wenigsten  bezweifelt  werden^ 
denn  wenn  Hesiodos  erzählt,  dafs  die  Erde  den 
Himmel  geboren,  so  ist  dies  keine  Nachricht  von 
einer  Begebenheit,  sondern  auf  jeden  Fall  ein  Ge^ 
da  nke,  eine  Meinung,  oder  wie  man  es  auch  neune. 
Eher  konnte  man  zweifeln,  ob  in  der  Mythologie 
auch  wirkliche  Begebenheiten  erzählt  werden;  aber 
erstens  W'äre  es  doch  sonderbar,  w^enn  die  Form 
der  Erzählung  von  Flandiungen  und  Schicksalen 
gar  nichts  ihr  wirklich  und  geradezu  entsprechen¬ 
des  enthalten  sollte  ;  und  dann  lehrt  uns  die  sicher 
üherlieferie  Geschichte  selir  häuiig  die  Probe  der 
faktischen  Wahrheit  einer  mythischen  Erzählung 
machen.  Um  ein  Beispiel  zur  Erläuterung  zu  geben* 
Der  Stamm  der  Achäer  wohnte  in  der  geschicht¬ 
lichen  Zeit  an  der  Nordküste  des  Peloponnes.  Nun 
sagt  der  Mythus ,  dafs  der  Achäerfürst  Tisamenos' 
von  den  Doriern  aus  Argos  getrieben  nach  jenen 
Gegenden  zog.  Aber  man  wendet  vielleicht  ein, 
dies  sei  eine  Begebenheit  an  der  Granze  der  Ge¬ 
schichte  stehend ,  und  die  Nachricht  schon  als  ge¬ 
schichtlich  anziisehn.  Einmal  zugegeben:  so  gehen 
wir  tiefer  in  die  Mythologie  ein,  und  finden,  wie 
zwei  Söhne  des  Achäos ,  die,  um  alles  Streitige  hei 
Seite  zu  lassen  ,  entweder  den  Stamm  bedeuten  oder 
ilin  führen,  von  Phthiotis  nach  Argos  kommen. 
Pausan.  VU,  1,5.  Wir  finden  also  immer  einen 
Zusammenhang  von  Thatsachen,  der  aus  der  Ge- 

E  ^ 
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schiclite  in  die  Mythologie  führt.  Nun  konnte 
man  freilich  sagen,  die  mythische  Angabe  sei  ein 
blofser  Schlufs,  den  der  Dicliter  des  Mythus  ge* 
macht  habe,  um  die  Achäer  in  Argos  gleichsam 
mythisch  zu  begründen:  aber  bei  einer  solchen  An¬ 
nahme  bliebe  es  durchaus  räthselliaft,  wie  diese 
Annahme  oder  Erfindung  so  genau  übereinstimmt 
mit  den  zahlreichen  Sagen  von  den  Achäern  in 
Phthiotis,-  man  müfste  denn  sagen,  beide  Reihen  von 
Mythen  seien  von  demselben  erfunden,  oder  der  Er¬ 
finder  der  einen  habe  die  Erfindung  des  Andern 
fortsetzen  wollen :  Annahmen  ,  die  sich  weiter  un¬ 
ten  als  unstatthaft  zeigen  werden.  So  kommen  wir 
immer  zu  dem  Resultate,  dafs  in  den  Mythen  auch 
Ueherlieferung  von  wirklichen  Begebenheiten  ist» 

Diese  beiden  Elemente,  das  Geschehene  und 
das  Gedachte,  das  Reelle  und  das  Ideelle  — 
wenn  ich  mich  der  Ausdrücke,  die  so  allgemein  als 
möglich  sein  sollen,  bedienen  darf  —  erscheinen 
oft  in  einer  mythischen  Erzählung  sehr  eng  ver¬ 
bunden.  Es  lassen  sich  davon  unzählige  Bei¬ 
spiele  geben;  ich  nehme  das,  was  gleichsam  an  der 
Spitze  der  Griechischen  Litteratur  steht,  die  Erzäh¬ 
lung  von  der  Chryseis  im  ersten  Buche  des  Ilias. 
Ich  entnehme  sie  aus  dieser  Quelle,  indem  ich  hie- 
'  bei  noch  den  Unterschied  des  eigentlichen  Blytlma  i 
und  der  poetischen  Behandlung  unerörtert  lasse. 
Die  Griechen  hatten  das  Hypoplakische  Theben  in 
der  Nähe  des  Gebiets  von  Troja  erobert  und  ver-  j 
wüstet,  und  aus  dem  nahe  gelegnen  Heiligthum  | 
Chryse  die  Tochter  des  Priester  Chryses  als  Gefan-* 
gene  hinweggeführt»  Der  Vater  hatte  sie  auslösen 
wollen,  aber  war  von  Agamemnon,  dem  sie  bei  der 
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Terlheilung'der  Beute  zugefallen  war,  sclmöcle  an¬ 
gewiesen  und  beschimpft  worden.  Worauf  Apol¬ 
lon,  der  Gott  des  Heiligthums,  von  Chryses  angeru¬ 
fen,  durch  seine  Geschosse  eine  Seuche  über  Men¬ 
schen  und  Thiere  im  Lager  der  Griechen  sendet. 
Das  Heiligthum,  wissen  wir,  lag  wirklich  in  der 
angegebnen  Gegend,  noch  in  später  Zeit  sah  man 
Spuren  davon  ( Strabon  XIII,  6ü5.)>  der  Bei¬ 

name  Smintheus,  den  der  Priester  bei  Homer  sei¬ 
nem  Gotte  giebt,  erhielt  sich  immer  in  der  Ge¬ 
gend.  Soweit  sind  also  auf  -jeden  Fall  faktische 
I  Verhältnisse  dem  Mythus  einverleibt.  Rein  ideell 
i  dagegen  ist  die  Handlung  des  Gottes  als  solche  ;  sie 
;  kann  keinen  andern  G^'und  haben  als  den  Glauben, 
i  dafs  Apollon  Schmähung  seiner  Priester  kräftig 
I- ahnde,  und  dann  auf  die  Weise  ahnde,  wie  er  es 
hier  thut ,  durch  Sendung  von  Seuchen.  Dieser 
Glaube  stimmt  ganz  mit  der  Idee,  die  das  Alter- 
thum  überhaupt  von  der  Kraft  und  Wirksamkeit 
tdes  Gottes  Apollon  hat^ ;  und  es  ist  klar,  dafs  diese 
Idee  mit  gewissen  Begebenheiten  in  Verbindung 
»gesetzt  die  Erzählung,  sofern  sie  den  Gott  betrifft, 
verursachte.  Das  Uebrige  zu  prüfen,  ob  es  als  ge- 
ischichtliche  Ueberlieferung,  ob  es  als  Dichtung  gel¬ 
lten  solle,  haben  wir  hier  noch  keine  Mittel  in  Hän- 
fden,  und  müssen  es  füft*  jetzt  dahingestellt  sein 
Hassen. 

Oft  ist  das  Gedachte,  und  das  Faktische  noch 
lenger  verknüpft,  und  das  Eine  noch  mehr  in  das 
Andre  aufgenommen.  Wenn  z.  B.  die  Sage  erzählt: 
iDemeter  kam  auf  ihren  Irren  nach  Eleusis,  und 
diente  daselbst  als  Magd,  und  lehrte  die  Eletisinier 
ihre  Weihen:  so  ist  die  Haupterzählung  offenbar 
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nur  im  GlauLen  bpgrüiidet  und  keine  Angabe  von 
etwas,  das  man  mit  Augen  gesellen  liätte  ;  in  diese 
ist  das  Faktum,  das  yorhandensein  des  Dienstes  der 
Göttin  in  Eieusis,  auFgenommen  und  verwebt. 

In  der  That  findet  diese  Verknüpfung  bei  den 
meisten  Mythen  statt,  und  es  möchten  nicht  viele 
sein,  in  welchen  nicht  etwas  Reelles  und  etwas 
Ideelles  nachgewiesen  werden  könnte.  Ja,  wenn 
ich  schon  hier  ein  Ergebnifs  der  weiteren  For¬ 
schung  berühren  darf:  je  älter  der  Mjthus,  desto, 
innii-er  ist  in  ihm  das  Faktische  mit  dem  Gedach- 

O 

ten  verschmolzen.  Daher  auch  die  Unterscheidung 
der  historischen  und  philosophischen  My¬ 
then,  auf  die  man  früher  oft  sehr  grofsen  Werth 
legte,  von  verbal tnifsmäfsig  geringer  Anwendbar¬ 
keit  ist,  und  nur  Weniges  dadurch  aus  der  ganzen 
Masse  herausgeschieden  und  ciassiiieirt  werden 
kann. 

\ 

0 

Schreiten  wür  aber  auf  die  angegebne  Weise 
von  einfachen  und  klaren  Beispielen  zu  verwickel¬ 
tem  fort,  und  suchen  wir  überall  die  Beziehung 
auf  Faktisches  so  wie  auf  Gedachtes  auf:  so  zeigt 
sich  offenbar  die  Aussicht,  das  Verhältnifs  dieser 
beiden  Elemente  des  Mythus  noch  genauer  bestim¬ 
men  ,  und  auch  dann ,  wo  uns  sichere  Ausgangs¬ 
punkte  fehlen^  nach  Analogieen  die  Gränze  zwi¬ 
schen  denselben  ziehn  zu  können.  Hier  wo  es  uns 
darauf  ankommt,  einen  vorläufigen  Begriff  von  dem 
W  esen  des  Mythus  zu  erhalten,  müssen  wir  noch 
einige  Bestimmungen  darüber  zu  finden  suchen, 
von  weicher  Art  jedes  der  beiden  Elemente, 


das  Gedachte  und  das  Geschehene,  das  Reelle  und 
das  Ideelle,  im  Mythus  sei. 


Zuerst  fragen  wir  nach  dem  Gedachten,  dem 
Ideellen,  im  Mythus,  Für  die  Beantworlung  die¬ 
ser  Frage  müssen  wir  nothwendig.  den  theogoni- 
schen  Theil  der  Mythologie  von  der  übrigen 
Masse  ahsondern.  In  jenem  treten  dem  Betrachten¬ 
den  sogleich  eine  Menge  Ideen  in  ziemlich  klarem 
Ausdruck  entgegen;  in  dem  andern  wen  weniger. 
Wenn  erzählt  wird  i  Zeus  habe  die  Metis,  le 
Weisheit,  in  seinen  Leib  hinein  versetzt,  damit 
ihm  diese  Göttin  Gutes  und  Uebles  sagte  ( Hesiod 
Ttmopr  886  ),  so  leuchtet  der  Hauptgedanke  sehr 
deutlfch  daraus  hervor,  dafs  die  Wmsheit  im  höch¬ 
sten  Gotte  wohne.  Wenn  erzählt  wird^,  die  Nacht 
habe  mit  dem  Erehos  den  Aether  und  die  Taghelle 
erzeugt  (Theogoii.  124)  r  so  spricht  sich  dann  die 
physische  Idee  aus,  die  bei  den  alten  Völkern  so 
häufig  vorkommt,  dafs  das  Licht  aus  dem  Dunkel 
entsprungen  sei.  So  finden  wir  in  Ilesiods  Theo- 
conie  so  weit  wir  sie  mit  Sicherheit  verstehen, 
Lncherlei  Gedanken  dargelegt  über  die  frühere 
und  ietzige  Gestalt  dieser  Welt,  «her  der  Götter 
Wesen  und  Eraft,  über  des  Menschen  Verhaltnifs 
zu  einer  hohem  Natur;  Gedanken,  deren  Zusam¬ 
menhang  ,  wenn  wir  das  Religiöse  dann  zur  Seite 
lassen  Lae  Art  Philosophie  bildet.  Eben  so  ver- 
hält  es  sich  mit  den  Orphischen  Kosmogonieen,  in 
denen  freilich  Vieles  Ausgeburt  einer  sehr  spaten 
Zeit  ist;  und  am  meisten  Aufschlufs  giebt  d^s 

Wesen  dieser  Darstellung  die  Kosmogonie  des  e- 

rekydes  von  Syros,  in  welcher  unverkennbar  phi¬ 
losophische  Ideen  in  Mythen  gekleidet  sind.  Ahe 
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neun  Zehntel  der  Griechischen  Mythen  sind  von 
^anz  andrer  Art.  Sie  spielen  in  den  einzelnen 
I.andschaften  von  Griechenland,  und  erzählen  von 
den  ältesten  Menschen,  die  darin  gelebl,  von  der 
Ahstaininung  und  den  Ahentheuern  der  Landeshe-* 
roen  u.  dgl.  Einen  umfassenden  Zusammenhang 
des  Gedachten  in  der  ursprünglichen  Form  dieser 
Erzählungen  zu  erwarten ,  zeigt  sich  hei  der  Be¬ 
trachtung  derselben  bald  als  unstatthaft*  Diese  Er¬ 
zählungen  sind  (/Ifenbar  nicht  Eines  oder  Weniger 
Werkj  schon  deswegen  nicht,  weil  sie  eine  genaue 
Ivenntnifs  der  einzelnen  Gegenden  zeigen,  die  in 
einer  Zeit,  wo  Griechenland  weder  von  Antiquaren 
bereist  wurde  nocli  geographische  Handbücher  exi- 
fitirten,  nur  die  Einwohner  dieser  Gegenden  hatten. 
Hiernach  mufs  es  ein  fruchtloses  ßemühn  bleiben, 
diese  Mythen  n.-ch  der  Ordnung  wie  sie  etwa  jetzt 
bei  Apollodor  stehn,  als  ein  System  des  Denkens 
und  Wissens  zu  erklären;  und  es  könnte  sich  ein 
solcher  systematischer  Zusammenhang  immer  nur 
,  über  kleinere,  ursprünglich  ziisammengehörende, 
Parthieeu  erstrecken.  Doch  hier  fragen  wir  eigentlich 
nur:  von  welcher  Art  das  Gedachte  ist,  das  in  dem 
heroischen  oder  lokalen  Mythus  vorkommt. 
Lesen  wir  die  Mythen  einfach  mit  einer  gewissen 
Beseitigung  des  Bestrebens  zu  erklären:  so  ist  es 
besonders  nur  ein  Punkt,  wo  uns  das  Gedachte 
überall  in  die  Augen  fällt,  das  beständige  Ein¬ 
wirken  der  Götter.  Es  sind  dieselben  Götter, 
die  man  in  Griechenlands,  Tempeln  verehrte ;  sie 
handeln  auch  fast  immer  dem  Charakter  gemäfs, 
den  ihre  Verehrer  ihnen  heilegten ,  und  so  ist  es 
klar ,  dafs  diese  Erzählungen  ein  Ausdruck  des 
Glaubens  an  cli^  Götter  des  Landes,  der  Religion, 
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sind,  -wenn  wir  atich  immer  die  Quelle  dieser  RelL 
gion  noch  ganz  unbestimmt  lassen,  und  nicht  ein¬ 
mal  darüber  entscheiden  wollen,  ob  die  Götter  etwa 
aus  Philosopheinen  entstanden  seien.  So  ist  Religion 
neben  der  Geschichte  das  einzige  Element,  welches 
bei  der  ersten  Betrachtung  der  heroischen  oder  lo¬ 
kalen  Mythologie  hervortritt.  Für  den  aber,  der 
tiefer  einzudringen  sucht,  gewinnt  der  Götter¬ 
glaube  in  der  M}  thologie  bald  immer  mehr  Raum 
und  Bedeutung.  Er  entdeckt,  dafs  die  Götter  sehr 
oft  unter  Namen  Vorkommen ,  die  sie  gewöhnlich 
nicht  führen,  aber  die  aus  alten  Beinamen  dersel¬ 
ben  gebildet  sind,  und  dafs  der  Mythus,  wie  er  uns 
überliefert  ist,  ohne  es  sich  deutlich  merken  zu 
lassen,  dafs  er  von  einem  Gotte  rede ,  doch  oft  noch 
Spuren  enthält,  die  den  Nachsinnenden  darauf  füh¬ 
ren  müssen.  Es  ist  wohl  passend  ein  Beispiel  der 
Art  hier  vollständig  zu  entwickeln;  neuere  Unter- 
sucliungen  haben  schon  eine  Anzahl  davon  zu  Tage 
gefördert.  Die  Göttin  Artemis  wurde  auf  eine  ei- 
genthümliche  Weise  zu  Brauron  in  Attika  verehrt, 
die  ihr  dienenden  Mädchen  hiefsen  aoxroi.  Bärin- 
nen  (S  die  Attischen  Dramatiker  bei  Harpokr  dpx- 
tevcraiy  Aristoph.  Lysistr  fitSu.  Aa.).  Es  folgt  hier, 
aus  ,  dafs  die  Bärin  der  Göttin  für  heilig  geachtet 
wurde.  Nun  wurde  die  Artemis  auch  in  Ark;idieii 
verehrt,  und  zwar  läfst  sich  nachweisen,  dafs  ihre 
Verehrung  hier  der  zu  Brauron  einheimischen  in 
mehrern  Stücken  entsprach.  In  Arkadien  aber,  er¬ 
zählt  der  Mythus,  sei  Rallisto,  eine  Tochter  Ly- 
kaons,  der  Göttin  beständige  Begleiterin  und  Jagd¬ 
genossin  gewesen  ,  bis  dieselbe  von  Zeus  geschwän¬ 
gert  durch  den  Zorn  der  keuschen  Göttin  in  eine 
Bärin  verwandelt  wurde,  in  welcher  Gestalt  sie 


den  Arkas  gebar,  den  Vater  des  Arkadischen  Vol¬ 
kes.  So  erzählte  ein  Hesiodisches  Gediclit  nach  dem 
Auszuge  von  Eratostli.  Kaiast.  l.Hy^in  Poet-  Astron. 
JI,l.  p.  *^19  Staveren;  ein  anderes  Dichtwerk,  wel¬ 
ches  auch  dem  Plesiod  beigelegt  wurde,  nannte  die 
Kallisto  eine  Nymphe,  Apollod.  IIJ,  8,  2.  Nun  ge¬ 
hen  wir  davon  aus,  dafs  es  unmöglich  ein  Spiel , des 
Zufalls  ist,  dafs  die  Göttin,  der  in  Brauron  Bärin¬ 
nen  dienen ,  eine  Freundin  und  Begleiterin  hat, 

welche  in  eine  Bärin  verwandelt  wird;  sondern 

\ 

diese  Verwandlung  eben  darin  ihren  Grund  hat, 
dafs  das  Thier  der  Göttin  heilig  war.  Nur  hieraus 
lassen  sich  Mythus  und  Cultusgebrauch  zugleich  er¬ 
klären,  und  der  Zusammenhang  derselben  begrei¬ 
fen  ;  denn  wollte  man  etwa  auch  den  Gebraucli  von 
der  Sage  herleiten,  so  könnte  man  es  doch  nur 
dann,  wenn  es  nicht  zufällig  war,  dafs  die  Göttin 
ihre  Nymphe  grade  in  eine  Bärin  verwandelte,  und 
man  kommt  immer  wieder  auf  die  Heiligkeit  des 
Thiers  zurück.  Daraus  ergiebt  sich  nun  aber  auch, 
dafs  Hesiod  den  Mytlius  nicht  mehr  in  seiner  ältesten 
Gestalt  überliefert  hat,  da  es  doch  eine  grofse  In- 
consequenz  der  alten  Dichtung  wäre,  wenn  Arte¬ 
mis  der  Nymphe  aus  Zorn  und  zur  Strafe  die  Ge¬ 
stalt  des  ihr  geheiligten  Thiers  verliehe.  Auch 
kommt  der  Annahme  einer  Veränderung  noch  die 
Bemerkung  zu  Hülfe,  die  W'ir  hier  freilich  nicht 
erweisen  können,  dafs  die  Jungfräulichkeit  der  Ar¬ 
temis  als  eine  von  den  Dichtern  allgemein  ange¬ 
nommene  Idee  auch  auf  den  Dienst  der  Göttin  an 
solchen  Orten  übertragen  wurde,  wm  man  sich 
dieselbe  ursprünglich  ganz  anders  gedacht  hatte.  In 
eben  dem  Sinne  bracliten  spätre  Dichter  die  beliebte 
Fabel  von  der  Eifersucht  der  Hera  hinein,  und  lie- 
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fsen  Zeus  selbst,  aus  Furcht  davor,  die  Rallisto  iu 
eine  Bärin  verwandeln,  wie  die  Jo  in  eine  Kuh. 
Es  ist  also  klar,  dal’s  die  Kallisto  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Sage  deswegen  zur  Bärin  wird,  weil  dieses 
Tliier  der  Arkadischen  Artemis  heilig  war.  Nun 
wissen  wir  weiter,  dafs  in  Arkadien  ,  in  der  Nähe 
des  Mänalisclien  Gebürges,  zu  Pausa nias  Zeit  ein 
Tempel  der  Artemis  KaXAtar;;,  der  Schönsten,  stand, 
und  zwar,  wie  dieser  Schriftsteller  angiebt,  auf  ei 
nein  holien  Erdhügel,  in  dem  man  die  Raliisto  be¬ 
graben  glaubte  (VllI,  '-5,  7,).  Der  Beiname  der  Göt¬ 
tin  kann  nicht  etwa  aus  dem  Namen  der  N3’mphe 
gebildet  worden  sein,  da  dieser  offenbar  das  Abge¬ 
leitete,  jener  das  Ursprüngliche  ist;  auch  war  der 
Beiname  in  Griechenland  noch  sonst  viel  verbreitet, 
wo  man  sich  um  die  Arkadische  Kallisto  wenig 
kümmerte.  Sappho  nannte  die  Artemis  xa7.\lo'Tri 
(Fansan.  I,  20,  2.),  ebenso  ein  Plymnus  des  Pam- 
phos,  den  Pausanias  für  älter  als  die  Lesbische  Dich¬ 
terin  hält  (VIII,  35,  7.))  Attika,  wo  diese  Plym- 
nen  zu  Hause  w^aren ,  gab  es  im  Artemistempel 
der  Akidemie  ein  Hoizbild  unter  dem  Namen  xaX. 
I.Lgtt,  (Paus,  I,  2P,  2.),  Attische  Tragiker  nennen 
die  Göttin  vorzugsweise  und  wie  mit  einem  eigen- 
tliümlichen  Beinamen  u  v.aXa..  Da  nun  aber  der 
Name  Kallisto  offenbar  mit  dem  Beinamen  der  Göt 
tin  zusammenhängt:  so  müssen  wür  schliefsen  ,  dafs 
der  zu  einem  Eigennamen  umgebildete 
Ehrenname  der  Göttin  ist;  und  wir  gelangen  zu 
dem  un aus weichii dien  Sclilusse,  dafs  Kallisto  eben 
nichts  anders  ist  als  die  Göttin  und  ihr  heiliges 
Tliier  in  einen  Begriff  zusaminengefafst.  So  viel  er- 
liellt  aus  dem  Eeigebrachten :  um  aber  auf  den  Zu¬ 
sammenhang,  in  den  es  gehört,  liinzudeuten,  geiiüet 
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die  Bemerkung,  dafs  der  alte  Arkader  sich  seine 
Artemis  als  eine  an  Quellen  und  Teichen  wohnende 
Naturgöttin  dachte,  welche  die  Jungen  des  Wildes, 
Vvde  das  Menschenkind,  tränkt  und  erzieht  und  ge¬ 
deihen  läfst,  und  der  darum  auch  die  kräftigsten 
Geschöpfe  der  Natur  heilig  sind,  wie  eben  der 
Bär,  ohgleicli  sie  als  Die,  von  der  Jugend  und  Blü- 
the  und  Wachsthum  kommt,  auch  im  Sinne  jener 
alten  Menscliheit  die  Schönste  genannt  werden 
konnte.  S.  Dorier  Bd.  I.  S.  572  *ff.  • —  So  kommen 
wär  auf  den  Satz  zurück,  zu  dessen  Beweis  wir 
dies  Beispiel  anführten:  dafs  die  Mythenforschung 
sehr  häufig  auch  da  Wesen  der  Griechischen  Göt^ 
terverehrung  findet,  wo  sie  sicli  auf  den  ersten  An¬ 
blick  nicht  zeigen.  Nun  schlossen  sich  aber  an  die 
Ideen  von  den  Göttern  selbst  bei  den  Griechen  seit 
alter  Zeit  andre  an ,  die  man  ethisch  nennen 
kann,  Grundideen  der  Sitte  und  des  Rechts,  und  die 
man  ebenfalls  in  den  Mythen  ausgedrückt  findet. 
Um  auch  davon  ein  selir  bekanntes  Beispiel  zu  ge¬ 
ben,  erinnere  ich  an  die  Sage  von  Lykaun,  bei  dem 
oder  dessen  Söhnen  Zeus  in  niedriger  Gestalt  er¬ 
scheint,  und  da  sie  ihm  Menschenfleisch  vorsetzen, 
das  ganze  Geschlecht  vernichtet ,  als  an  einen  My¬ 
thus ,  der,  was  er  sonst  auch  immer  enthalte,  den 
Absclieu  vor  Anthropophagie  ausdrückt.  Wenn  icli 
hieran  die  Behauptung  knüpfe,  dafs  das  Meiste,  was 
in  der  heroischen  Mythologie  Gedachtes  ist,  die 
Verehrung  der  Götter  näher  oder  entfernter,  mehr 
mittelbar  oder  unmittelbar,  betreffe;  so  kann  dies 
freilich  hier  durchaus  nicht  bewiesen  werden,  weil 
dazu  eine  selir  vollständige  Induktion  gehört  j  wer 
sich  indefs  mit  altern  und  neuern  Erklärungen  der 
Mythologie  bekannt  gemacht  hat ,  die  ein  andre« 
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Wissen  und  Denken  in  der  Masse  der  Mytliologie 
aiiffinden  und  durchführen  wollten,  z.  B.  astronomi¬ 
sche  Lehren  oder  Sätze  einer  praktischen  Philosophie 
oder  was  sonst,  dem  wird  wohl  eingeleuchtet  ha¬ 
ben,  wie  zwar  Einzelnes  des  zu  erklärenden  Stof- 
fes  sich  gleichsam  freiwillig  hot  und  fügte,  aber  die 
Erklärung  im  Ganzen  doch  gezwungen,  frostig,  in- 
baltsleer  wurde»  Ohne  also  Etwas  der  Art  auszu- 
fichliefsen,  halten  wir  blos  an  unS,  und  warten  auf 
die  Entwickelung  des  Einzelnen,  finden  wir  diese 
■yQjj^  Zum  Unsichern  so  fortschreitend^  Ctafs 

sie  uns  dies  aus  jenem  erklärt;  so  wollen  wir  uns 
das  Gegebne  mit  Freuden  aneignen.  Auf  jeden  Fall 
erkennen  wir  in  der  Mythologie  nicht  selten  auch 
Bilder  menschlicher  Charaktere,  die  entweder  weit 
über  die  Gränzen  der  Tradition  von  einer  bestimm¬ 
ten  Person  ausgesponnen  sind,  wie  z.  B.  in  den 
Mährchen  von  Sisyphos  Schlauheit  (Welcher  zu 
Schwenck’s  Etymol.  mythol.  Andeut.  S.323.),  theils 
gar  nicht  auf  persönliche  Geschichte  zurückgeführfc 
werden  können,  wie  in  den  Sagen  von  Prometheus 
und  Epimetheus  (ich  verweise  auf  VÖlcker  Mytho¬ 
logie  der  Japetiden  von  Anfang  an);  wir  erkennen 
auch  Darstellungen  physischer  Natur,  wie  in  dem 
mit  heroischen  Genealogieeti  verbundnen  Windman- 
ne  Aeolos,  mit  dem  die  Homerische  Sage  auf  eine 
heitre  Weise  scherzt,  dem  Typhaon,  der  in  vulka* 
nischen  Gegenden  geboren  wird,  kämpft  und  ge. 
Bünden  liegt;  u.  s.  w«. 

Ueberbaupt  haben  wir  gar  keinen  Grund ,  von 
der  mythischen  Darstellung  irgend  eine  Classe  von 
Ideen  und  Gedanken  zum  voraus  auszuschliefsen, 
wenn  irgend  denkbar  ist,  dafs  sie^  innerlialb  de« 
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Kneifes  tler  geistigen  Thätigkeit  jener  früheren  Men¬ 
schen  gelegen  liahen  könne.  •  Ganz  im  Gegentheil  ist 
es  sehr  wahrsclieinlich,  clafs  eine  Gesa  m  m  t  h  e  i  t 
von  Wissen  und  Denken  in  der  Mythologie  entlial- 
ten  ist.  Denn  auf  jeden  Fall  ist  der  inythisclie 
Ausdruck,  der  alle  Wesen  zu  Personon  und  alle 
Bezieliungen  zu  Handlungen  inaclit,  ein  so  eigen- 
tliümlicher,  dafs  wir  zu  seiner  Ausbildung  eine  b  e- 
sondre  Epoche  der  Ciiltur  eines  Volks  annehmen 
müssen.  Diese  Weise,  Idee  und  Faktum  zu  ei¬ 
ner  Erzählung  zu  verschmelzen,  konnte  in  einer 
Zeit  nicht  aufkominen  und  gangbar  werden,  in  der 
man  Gedachtes  als  solches,  so  wie  das  reine  Ergeb- 
nifs  der  Erfahrung,  mit  Bestimmtheit  aiiszudrücken, 
und  das  Eine  vom  Andern  gesondert  zn  hallen  ge¬ 
wohnt  war.  War  aber  in  einer  Epoche  der.  Grie¬ 
chischen  Bildung  der  mythische  Ausdruck  so  allge¬ 
mein  verbreitet  und  so  herrschend;  so  mufs  er  auch 
für  das  Denken  und  Dichten  dieser  Zeit,  welches 
ihr  selbst  für  eindrückliche  Mittheilung  bedeutend  und 
wichtig  genug  erscliien,  anw’^endbar  gefunden,  und  in 
grofser  Ausdehnung  gebraucht  wmrden  sein.  Mit  we¬ 
nigen  Worten;  so  wie  Vv^ir  eine  Zeit  annehmen  müs¬ 
sen  ,  in  der  die  mythische  Darstellungsweise  eigent¬ 
lich  blühte,  so  müssen  wir  auch  annehmen,“  dafs 
das  geistige  Eigenthum  dieser  Zeit  in  einer  gewissen 
Vollständigkeit  durch  dieselbe  überliefert  wurde» 

Indessen  führt  uns  auch  diese  Schliifsweise  kei- 

I 

neswegs  zu  einer  Renntnifs  der  in  der  Mythologie 
enthaltnen  Gedanken.  Es  waren  die  in  dem  Ideen¬ 
kreise  der  Zeit  liegenden;  aberweiche  darin  lagen, 
wer  lehrt  das,  als  die  Entzifferung  der  Mytholo¬ 
gie  selbst,  der  ^einzigen  Geschichtsquelie,  die  für 


jene  Zeit  vorhanden?  Aus  einer  gewissen  Philoso¬ 
phie  der  Geschichte  zum  voraus  bestimmen  zu  wol¬ 
len:  diese  und  keine  andern  Gedanken  haben  wir 
in  den  Dichtungen  der  rohen  und  barbarischen 
Kindheit  des  Menschengeschlechts  zu  erwarten, 
diese  müssen  wir  also  herauslesen,  kann  zu  keiner 
historischen  Erkenntnifs  führen.  In  der  Ihat  giebt 
es  vielleicht  kein  gefährlicheres  Vorurtheil  als  die¬ 
ses  so  lange  und  von  Vielen  noch  jetzt  gehegte, 
welche  statt  von  der  Geschichte  Belehrung  zu  hei¬ 
schen  _  damit  anfangen  die  Geschichte  belehren 

7Ai  wollen.  ‘^Man  dürfe  ja  keine  tiefen  und  schö¬ 
nen  Ideen  im  Mythus  suchen,  der  selbst  nur  durch 
den  Mangel  an  direktem  Ausdruck,  ab  ingenii  hu- 
mani  imbecillitate  et  a  dictionis  egestate,  entstan¬ 
den  sei.”  Statt  also  nachzuforschen ,  warum  jene 
Epoche  der  Griechischen  Menschheit  dieser  Aus¬ 
drucksweise  sich  vor  allen  bedient  liabe,  entscheidet 
man  gleich :  sie  habe  sich  so  seltsam  ausgedrückt, 
weil  sie  für  jeden  andern  Ausdruck  zu  roh  und 
dumm  gewesen  sei.  Reifst  denn  das  nicht  genau 
dasselbe  ,  als  wenn  ich  die  Frage,  warum  die  Grie¬ 
chen  bis  gegen  die  fünfzigste  Olympiade  nur  Poesie 
geübt  haben,  beantwortete:  sie  seien  für  Prosa  zu 
geistlos  und  unvernünftig  gewesen?  Nein  wahr¬ 
haftig,  jede  Periode  der  Geschichte  hat  ihr  Recht, 
und  wir  sollen  nur  von  dem  Getraidehaim  keine 
Rosen  und  von  der  Piose  keine  Kornähren  pflük- 
ken  wollen.  Wir  sollen  der  Vorzeit  danken,  welche 
die  Mythen  schuf,  aus  denen  die  Poesie  der  Grie¬ 
chen  hervorhlühte,  von  der  die  unsre  keine 
matre  pulchra  filia  pulchrior  ist.  Wie  würde  man 
das  ältre  Alterthum  verachten ,  stände  nicht  gleicli 
am  Eingang  Homeros  unendlich  schöne  Götterge- 
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stalt  mit  seiner  aufs  sinnreicfiste  ausgeLildetea 
Sprache  und  Versharmonie.  Nach  dieser  Analogie 
aber  liabcn  wir  die  Zeiten  daliinler  zu  heurtliei- 
len,  die  dem  Homer  selbst  so  grofs  erschienen,  und 
in  denen  ■ — ■  eine  merkwürdige  Kunde  aus  der  Vor¬ 
welt  —  die  Helden  selbst,  wie  der  ruhende  Achil- 
leus,  die  Thaten  andrer  Helden  zur  Rithar  san¬ 
gen»  Und  müssen  denn  nicht  auch  die  Anfänge 
von  Herrlichem  und  Schönem  schon  denselben 
Charakter  tragen;  oder  sollte  das  Gesetz ^  das  jeder 
Gattung  gilt,  auf  der  Menschen  Völker  und  Stämme 
ohne  Anwendung  bleiben?  —  Kurz,  uns  räth  jene 
Schlufsfolge  hlos,  uns  bei  der  Erforschung  der 
Mythen  gegen  Nichts  —  auch  nicht  gegen  Gedan¬ 
ken  von  ursprünglicher  Schöne  und  Reinheit  —  zu 
verschliefsen,  und  die  Erklärung  derselben  besonders 
nicht  mit  einseitiger  Richtung  auf  eine  gewisse 
Beschränkte  Classe  von  Begriffen  anzufangen. 

Wir  haben  bis  hieher  blos  nach  Bestimraungen 
Äes  Gedachten  im  Mythus  gesucht^  und  das  Fakti¬ 
sche  darin  hei  Seite  liegen  lassen.  Von  welcher 
Art  dies  sein  müsse,  ist  aber  auch  keine  so  schwie¬ 
rige  Frage,  Den  da  der  Mythus  die  Form  der  Er¬ 
zählung  hat ,  faktische  Begebenheiten  aber  in  keiner 
andern  Form  vorgetragen  werden  können,  Aus¬ 
druck  also  und  Inhalt  sich  bei  diesem  Element  der 
Mythologie  weit  mehr  entsprechen  als  bei  dem  an¬ 
dern:  so  ist  auch  weit  leichter  abzimehmen,  was 
für  Classen^  von  Begel>enheiten  vorgetragen  werden. 
Genealogieen  von  Heroen,  Abentheuer,  Wanderun¬ 
gen,  Vermählungen  derselben-,  Eroberungen  von 
Städten  und  Landschaften  füllen  die  heroische  oder 
lokale  Mythologie  gröfslentheils  aus  j  und  so  Mart  • 


dies  davon  auch  'schon  nach  den  obigen  Bemerkun¬ 
gen  als  mythischer  Ausdruck  hinwegfällt,  weil  z. 
B,  auch  der  Stamm  als  Einzelwesen  gefafst,  und 
oft  als  That  dargestellt  wird,  was  nicht  eigentlich 
Thät  war:  so  läfst  sich  doch  im  Ganzen  nicht 
zweifeln,  dafs  Traditionen  von  dem  Leben  und 
Treiben  heroischer  Stammanführer  einer  frühem 
Zeit  Griechenlands  die  Hauptmaase  sind  und  dem 
Ganzen  die  Farbe  gegeben  haben. 


III. 

Von  den  Quellen  der  Mythen  oder  vielnTelir 
unsrer  Renntnils  von  denselben. 

Bei  den  bislier  mitgetheilten  Bemerkungen  habt^ 
ich  auf  das  sorgfältigste  die  Zumuthung  abgewehrt, 
gleich  im  Anfänge  der  Untersuchung  allgemeine  und 
erschöpfende  Bestimmungen  .über  das  W eeen  des 
Mythus  aufzusteilen:  ich  habe  überall  darauf  ge¬ 
drungen,  dafs  nur  Untersuchungen,  die  eben  so  in 
das  Einzelne  eingehn ,  wie  das  Ganze  zu  umfassen 
streben,  solche  Bestimmungen  ergehen  können.  Zu 
Untersuchungen  der  Art  den  Weg,  die  Methode  an- 
zugehen,  ist  aber  die  Aufgabe  dieser  ganzen  klei¬ 
nen  Schrift. 

Die  erste  Frage  ist  nach  den  Quellen  der  'My¬ 
then.  Woher  haben  wir  die  mythischen 
Erzählungen,  woher  stammen  sie?  Euie 
und  dieselbe  Frage,  wie  es  Manchem  scheint;  wir 
werden  aber  bald  sehn,  dafs  zwei  sehr  ver* 
schiedne  darin  liegen. 
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Wir,  vom  Alterthume  durch  viele  Jahrhunderte 
getrennte ,  können  die  Griechischen  Mythen  nur 
durch  die  Schriftwerke  und  Kun  std  enkm  H- 
1er  der  Alten  kennen  lernen.  Doch  bilden  die  letz¬ 
tem  nur  eine  untergeordnete,  ergänzende  Classe  von 
Quellen,  indem  uns,  ohne  litterarische  Denkmäler  — 
zu  denen  die  Inschriften  auf  alten  Reliefs  und  Ge¬ 
mälden  selbst  gehöre'H  — ,  die  Kiinstwelt  der  Alten 
ihrer  historischen  Bedeutung  nach,  die  von  der  all¬ 
gemein  menschlichen  getrennt  werden  inufs  ,  völlig 
verschlossen  wäre.  Nun  ist  es  zwar  nmglich  und 
aucli  wirklicli  bisweilen  der  Fall,  dafs  uns  Kunst¬ 
werke  sonst  schon  bekannte  inythisclie  Per¬ 
sonen  in  einer  Zusammenstellung  und  Handlung  zei¬ 
gen  ,  von  der  in  den  Schriften  der  Alten  nichts  ge¬ 
meldet  wird,  und  solche  Fälle  gewähren  dann  ohne 
Zweifel  einen  schätzbaren  Zuwachs  der  mythologi¬ 
schen  Kenntnisse:  indessen  sind  sie  verhälinifsinä- 
fsig  selten,  und  die  daraus  gewonnene  Kunde  doch, 
des  heriihrten  Umstandes  wegen,  immer  mehr  ergän¬ 
zend  als  völlig  Neues  enthaltend.  Die  scliriftlicheii 
Nachrichten  dagegen  sind  für  sich  verständlich,  und 
brauchen  keine  Kunstwerke  zur  Entzifferung  ilires 
Inhalts,  obgleich  diese  freilich,  was  jene  sagen  wol¬ 
len  ,  oft  zu  höherer  Anschaulichkeit  erheben. 

Die  Schriftsteller  sind  entweder  Dichter  oder 
Prosaiker.  Fast  alle  Classen  von  beiden  kommen 
hier  in  Betracht.  Die  Epiker,  Lyriker,  Drama¬ 
tiker,  Hymnen  -  Elegieen  -  Idyllendichter,  so  wie 
die  Logographen,  Mythographen ,  Historiker,  Geo¬ 
graphen,  Redner,  Sopliisten  ,  Lexikographen,  Scho- 
liasten  ,  Kirclienschriftsteller.  Es  sind  vielleicht 
nur  sehr  wenige  Schriftsteller  des  Alierihums,  in 
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denen  sicli  nicht  irgend  eine  mythologische  Noti» 
fände.  Bei  dieser  Masse  und  Vielariigkeit  der  Quel¬ 
len  wird  die  Frage  um  so  schwieriger,  wie  man 
sie  alle  zu  hrauchen  habe.  Indessen  läfst  sich  schon 
aus  dein  schriftstellerischen  Charakter,  aus  den  Ab¬ 
sichten  und  Zwecken,  die  diese  verschiednen  Schrift- 
Steller,  wie  hei  ihrer  Schriftstellerei  im  Allgemei¬ 
nen,  so  hei  der  Behandlung  der  Mythen  insbeson¬ 
dre  hatten,  auf  die  Weise  dieser  Behandlung  schlie- 
fsen.  Wir  wollen  bei  einigen  versuchen,  wie  weit 
wir  damit  kommen. 

Die  grofsen  Gedichte  des  Home  ros  sind  beide, 
der  oben  gegebnen  Begriff'shestiininung  nach,  durch- 
aus  mythischen  Inhalts.  Sie  behandeln  Reihen  von 
Sagen,  die  in  einer  engen,  ununterhrochnen  Verbin¬ 
dung  stehn  ,  und  erwähnen  nur  hie  und  da  andre 
aufserhalb  dieser  Verbindung  stehende;  sie  behan- 
'deln  dieselben  so,  dafs  sie  gescblossne ,  abgerundete 
Ganze  bilden.  (Wobei  ich  bemerken  mufs,  dafs  — - 
wie  man  auch  immer  über  die  Entstehung  dieser 
Ganzen  urtheile  —  icli  die  Hin  Wirkung  dar¬ 
auf,  das  Streben  solclie  zu  schaffen,  als  schon  im 
ersten  Reime  und  Anfänge  gegeben  mit  Andern  an¬ 
nehmen  zu  müssen  glaube.)  Alles  aber,  was  in  diesen 
Gedichten  handelnd  auftritt ,  handelt  nach  mensch¬ 
licher  Weise,  Götter  wie  Menschen;  ja  seihst 
Pferde  göttlicher  Race  empfinden ,  und  Schweine 
denken,  wenn  auch  nur  verzauberte.  Die  erzähl¬ 
ten  Handlungen  werden  bis  in  die  kleinsten  Um¬ 
stände  ausgefülirt,  und  mit  gleicher  Genauigkeit 
wird  der  Wille,  der  die  That ,  und  der  Gedanke, 
der  den  Willen  zeugt,  dargestellt:  dem  Auge  des 
Dichters  sind  alle  Gemüther  aufgethan.  Bei  die- 
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ser  scheinbar  getreuen  Darstellung  wird  auf  der 
andern  Seite  das  änderbare  auf  keine  Weise 
ausgeschlossen,  und  wenn  der  Dichter  die  1  baten 
seiner  Heroen,  die  Haupthandlungen,  nie  völlig 
über  die  Gränze  des  Möglichen  hinaushebt:  so  wirkt 
dagegen  eine  obere  und  untere,  durchaus  ideelle 
und  wunderbare  Welt,  initspielend  und  veranlas¬ 
send,  aufs  kräftigste,  hinein.  Diese  wunderbare 
Welt  ist  aber  in  vielen  Stücken  der  wirklichen  so 
nachgehildet ,  dafs  wir  fast  nie  an  das  Wunder¬ 
bare  erinnert  werden,,  und  dem  Dichter  mit  einer  Art 
von  Glauben  folgen.  Diese  Verknüpfung  zu  einem 
Ganzen ,  diese  Ausführlichkeit  der  Darstellung, 
diese  durchgehende  Motivirung  des  Handelns,  nebst 
der  Behandlung  des  Wunderbaren ,  mögen  wir  uns 
als  Principe  der  Homerischen  Mythendarstelliing 
hier  schon  merken,-  auf  der  andern  Seite  aber 
auch,  dafs  alle  diese  Eigenschaften  sich  doch  noch 
mit  der  Absicht  vertragen ,  W  a  h  r  e  s  ii  n'd  W  i  r  k- 
liches  zu  erzählen;  wie  ein  Naclidenkender  schon 
daraus  ahnehmen  kann,  dafs  Odysseus  den  Demo- 
dokos  loht,  wreil  er  der  Achäer  traurige  Schicksale 
ganz  in  der  Ordnung  und  der  Wahrheit  gemäfs 
gesungen  habe,  und  darein  eben  die  d'reffiichkeit 
der  ^aaTcig  doidr}  setzt  (  Od.  VIII,  489  If.).  Wie  sich 
aber  überhaupt  Plomer  zur  Sage  und  Gescliichte 
verhalte,  darüber  wird  ein  nachfolgendes  Gapitel 
eiii’ge  Bemerkungen  mittheilen» 

Hesiods  Theogonie  erzählt  auch  der  Form 

.  eine  Geschichte,  in  der  als  handelnde  Perso¬ 
nen  zuerst  die  Hauptgegenstände  und  Elemente  der 
physischen  Natur,  whe  Erde,  Himmel,  Meer,  dann 
eine  Classe  von  Wesen  auftreten,  welche  Titanen 
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erenannt  werden ,  und  zum  Theil  ofTenbar  der 
sinnlichen  Natur,  zum  Theil  einer  Begriffswelt 
anj^ehören,  drittens  die  in"  Griechenlands  Tempeln 
gewöhnlich  verehrten  Götter  erscheinen.  Die  iort- 
laufende  Erzählung  hefafst  die  Folge  dieser  drei 
Classen  von  Wesen,  ihre  Vermählungen  und  Zeu¬ 
gungen,  ilire  Kämpfe  und  Kriege.  Es  ist  deutlich, 
dafs  die  Götter,  welche  in  diesem  Gedicht  als  die 
herrschenden  Vorkommen,  dieselben  sind,  welche 
in  Griechenland  verehrt  wurden,  wie  es  der  Dich¬ 
ter  auch  hei  der  in  Kythera  und  Kypros  angehe- 
teten  Aphrodite,  bei  der  Hekate  (V hil?)  u.  Aa.  be¬ 
merkbar  macht,  so  wie  die  Heroen  die  vorher 
schon  in  Griechischen  Mythen  gefeierten ;  wäre  dies 
nicht  so  und  sollten  wir  annehmen,  dafs  jene  Na¬ 
men  hier  etwas  anders  bedeuteten  als  in  der  Grie¬ 
chischen  Götterverehrung  und  Sage:  so  hätte  es  der 
Dichter  recht  darauf  angelegt,  seine  Hörer  absicht¬ 
lich  zu  täuschen  ,  oder  er  müfste  selbst  von  einem 
Aelteren  auf  dieselbe  Weise  hintergangen  wor¬ 
den  sein  :  Annahmen ,  die  auf  jeden  Fall  eine  selir 
tüchtige  Begründung  fordern  würden.  Wenn  das 
Gegentheil  klar  ist:  so  folgt  dafs  auch  der  ursprüng¬ 
liche  Dichter  der  Theogome  Vorhandnes  in  seinen 
Zusammenhang  aufnahm.  Wie  wir  uns  das  Ver- 
hältnifs  desselben  zu  seinen  eignen  Schöpfungen 
denken  sollen ,  darüber  müssen  wir  den  Leser 
ebenfalls  auf  die  Bemerkungen  eines  nachfolgenden 
Kapitels  verweisen. 

Wir  haben  eine  bedeutende  Masse  von  Bruch¬ 
stücken  und  Notizen  aus  den  sogenannten  Kykli- 
schen  Epopöen,  aus  den,  erstaunlich  reichhal¬ 
tigen,  Hesiodischen  Eöä,  aus  genealogischen 
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Epikern,  wie  Eumelos  und  Asios,  die  un*  ein  Ur- 
theil  über  die  Behandlung  des  Stoffs  bei  allen  diesen 
gestatten.  Wir  wissen,  dafs  die  bezeichneten  Ge¬ 
dichte  weniger  einem  Kreis,  als  einer  ins  Unbe¬ 
stimmte  fortgesetzten  Linie  glichen,  indem  sie  zahl¬ 
reiche  Mythen  -  Erzählungen  an  einen  oft  sehr  lo¬ 
sen  Faden  reihten,  ohne  mit  Homerischer  Kunst 
das  Ende  und  den  Anfang  zusammenzuknüpfen. 
Ferner  wissen  wir  aus  den  Bruchstücken  auch,  dafs 
die  Begebenheiten  hier  weit  weniger  motivirt ,  ent¬ 
wickelt,  ausgeführ’t  waren ;  dafs  sie  in  der  Erzäh¬ 
lung  weit  nackter  dastanden.  Wenn  Ho^mer  einem 
eigentlichen  Historiker  verglichen  werden  kann: 
so  gleichen  diese  mehr  Annalisten  oder  Chroniken¬ 
schreibern.  (S.  z.  B.  das  EÖenfragment,  was  jetzt 
die  Einleitung  der  Hesiodischen  ’Acrorig  bildet.)  Es 
ist  daraus  klar,  dafs  in  diesen  Dichterwerken  der 
Zweck  vorwaltete,  die  Sagen  in  nicht  umgeschmück. 
tem  Gewände  zu  übeplicfernj  dafs  Mythentra¬ 
dition  bei  ihnen  die  Hauptsache  war.  Die  Mythen 
zur  Grundlage  so  lebensvoller  Gemälde  der  mensch¬ 
lichen  Seele  zu  machen,  wie  es  Hoineros  gethan, 
dazu  fehlte  ihnen  wohl  insgesammt  der  Geist. 

Die  Lyriker  halten  bei  der  Abfassung  ihrer 
Gedichte,  und  so  auch  bei  der  Behandlung  der  My¬ 
then,  einen  weit  bestimmteren  Zweck  als  die  Epi¬ 
ker.  Sie  dichteten  um  das  Fest  eines  Gottes  zu 
verherrlichen,  einen  Sieger  in  öffentlichen  Spielen 
zu  preisen,  für  Gastmäler,  auch  für  Leiehenzüge. 
Sie  wählten  Mythen,  welche  diesen  Absichten  ent¬ 
sprachen,  und  es  läfst  sich  voraussetzen,  dafs  sie 
auch  die  Erzählung  öfter  darnach  einrichteten. 
Auch  sonst  gab  es  für  sie  allerlei  Beweggründe  ei- 
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nen  Mylliiis  zu  verändern;  namentlich  wirkte  eine 
gewisse  moralische  Crilik  oft  iiuiwandelnd  ein.  Sle- 
flichoros  halte  eine  solche  Critik  an  dem  Oharakter 
der  Helena  geübt ,  wie  er  in  den  gewöhnlichen 
Mythen  erschien;  hernach  wollte  er  seinen  Tadel 
durch  eine  Palinodie  wieder  gut  machen ,  in  der  er 
eine  damals  wohl  noch  sehr  dunkle  Sage,  dafs  He¬ 
lena  gar  nicht  nach  Troja  geführt  worden  sei,  be¬ 
nutzte,  um  die  Heroine  von  allen  Vorwürfen  zu 
reinigen,  Pindar  ändert  mehrere  Mythen  ab,  weil 
sie  seinen  reineren  Vorstellungen  von  der  Würde 
der  Götter  und  Heroen  nicht  entsprachen  (vgl. 
Pyth.  III,  27.  IX,  /t5.),  und  also  nach  seiner  Mei¬ 
nung  unwahr  sein  mufsten,  —  also  keines¬ 
wegs  aus  einem  gewissen  Leichtsinne,  dem  die  My¬ 
then  als  ein  an  sich  gleichgültiger  Stoff  poetischer 
Behandlung  erschienen,  sondern  ganz  im  Gegentheil 
aus  Wahrheitsliebe.  Hiebei  kommt  ein  merk¬ 
würdiger  Umstand  zur  Sprache.  Pindar  zweifelt 
nämlich  nicht  im  Geringsten,  dafs  der  Mythus  wirk¬ 
lich  ein  Faktum  erzähle,  und  das  Wunderbar« 
darin  stört  ihn  so  wenig,  dafs  er  das  Zusammen¬ 
wirken  göttlicher  und  menschlicher  Natur ,  das  ei¬ 
gentlich  Charakteristische- des  Mythus,  auch  wo  er 
daran  ändert ,  gar  nicht  aufzuheben  bemüht  ist. 
Er  glaubt  nur,  dafs  das  Faktum  in  manchen  Fällen 
gleich  anfangs  durch  Unverstand  oder  üblen  Wille*' 
entstellt  worden  sei,  (Olymp.  I,  ^7  ‘^da  sagte  heim¬ 
lich  Einer  der  neidischen  Nachbarn”, )  und  daf^ 
besonders  ^‘Erzählungen  mit  bunten  Lügen  über 
die  Gränze  der  Wahrheit  hinaus  verziert  der  Men- 
sehen  Sage  irregeführt  hätten,  indem  die  Anmuth, 
-welche  den  Sterblichen  alles  Erfreuliche  gewahrt 
ihnen  Glauben  verschafft,  und  sehr  oft  bewirkt 
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habe,  dafs  das  Unzuverlässige  als  zuverlässig  galt 
(Olymp.  I,  28.  nach  Bockiis  Lesart).  Damit  in  Ue- 
hereinstimmung  sagt  er  anderswo :  ^dch  glaube? 
dafs  die  Sagen  von  Odysseus  durch  den  süfsreden- 
den  Homeros  weiter  ausgedehnt  sind  als  dessen 
Schicksale  waren,  weil  seinen  Lügen  und  seiner 
geflügelten  Kunst  eine  gewisse  Ehrwürdigkeit  in^ 
wohnt,  und  sein  Verstand  durch  Erzählungen  un¬ 
vermerkt  das  Gemüth  berückt.  Aber  die  Mehrzahl 
der  Menschen  hat  einen  blinden  Geist.  (Nein.  VlI, 
20.)”  So  unterscheidet  also  Pindaros  einen  Kern 
der  Sage ,  der  ihm  faktisch  dünkt ,  von  der  Erwei¬ 
terung  und  Verschönerung  der  Dichter.  Hiermit 
hängt  zusammen,  dafs  nach  seiner  Ansicht  eine  Er¬ 
zählung  sehr  alt  sein  könne,  und  doch  zugleich 
als  Gedicht  sehr  neu.  So  erzählt  er  in  der  neun¬ 
ten  Olymp.  Ode  Sagen  von  den  mythischen  Ahnen 
der  Opuntischen  Lok  rer  ,  von  denen  ihm  nicht  ein- 
fel  andeulen  zu  wollen ,  dafs  sie  in  später  Zeit  er¬ 
funden  oder  überhaupt  erfunden  wären.  Aber  be¬ 
sungen  waren  sie  noch  nicht,  denn  er  führt  sie 
mif  der  Bemerkung  ein:  Lob  immer  alten  Wein,' 
aber  die  Blumen  neuer  Gesänge  (V.  52.).  So 
wissen  wir ,  dafs  die  von  Pindar  ^im  siebenten 
Olymp.  Gedicht  gefeierte  Sage  von  Rhodos  Besitz¬ 
nahme  durch  den  Sonnengott  in  keinem  frühern 
Schriftwerke ,  keinem  wenigstens,  das  die  alten  Er¬ 
klärer  des  Dichters  gekannt  hätten ,  erzählt  war 
(Scholien  zu  Olymp.  VII,  54  (ICO)).  Aber  darum 
scheinen  dem  Dichter  die  Traditionen  darüber  nicht 
weniger  alt  zu  sein  (es  sagen  der  Menschen  alle 
Sagen).  Grade  das  ist  aber  ein  Punkt,  der  den 
Lyrikern,  besonders  Pindarn,  einen  sehr  grofsen 
Werth  für  die  My ihenforschung  giebt:  die  Beschäf- 
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tigung  derselben  mit  den  Sagen  der  einzelnen 
Städte,  für  die  sie  ihre,  zur  Feier  von  Göttern 
oder  Menschen  bestimmten,  Gedichte  verfafsten.  De¬ 
nen,  welche  die  Sage  besonders  anging,  die  sie  am 
genauesten  kennen  mufsten,  konnten  sie  nicht  hof¬ 
fen  ein  Machwerk  von  eigner  Erfindung  für  Wahr¬ 
heit  zu  geben  ;  wenn  sie  auch  Manches  ausschmiick- 
ten ,  so  ist  grade  in  solclien  Fällen  eine  gewisse 
Wahrhaftigkeit  in  der  Mjthenüberlieferung  von  ih¬ 
nen  zu  erwarten. 

Anders  verhält  es  sich  in  diesem  Stücke  mit 
den  Tragikern,  hei  denen  erstens  das  Gesetz 
ihrer  Dichtungsgattung ,  und  zweitens  die  bestän¬ 
dige  Beziehung  ihrer  Werke  auf  ein  und  dasselbe 
beschränkte  Publicum  der  Mythenbehandlung  eine 
eigne  Richtung  geben  mufsten.  Der  Mythus  mufste 
einer  Ihagödie'  gerecht  sein,  er  mufste.  den  tragi¬ 
schen  Charakter  und  die  Abschliefsung  haben,  diö 
ein  solches  Dichtwerk  erforderte.  Auf  jeden  Fall 
lag  die  Versuchung  sehr  nah,  dem  Mythus  nachzu¬ 
helfen,  ihn  tragischer  umzuhilden,  ihm  einen  voll¬ 
ständigem  Schlufs,  mehr  nepLneTeta ,  zu  geben,  als 
er  im  ursprünglichen  Zusammenhänge  hatte.  Das 
Publicum  aber,  dem  aller  dieser  Heichthum  vorge¬ 
legt  wurde,  war  des  Attische  Volk,  w^enn  auch 
die  wenigsten  unter  den  Mythen  auf  seinem  Grund 
und  Boden  gewachsen  waren.  Dichter  wollen  ge¬ 
fallen,  und  am  meisten  denen,  für  die  sie  dich¬ 
ten,  auch  seihst  dann,  wenn  sie  sich  in  einem 
gewissen  Streite  mit  dem  Publicum  befinden.  So 
war  es  ganz  natürlich,  dafs  die  Sagengericlite  öfter, 
um  ein  Bild  des  Aeschylos  fortzusetzen ,  dem  Atti¬ 
schen  Gaumen  zurecht  gemacht  wurden,  dafs  ihnen 
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benommen  wurde ,  was  dem  Nationalstolze  dieser 
Stadt  bitter  sclimecicte,  zugethan  dagegen,  was  ihm 
6Üfs  und  lieblich  war.  Das  begreift  Jeder,  welcher 
weifs,  wie  sehr  der  patriotische  Stolz  der  Griechi¬ 
schen  Städte  in  den  Mythen  seine  Nahrung  fand, 
und  der  darüber  nachdfenkt ,  warum  grade  The- 
seus  unter  allen  Griechischen  Heroen  ein  solcher 
Demokrat  ist.  Indessen  zeigt  die  Forschung  im  Einzel¬ 
nen’^  dafs  Aeschylos  und  Sophokles  diesen  Versuchun  ■ 
gen  weit  weniger  nachgaben,  und  sich  weit  treuer 
an  die  Ueberlieferung  hielten,  als  Eufipides,  bei  dem 
freilich  noch  zwei  Umstände  hinzukamen,  um  Neue¬ 
rungen  zu  bewirken.  Erstens  der  Mangel  an  neuem 
Stoffe,  welcher  ihn  nöthigte,  den  mehr  als  einmal 
behandelten  wieder  vorzunehmen ,  und  ihn ,  wenn 
er  nicht  ein  altes  Lied  singen  wollte ,  in  wesentli¬ 
chen  Punkten  abzuändern.  Zweitens  die  damals 
eingerissene  Aufklärung.  Aeschylos  und  Sophokles 
glaubten  noch,  und  die  Götter  standen  ihnen  in 
.  ihrer  Persönlichkeit  leibhaft  wie  wirkliche  Wesen 
vor  Augen,  was  sich  bei  ihnen  damit  verträgt, 
dafs  der  erste  bisweilen  im  Geiste  einer  alten,  tief- 
speciilativen,  oft  uns  noch  räthselhaften,  zum  Theil 
Orphischen,  Philosophie  vom  Göttlichen  und  den 
Göttern  redet,  der  andre  hie  und  da,  doch  ganz 
ohne  Polemik  gegen  die  Religion,  die  Ansichten 
der  Weisen,  z.  B.  über  den  Allerzeuger  Helios 
(Frm.  ine.  91.  Br.) ,  berührt.  Bei  Euripides  aber 
ist  ein  gewisses  Philosophiren,  freilich  ein  ziem¬ 
lich  schwankendes  und  unentschiednes,  fast  ganz 
an  die  Stelle  der  mythischen  Religion  getreten, 
W'nn  auch  diese,  der  Natur  seiner  Dichtungsgat¬ 
tung  nach,  ein  Hauplgegenstand  derselben  bleiben 
mufste.  Aber  Zeus  ist  ihm  kein  wirkliches  und 
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persönliches  W eien  mehr,  sondern  bald  der  Aether, 
bald  die  Nothwendigkeit  der  Natur  oder  gar  der 
Verstand  der  Menschen  (Troades  89f«  Valckenaer 
Diatr.  Eurip.  V.  VI.))  such  findet  sich  bei  ihm 
schon  das  willkiihrliche  Bestreben,  verschiedne 
Götterge&talten  zu  einer  zu  verbinden,  die  deoxpaatoo 
(Bouterweck  Commentat*  Soc  Gott»  ree.  IV.  p.  859, 
Dorier  I.  S  288).  So  mufste  ihm  die  Tradition  denn 
auch  entweder  als  Spiel’  der  Dichtung  oder  als  ein 
besondrer  Vortrag  von  Philosophemen  (s.  besonders 
Bakchä  285)  erscheinen,  und  wie  er  gern  Neuerern 
folgt ,  z*  B.  in  dem  Mythus^  der  Helena  dem  Stesi- 
choros ,  in  dem  von  Pelops  dem  Pindar,  so  ist  von 
ihm  selbst  keine  sonderliche  Treue  in  der  lieber- 
iieferung  des  Empfangnen  zu  erwarten. 

Von  den  Alexandrinischen  Dichtern, 
und  den  ihnen  verwandten  Roms  läfst  sich 
schwer  etwas  im  Allgemeinen  sagen.  Man¬ 
che  von  ihnen  spielten  wohl  mit  dem  Mythus, 
doch  mehr,  wenn  sie  ihn  beiläufig  auf  eine  witzige 
und  scherzende  Weise  behandelten,  als  im  Epos. 
Im  Ganzen  war  ihnen  der  mythische  Stoff  Gegen¬ 
stand  gelehrten  Forschens ,  und  auch  wohl  gelehr¬ 
ten  Prunkes  ;  was  er  zu  sein  durchaus  aufhören 
mufste,  so 'bald  sie  sich  eine  freie  Erfindung  er¬ 
laubt  hätten.  Rallimachos,  Parthenios,  Lykophron, 
Euphorien  suchten  von  allen  Ecken  und  Enden 
seltne,  wenig  bekannte  und  halb  verlorne  Fabeln 
auf,  (  Meineke  de  Euphorione  p»  46.):  woraus  zu 
schliefsen  ist,  dafs  eine  Sage,  je  ‘unbekannter  sie 
war,  um  desto  mehr  mythenkundige  Leser  anzog 
und  reizte :  erlaubten  ^ich  nun  aber  jene  Dichter, 
so  viel  neue  Fabeln  sie  brauchten,  selbst  zu  ma- 


chen ,  ‘so  nahmen  sie  sich  hei  den  andern  alles 
Verdienst  fleifsiger  Sammlung  und  ,  da  sie  doch 
nicht  ihre  Quellen  überall  nennen  konnten,  auch 
allen  Credit.  Wenn  also  Euphorion  wirklich  neue 
Fabeln  schuf,  so  miifs  er  auch  bei  diesen  Andeu-» 
tungen  benutzt  und  durch  gewisse  Schlüsse  dazu 
gekommen  sein,  auf  eine  ähnliche  Weise  unge- 
fähr  wie  er  neue  Worte  zu  bilden  sich  heraus¬ 
nahm.  Das  deutlichste  Beispiel  Alexandrinischer 
Mythendichtung  geben  vielleicht  Övids  Metamor¬ 
phosen.  Ovidiüs  hat  sicherlich,  was  er  nur  von 
Verwandlungen  in  frühem  Dichtern  und  Schrift¬ 
stellern  auffinden  konnte,  zusammengebracht,  und 
auf  eine  sehr  künstliche  Weise  zu  einem  pcrpetuum 
carmen  verflochten;  um  dieser  Verflechtung,  willen 
dichtet  er  z.  B.  im  ersten  Buche  eine  Versamm¬ 
lung  der  Flüsse  beim  Peneios ,  im  zweiten  ein  Ge¬ 
spräch  des  Epaphos  und  Phae'thon,  aber  ich  glaube 
nicht,  dafs  es  im  ganzen  Dichtwerke  eine  eigent¬ 
liche  Fabel  giebt,  die  man  für  freie  Erfindung  des 
Dichters  halten  könnte.  Im  Gegentheile  drückt  ihn 
oft  der  Stoff  seiner  gelehrten  Sammlung,  underthut 
manche  Fabel,  weil  er  nicht  glaubt  sie  auslassen 
zu  dürfen,  mit  wenigen  Versen  ab.  Eine  andre 
Sache  ist  es  freilich  mit  der  Italischen  Mythologie, 
einer  Masse  dunkler  und  unverständlicher  Tradi¬ 
tionen,  die  nun  durchaus  zu  Griechischen  Mythen 
umgeschaffrn  werden  sollten,  und  wo  Virgil  und 
Ovid  mit  grofser  Freilieit  und  oft  als  ^Schöpfer 
verfahren  mufsten.  Aber  es  wurde  auch  daraus 
nach  allen  Versuchen  niemals  eine  Mythologie  im 
Griechischen  Sinne  des  Worts. 

Unter  den  prosaischen  Schriftstellern  gehen  uns 
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zunächst  die  Logographen  an*  Sie  "'entsprechen 
den  kyldischen  Epikern  und  Verfassern  der  Eöen 
unter  den  Dichtern.  Sie  wollen  olfenkar  meistentlieils 
nichts  als  die  Sagen  überliefern ,  wie  sie  sie  em¬ 
pfangen  haben,  und  zwar  in  gedrängterem  Zusam¬ 
menhänge,  zu  bequemerer  Uebersicht,  als  sie  bei 
den  Dichtern  standen.  Die  epischen  Dichter  waren 
ihnen  Hauptquelle,  d dier  es  vi  n  den  älteren,  von 
Akusilaos  namentlich,  heifst,  dafs  sie  nur  die  ihnen 
vorliegenden  Dichtwerke  in  Prosa  übertragen  hät¬ 
ten;  auch  läfst  es  sich  an  unzähligen  Stellen  nach- 
weisen,  welche  Epopöen  sie  auszugen.  Dafs  sie 
die*  Mythen  hlos  zur  Erläuterung  der  Dichter  zii- 
sammengestellt  hätten,  ist  ein  für  jene  Zeit  unpas¬ 
sender  Gedanke ;  es  erschienen  ihnen  dieselben  of¬ 
fenbar  als  etwas  für  sich  Wissens  würdiges.  Sie 
erzählen  sie  in  einfacher,  schlichter  Rede,  als  Be- 
gehenheiten  der  wunderbaren  heroischen  Vorzeit. 
Wenigstens  gilt  dies  von  Akusilaos,  Pherekydes, 
Hellanikos,  in  deren  Bruchstücken  ich  hei  aufmerk¬ 
samem  Suchen  nirgends  das  Bestreben  gefunden 
habe,  das  Wunderbare  heraussulassen.  Indessen 
hatten  sie  zugleich  die  Absicht  die  Mythen  zu  ord¬ 
nen  und  in  Zusammenhang  zu  bringen,  worin  ih¬ 
nen  auch  schon  die  kyklischen  und  genealogischen 
Epiker  vorangegangen  waren.  Bei  diesem  Ordnen 
mufsten  natürlich  oft  Mythen  vorgezogen  und  auf¬ 
genommen,  andre  zurückgestellt  und  übergangen, 
es  mufsle  eine  gewisse  Critik  geübt  werden.  Die 
Grundsätze  dieser  Critik  zu  kennen  wäre  sehr 
w*ünschenswerth;  indefs  läfst  sich  aus  der  Natur 
der  Sache  und  einzelnen  Spuren  ahnehmen,  dafs 
sie  darin  erstens  der  Anhänglichkeit  an  die  Sagen 
der  Vaterstadt  Raum  gaben,  wie  Ahusilaos,  der  Ar* 
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civer,  seinen  Landsmann  Plioroneus  den  ersten 
Menschen  nennt,  dann  die  Ansichten  der  Zeit 
über  Gott  und  Menschheit  auf  sich  einwirken  lie- 
fsen ,  drittens  und  ganz  besonders,  dafs  sie  nach 
dem,  was  der  Zusammenhang  erheischte,  bestimm¬ 
ten  ,  ob  ein  Mythus  walir  sei  oder  falscli.  Um  ein 
Beispiel  zu  geben,  finden  wir  bei  den  Alten  eine 
grofse  Menge  verschiedner  Meinungen  darüber,  wen 
eigentlich  Asklepios  vom  Tode  errettet,  dafs  ihn 
darum  Zeus  mit  dem  Blitze  erschlug  (Apollod.*  III,  10, 
5.  SchoL  Find.  P.  III,  96.},  Pherekydes  sagte:  weil 
er  in  Delphi  Todte  wieder  lebendig  gemacht  habe ; 
er  knüpfte  nämlich  eine  Delpliisclie  Sage  von 
Apollons  Flucht  daran,  (luagm,  Sturz  ecL  alt, 
p.  82  sq.)*  Noch  melir  wurde  diese  Mylhenaus- 
wahl  durch  das  Bestreben  bedingt,  eine  Art  von 
Zeitrechnung  in  die  Mythen  zu  liringen,  worin 
Hellanikos  so  weit  ging,  dafs  er  Trojas  Eroberung, 
nach  Andeutungen  in  alten  Dichtern,  auf  den  Tag, 
und  zugleich  auf  das  Jahr  der  Argivischen  Hera- 
priesterin  bereclinete,  indem  er  den  Katalog  dieser 
Priesterinnen ,  wahrscheinlich  ausgehend  von  an¬ 
geblich  alten  Aufzeichnungen  der  Argiver,  duTch 
die  mythischen  Zeiten  hindurch  und  bis  zur  Jo 
liinaufführie  (Fragni,  ed  Sturz  p.  77.  151  sqq.) : 
(auch  ist  es  nicht  unmöglich,  Hellanikos  mythisclie 
Chronologie  aus  den  Bruchstücken  im  Allgemeinen 
wiederherziistellenh  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs 
wir  es  diesen  Anordnern  zu  verdanken  haben, 
was  sonst  in  der  That  unerklärlich  wäre  ,  dafs 
die  an  so  verschiednen  Orten  entstandnen  Genealo- 
gieen  der  Heroen  in  einem  leidlichen  Zusammen¬ 
hänge  und  einer  gewissen  synclironistischen  Ueber- 
«insümmung  stehn;  ja  wir  haben  dieselben  wolil 
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Überhaupt  als  <ii*e  Schöpfer  des  in  den  Schriften 
der  Spätem  herrschenden  My  thensyst  eins  zu 
betrachten.  Da  nun  aber  dieses  M^’^thensystem  kei¬ 
neswegs  auf  wissenschaftlichen  Ansichten  und  ei¬ 
ner  eindringenden  Criiik,  sondern  gröfstentheils 
noch  auf  dem  Glauben  an  die  Mythen  beruht:  so 
können  wir  es  jetzt  unmöglich  sogleich  zu  dem  un¬ 
gern  machen ;  wir  müssen  es  im  Gegentheil  wi^eder 

aufzulöseh  und,  insofern  es  Werk  jener  Bearbeiter 
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war,  zu  zerstören  suchen,  wozu  uns  am  meisten 
die  von  ihnen  bei  Seite  gestellten,  oft  sehr  ver¬ 
dunkelten  ,  in  irgend  einem  Winkel  versteckten, 
Angaben  helfen  müssen.  Eine  Spur  einer  allgemei¬ 
nen  Mythencritik  zeigt  indessen  schon  das  Frag¬ 
ment  des  Hekaiäos  (bei  Demetrios  ipfinv, 

‘‘So  erzählt  Hekatäos  von  Milet.  Ich  schreibe  näm¬ 
lich  so,  wie  es  mir  wahr  zu  sein  scheint.  Denn 
der  Hellenen  Reden  sind  sehr  vielerlei,  und  lä- 
ciierliche,  wie  es  mich  bedünkt”.  Er  folgt©  also 
in  der  Auswahl  der  Mythen  seinen,  durch  Jonische 
Philosophie  schon  aufgeklärten,  Ansichten,  und 
überging  viele  ihm  kindiscli  dünkende  Volksagen; 
ja  er  deutele  schon  an  manchen,  wie  er  z.  B.  den 
Höllenhund  Kerberos  für  eine  Schlange  am  Vor¬ 
gebirge  Tänaron  erklärte.  Dafs  man  in  Dionysios 
Milesios  schon  pragmatische  Mythenbehand¬ 
lung  zu  linden  glaubt,  beruht  auf  der  Annahme, 
dafs  er  die  Quelle  des  Diodor  sei  (Fleyne  Com- 
mentat.  Gott,  T,  VIL  p.gj.);  dies  ist  aber,  wie  schon 
aus  Diodors  Auszüge  selbst  gezeigt  werden  kann, 
ein  bedeutend  späterer,  Samischer,  Dionysios,  der 
Kyklograph  genannt:  auf  welchen  Unterschied 
Böckh  Kxplic,  ad  Find.  P.  I.  p-  233.  aufmerksam 
gemacht  hat;  vgl.  Panofka  Res  Samiorum  p^  Ö4  sq* 


t)Ie  Historiker  Herodotos  und  ThukydidöÄ 
behandeln  gelegentlich  mythische  Erzählungen,  der 
erste  mehr  iin  Einzelnen,  der  zweite  allgemeiner, 
und  ziehen  aus  ihnen  Ergebnisse  für  die  Abstain- 
inung  Griechischer  Völker,  und  ihre  alte  Lebens¬ 
weise.  Für  diese  Dinge  hatten  sie  durchaus  keine 
andre  Quelle  als  die  Mythen,  und  es  war  also  eine 
wissenscliaftliche  Beliandlung  des,  Mytlius,  der  al¬ 
len  Genealogieen  und  Fleroenabentheuer ,  auf  die  es 
hier  ankarn.  Dafs  nun  diese  Aufgabe  damals  schon 
in  irgend  einer  Vollkommenheit  gelöst  worden  sei, 
kann  Niemand  erwarten;  es  wäre  thörigt,  von  den 
grofsen  Geschichtschreibern  eine  allgemeine  Herr¬ 
schaft  hiber  die  Masse  des  mytliischen  Stoffs,  Com- 
bination  des  Entlegnen  aber  innerlich  Verwandten, 
endlich  wüssenschaftliehes  Nachdenken  über  die 
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Grundsätze  und  Kegeln  der  Forschung  zu  fordern. 
Bei  Herodot,  wie  bei  den  meisten  Alten,  wirkt  be¬ 
sonders  noch  der  Glauben  an  das  wirkliche  Dasein 
der  Götter  der  Forschung  entgegen,  es  ist  klar, 
dafs  dieser  erst  geschwunden  sein  mufs,  ehe  man  mit 
Unbefangenheit  im  Mythus  Inhalt  und  Form,  Idee 
und  Faktum  scheiden  kann.  Es  geht  bei  ihm  aus 
diesem  Glauben  auch  die  Meinung  hervor,  dafs 
alle  Menschen  von  den  Göttern  dasselbe  dächten 
(11,3,  W'elche  Stelle  indefs  auch  andres  gefafst 
wird),  dafs  somit  Aegyptens,  Persiens  und  andrer 
Länder  Götter  die  Hellenischen  wären;  zu  welcher 
Verwirrung  des  Verschiedenartigen  dies  am  Ende 
führen  müsse,  ist  wohl  deutlich.  Thukydides  Ein¬ 
leitung  gilt  bei  Vielen  als  die  geprüfteste  und 
glaubwürdigste  Ansicht  der  mythischen  Zeiten  ;  aber 
so  sehr  auch  der  nüchterne  Sinn  des  Historikers 
zu  schätzen  ist:  so  glaube  ich  doch,  dafs  derselbe 
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(len  Mangel  einer  umfassenden  und  eindringenden 
Mythenkunde  nicht  ersetzen  konnte,  welche  auf  je¬ 
den  Fall  zur  Begründung  einer  solchen  Ansicht  un¬ 
umgänglich  110 th wendig  war. 

i 

Nachher  kam  in  den  Büchern  der  Historiker, 
welche  den  Mvllius  in  den  Kreis  ihrer  Behandlung 
zogen ,  der  P  r  a  g  m  a  t  i s  m  u  s  auf.  Damit  bezeich¬ 
net  man  das  Bestreben,  die  Mythen  zur  Historie 
zu  machen»  Nun  sind  zwar  die  Mytlien  allerdings 
(Quellen  der  Historie^  sie  waren  es,  auch  wenn 
sie  nichts  als  Dichtung  enthielten,  für  die  innere 
Geschichte  der  Griechischen  Nation ;  aber  jene 
Pragmatiker  wollten  eine  äufsere,  gewöhnliche  Für¬ 
sten-  und  Staatengeschichte  unmittelbar  daraus  her- 
vorziehn.  Sie  schieden  aus  den  Mythen  das  Wun¬ 
derbare,  das  Unmögliche,  das  Phantastische;  das 
Uebrige,  so  sehr  esj'rnit  jenem  verflochten  war,  blieb 
ihnen  als  geschichtlicher  Grund  zurück;  und  diesen 
amteblichen  Ereignissen  legten  sie  nun,  um  sie  zu 
verknüpfen ,  Motive  unter ,  wie  sie  für  ihre  ZQit 
pafsten.  Die  Götter  liefsen'  sie  an  vielen  Stellen 
heraus ,  an  andern  stellten  sie  sie  als  IVIenschen 
dar,  die  auf  der  Erde  gewirkt  und  gehandelt  und 
sich  dadurch  göttliche  Verehrung  verdient  hätten; 
W'elches  Verfahren  wirklich  den  scheinbaren  Grund 
.für  sich  hat,,daf3  in  der  Mythologie  zwischen  Göt- 
itern  und  Heroen  keine  scharfe  Gränzlinie  gezogen 
ist.  So  verfuhr  Ephoros,  der  seine  Geschichtsbücher 
,zwar  ersjt  mit  dem  Zuge  der  Herakliden  anhob, 
aber  doch  viele  Mythen,  wie  es  scheint,  episodisch 
^inflocht,  und  nach  seiner  Weise  behandelte.  Das 
Streben  nach  jener  scheinbaren  Historie  verhinderte 
ihn  den  ächten  Inhalt  der  Sagen  zu  erforschen,  und 
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seine  m}  thhistorischen  Darstellungen  sind  dalier 
meistens  selir  willldihrlicli  zusaminengesponnen 
(Orchoinenos  S.  251.  255.  379,  Dorier  I,  \y\.  96. 
105,  5  ).  Ephorüs  Zeitgenoss  Theopoinp  zog^uck 
Mythen  in  seine  Gescliiclite  hinein,  und  meinte  sie 
richtiger  zu  behandeln  als  seine  Vorgänger  (Stra- 
bon  1,4^3.)  doch  wahrsclif  inlicli  auch  in  pragmati¬ 
schem  Geiste.  Aber  die  Scjirift  Tptxap-x  o,,  deren 
Verfasser  drei  Städte  Griechenlands  angriff,  und 
wie  sich  Lukian  ( Psendologist  2f.)  ausdruckt,  mit 
dreischneidiger  llede  Hellas  erste  Staaten  veinich- 
tete  —  ^vobei  er  auch  die  mythischen  Ansprüche 
derselben  durchging,  und  dabei  den  Saitisclien  Ke- 
krops  vorbrachte  (ürchomen  S,  107.)  — ,  war  nach 
einer  kritischen  Angabe  bei  Joseph  (g.  Apion  I,  24-), 
der  dasselbe  Buch  offenbar  XpiTToktrixog  nennt,  gar 
nicht  von  Theopomp  und  vermuthlicli  ein  rhe¬ 
torisches  Machwerk.  Der  gleichzeitige  oder  etwas 
jüngere  Anaximenes  von  Lampsakos,  der  seine  Uni- 
versaleeschichte  vom  Beginn  der  Welt  anhob, 

c./  / 

folgte  wahrscheinlich  in  der  Mythenhandlung  den 
Zeitgrundsätzen:  welche  auf  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  Weise  Euhemeros,  ein  Messenier  und  Zeitge¬ 
noss  des  Makedonischen  Kassandros,  dariegte,  Euhe- 
meros  ging  nämlich  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs 
alle  Götter  irgendwo  als  Menschen  gelebt  halten, 
und  da  die  Sagenspuren  Griechenlands  nicht  hin- 
reicliten  dies  zu  belegen,  dichtete  er  seine  Reise 
nach  dem  nirgends  vorhandenen  Panchäa,  wo  Monn* 
mente  von  allen  Göttern  existiren  sollten,  sehr  vor¬ 
nehm  iepä  dvaypacpr}  genannt,  aber  eigentlich  nichts 
als  einen  Roman ,  der  jenen  Gedanken  durchführte. 
Auch  Dionysios  von  Samos  war  derselben  An¬ 
sicht  zugethan ,  und  besonders  dem  Euhemeros 
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geistesverwandt ,  wahrscheinlich  auch  aus  derselben 
Zeit.  Was  Diodor  aus  ihm  über  die  Geschichte  des 
grofsen  Amazonenstaates  am  Atlas,  über  Bakchos, 
die  Argonauten,  vorbringt:  zeugt  von  der  gröbsten 
Willkühr  und  einer  romanhaften  Tendenz  in  der 
Mythenbehandlung;  doch  gab  Jener  es  als  Auszug 
aus  den  alten  Mythologen  und  Dichtern  (Tia^aTi- 

rä  arotTiftara  tcov  tcov  tb 

2'cov  T  ä  V  7€  0  DjT  cov)f  und  blendete  dadurch 

den  Agyriner ,,  einen  höchst  unkritischen  Kopf,  so, 
dafs  er  jene  Träume,  wie  Euhemeros  angebliche 
Entdeckungen,  mit  vollem  Vertrauen^in  seine  histo- 
xische  Bibliothek  aufnahin. 

l 

Die  Philosophen  hatten  sich  gleich  von  An-, 
fang  mit  dem  Mythus  beschäftigt,  und  zwar  auf 
zweierlei  Weise.  Erstens  halten  sie  sich  der  my- 
ihisehen  Redeweise  bedient,  als  eines  eigenthümli- 
chen  Ausdrucks  von  Gedanken  und  Gefühlen.  Die 
altern  wohl  mehr  aus  einem  innern  Drange  als 
aus  freier  Ueberlegung;  es  schien  ihnen  die  ange  • 
messenste,  würdigste  Form,  und  wohl  in  vielen  Fällen 
nicht  blos  Form  zu  sein.  Hernach  trat  mehr 
Absicht  ein,  und  man  wählte  den  mythischen  Aus¬ 
druck  seiner  sinnlichen  Anschaulichkeit ,  seiner 
Volksmäfsigkeit  wegen,  wie  Platon  und  die  Sophi- 
ten  thaten ,  auch  diese  nicht  ungeschickt.  Man 
denke  an  Prodikos  schöne  Geschichte  von  Herakles 
am  Scheidewege,  an  Protagoras  Erzählung  von  Pro¬ 
metheus  und  Epimetheus,  die  Platon  (Protag.  320  f.) 
auch  (.iv^og  nennt;  und  daran,  dafs  Hippias  bei  den 
Lakedämoniern  grofsen  Beifall  einärndtete ,  indem 
er  ihnen  erzählte,  wde  Neoptolemos  den  Nestor  ge¬ 
fragt  habe,  w^as  eia  Jüngling  zu  thun  habe  um  ein 
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beriihiriter  Mann  zu  werden.  (PI.  Hipp*  maj.  286.). 
Aber  noch  melir  niufs  inan  bei  der  Deutung  der 
M  y  t  h  e  n  durch  die  Philosophen  die  bestiinniie  Ab¬ 
sichtlichkeit  der  Spätem  von  der  innern  Nothwen- 
digkeit  unterscheiden,  durch  welche  die  altern  dazu 
getrieben  wurden:  die  von  ihren  Ideen  eben  so  er¬ 
griffen  wie  von  religiösem  Glauben  erfiillt  Beides  zw 
wechselseitiger  Durclidringung  verbinden  inufsten, 
wenn  sie  sich  nicht  mit  sich  selbst  entzweien  wollten. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Deutungen  der  alten  Py- 
thagoreer  zu  fassen,  denen  als  einer  Vermittelung 
religiöser  Vorstellungen  mit  phib-sophischen  Begrif¬ 
fen  immer  eine  gewisse  "Wahrheit  ziikommt.  Nach¬ 
her  erstarb  das  Leben  des  religiösen  Gefühls  allinä- 
lig,  und  es  wurde  mehr  Aufgabe  des  Scharfsinns, 
Götternamen  und  Mythen  in  Uebereinstiminung  mit 
einer  bestimmten  Philosophie  zu  bringen.  Die  phy¬ 
sische  Deutung  herrschte  schon  in  der  Zeit  des  So¬ 
krates,  es  übten  sie  Prodikos  (Davis,  ad  Cicer.  de 
N,  jO.  I ,  ) ,  wie  Anaxagoras  Schüler  Metrodor; 

die  Stoiker  bildeten  sie  aus  und  wandten  sie  auf 
die  allegorische  Erklärung  Homers  an  (s.  Heyne  de 
allegon'a  Horner^  Jßxc*  ad  IL^  XXllL).  Andre 
Philosophen  hingen  dem  Euhemerismus  an,  wie  die¬ 
jenigen,  aus  denen  Cicero,  der  sie  Theologen 
nennt,  die  Stelle  über  die  Vielheit  der  Personen, 
die  Zeus  geheifseri ,  der  Aphroditen,  Apollons  u.  s, 
w.  geschöpft  hat  (de  D.  UI,  21.)  i  wir  wissen 
indessen  noch  nicht,  zu  welcher  Sekte  diese  gehör¬ 
ten.  Grofsartiger  als  ihre  Vorgänger  deuteten  die 
Neuplatoniker  nach  Ideen  eines  orientalisirten  Pla- 
tonisinus.  Wir  haben  am  w’enigsten  nöthig  uns  bei 
dieser  Classe  von  Schriftstellern  aufzuhallen,  indem 
ihre  Deutungen,  sie  seien  geistreich  oder  unverstän- 
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ilig,  docli  fast  nie  aus  gescliichtlicher  Unter, 
suchung,  sondern  immer  aus  dem  Bestreben  eine 
gewisse  Pliij-Osophie  wiederziifinden  hervorgingen  — 
so  das  schon  Cicero  ( /,  I5.)  von  Chrjsippos  sagte, 
er  mache  die  ältesten  Dichter  zu  Stoikern,  — 
und  also  die  Forschung  des  Mythologen  nur  ver¬ 
wirren  ,  nicht  leiten  können.  Auch  hat  ein  späte¬ 
res  Geschlecht  von  Allegorikern  ohne  Scharfsinn 
und  Witz  die  ganze  Sache  in  so  Übeln  Ruf  ge¬ 
bracht,  dafs  Einige  darüber,  das  Rind  mit  dem 
Bade  ausschüttend,  alle  Mythenerklärung,  das  heifs. 
ziemlich  alle  Mythenforschung,  aufgegeben  haben. 

Desto  wichtiger  für  uns  sind  die  arbeitsamen 
und  fleifsigen  Schriftsteller ,  welche  blos  Mythen 
erzählen  und  Zusammentragen,  weil  wir 
ihren  Händen  den  Schatz  der  alten  Mythologie 
grufstentheils  verdanken.  Apolloclor  hatte,  wie  der 
Auszug  seiner  Mythenbibliothek  xeigt,  an  dein 
Stolfe  nichts  gethan,  als  ihn  geordnet,  ungefähr  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Logographen,  nur  dafs  er 
auch  noch  das  Drama ,  auch  wohl  noch  Späteres, 
benutzte  und  eine  Gesammtumfassung  bezweckte. 
Gleichzeitig  wurden  gelehrte  Commentare  zu  den 
Dichtern  verfafst ,  und  unter  diesen  auch  solche, 
in  denen  ,  wie  bei  Didymos ,  die  mythologische  Er¬ 
klärung  vorherrschte,  und  aus  den  ächtesten  und  be¬ 
sten  Quellen  der  Mythus,  der  einer  Stelle  Licht  gab, 
ZAisammengestellt  wurde.  Allegorische  Deuter,  wie 
Krates,  waren  unter  diesen  Gelehrten  seltner;  im 
Allgemeinen  sah  man,  wohl  mit  Aristarch  ein,  dafs 
Forschungen  über  Ursprung  der  Mythen  keinen 
nothwendigen  Theil  der  Erklärung  eines  Dichters 
bilden.  Uns  müssen  nun  die  erhaltnen  Scholien 
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jene  reldierfliefsenden  Quellen  ersetzen ,  und  wir 
mögen  auch  wohl  mit  der  Masse  des  Stoffes  zufrie¬ 
den  sein ,  den  wir  durch  sie  erhalten» 

Eine  hesondre  Erwähnung  verdient  hier  ein 
Schriftsteller  aus  einer  Zeit,  wo  die  Mythen  fast 
nur  als  Stoff  sophistisch -rhetorischer  Exercitien  be¬ 
handelt  wurden- —  der  Lyder  Pausa  nias,  der 
unter  Hadrian  und  den  Antoninen  eine  Beise  durch 
Hellas  schrieb.  Obwohl  Pausanias  eine  grofse  An¬ 
zahl  von  Dichtern  und  Schriftstellern  benutzt  hat 
und  citirt:  so  giebt  er  doch  —  und  das  ist  es,  was 
ihn  besonders  merkwürdig  macht  —  noch  häufiger 
wieder,  was  er  an  dem  Orte  selbst,  auf  den  sich 
seine  Erzählung  bezieht,  sei  es  von  Priestern  oder 
Tempeldienern  oder  andern  Leuten ,  vernommen 
hatte:  so  dafs  es  sich  hier  oft  treffen  konnte,  dafß 
Traditionen,  die  viele  Jahrhunderte  im.  Munde  des 
Volks  gewesen,  durch  ihn  zuerst  in  die  Schrift 
übergingen.  Er  erzählt,  was  er  vernommen,  und 
wie  er  es  vernommen,  auch  wenn  er  selbst  die 
Wahrlieit  bezweifelt  (II,  17,  ll.  VI,  3,  4.)^  uki  so 
melir,  da  er  allgemach  die  Erkenntnifs  gew'pnnen 
zu  haben  glaubte:  die  alten  Weisen  Griechenlands 
hätten  vieles  in  Räthseln  versteckt  (VIII,  8,  2.)» 

IV. 

Von  den  Quellen  der  Mythen  selbst  oder  von 
der  Entstehung  derselben. 

Uebcrblicken  wir  die  sämmtlichen  hier  aufgc- 
führten  Classen  von  Schriftstellern:  so  leuchtet  ein, 
dafs  wir  bei  keiner  'auf  die  eigentlichen  und  ur- 
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sprüngUcken  Quellen  des  Mythus  gekommen  sind. 
Zwar  sahen  wir,  dafs  die  Mythen  häufig  durch 
poetische  und  wissenschaftliche  Behandlung  modifi- 
cirt  wurden  ;  aber  diese  Modihcationen  fanden  doch 
immer  einen  Kern  des  Mythus  vor  und  liefsen  ihn 
stehen.  Freie  Erfindungen  aber,  wie  die  der  Phi¬ 
losophen,  Rhetoren,  Sophisten,  Avurden  nie  zu  ei¬ 
gentlichen  Mythen,  w^enn  die  Griechen  auch  —  de¬ 
nen  das  alte  Wort  für^^Rede”,  hernach  über- 

haupt  ^^alterthiimliche  Rede”  und  jede  derselben 
ähnliche  und  analoge  bedeutete  ^  eben  dasselbe 
Wort  zur  Bezeichnung  solcher  Erzählungen  ge¬ 
brauchten.  Was  auf  diese  Weise  entstanden  war, 
pflanzte  sich  wohl  als  sinnreiche  Dichtung  fort, 
aber  kam  nicht  leicht  in  die  Masse  der  Mythologie 
hinein,  wie  z.  B  von  Prodikos  Herakles,  und  der 
Gestalt,  die  diesem  Helden  Antisthenes  gab,  von 
Eros  und  Anteros  u.  dgl.  bei  Apollodor  mit  kei- 
nem  Worte  die  Rede  ist.  Suchen  wir  uns  dagegen 
in  die  Seele  jener  Epiker  hinein  zu  setzen,  w^elche 
grofse  Massen  von  Mythen  in  ihren  Gesängen  über¬ 
liefern  wollten,  der  Logographen ,  welche  den 
geordneten  Stoff  zu  bequemerer  Uebersicht  brach¬ 
ten,  des  Pindaros  u.  s.  w%  —  so  sehen  wir  deutlich, 
diesen  allen  sind ,  die  Mythen  wirklich  Ueberlie- 
ferungen  aus  alter  Zeit,  die  sie  für  wahr  und 
wirklich  hielten,  ohne  sich  über  die  ungewöhnli¬ 
chen  und  vom  Leben  der  Gegenwart  völUg  abwei¬ 
chenden  Vorfälle  darin  zu  verwuindern,  indem  der 
Glaube  sie  auch  das  Wunderbare  für  wahr  halten 
lehrte.  Es  waren  ihnen  Erzählungen  aus  einer  ho¬ 
hem  Welt,  in  der  Heroen  und  Götter  noch  ein  ge¬ 
meinsames  Leben  führten;  aus  einer  Zeit,  von  der 
seine  Abstammung  ableiten  zu  können,  Adel  war; 


lind  die  dem  Gesänge  und  der  bildenden  Kunst 
lange  Zeit  ein  allein  würdiger  Gegenstand  schien. 
Durch  diese  Ansicht  allein  erklärt  sich  die  Vorlie¬ 
be,  die  das  geistreichste  Volk  lange  Zeit  für  seinen 
Mythus  halte ,  und  die  bei  aller  Auigeweckth^eit 
des  Sinnes,  bei  allem  natürlichen  Talent  lür  Beob¬ 
achtung  die  eigentliche  Geschiclite  so  lange  nicht 
aufkommen  liefs.  Den  Thukydides  nöihigte  sie, 
um  der  Geschichte  ihr  Recht  zu  verschaffen, 
gleich  von  Anfang  an  polemisch  gegen  die  Mytho¬ 
logie  aufzutreten,  und  noch  in  spätem  Zeiten  zeigt 
sie  sich  oft  in  deutlichen  und  merkwürdigen 
Spuren. 

Ein  solches  Fürwahrhalten  von  Mythen  ,  wel¬ 
che  doch  zum  Theil  augenscheinlich  blos  Gedach¬ 
tes ,  und  nicht  Geschehenes  enthalten,  konnte  un¬ 
möglich  statt  finden,  wo  die  erste  Quelle  eines  My¬ 
thus  in  einem  Dichter  klar  vor  Augen  lag.  Wufste 
ein  Dichter,  dafs  einer  seiner  Vorgänger  einen  My¬ 
thus  frei  geschaffen  habe,  so  konnte  er  demselben 
unmöglich  Glauben  schenken.  Und  war  überhaupt 
das  Erfinden  von  Mythen  im  Ganzen  und  Grofsen 
Sache  der  Dichter,  so  konnte  ein  solcher  Glauben 
in  keinem  Falle  eintreten.  Auch  müfste  dann,  bei 
der  stetigen  Fortentwickelung  der  Griechischen  Poe¬ 
sie,  die  Mythendichtung  immer  Sache  der  Dichter 
geblieben  sein ;  und  es  könnte  niemals  ein  solcher 
Ernst  im  Bewahren,  ein  so  sichtliches  Bestreben  ge¬ 
treu  wiederzuerzählen  eingetreten  sein ,  wie  wir  es 
in  manchen  Fällen  doch  wirklich  finden.  Zwar 
könnte  man  sagen,  dafs  nur  eine  uralte,  vorhome¬ 
rische  Aödenschüle  im  Besitze  dieses  Vorrechts  ge¬ 
wesen  sei  —  ein  Gedanke  der  an  sich  nicht  wider- 
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sinnig  ist  _  aber  wie  wäre  es  dann  mit  den  Sa¬ 

gen,  die  ofFenhar  in  geschichtlicher  Zeit  entstanden 
sind,  und  doch  mit  jenen  in  gleichem  Range  stehen, 
z.  B.  der  oben  (S.  60.)  schon  angeführten  von  der 
Heroine  Kjfene  ? 

^un  weisen  uns  aber  die  Dichter  selbst,  z.  B. 
Pindaros,  —  denn  von  den  Epikern  haben  wir  wohl, 
der  Natur  ihrer  Dichtungsgattung  nach,  keäne  Nach¬ 
richten  der  Art  zu  erwarten  —  sehr  deutlich  dar¬ 
auf  hin,  dafs  sie  aufser  ihren  Vorgängern  beson¬ 
ders  die  V  0  l  k  s  ag  e  ,  .drSpoWrae  urakaiäg  p-ijenag, 
benutzten,  und  es  ist  hieraus  deutlich,  dafs,  wenn 
in  den  Dichtern  der  Ursprung  einer  Sage  nicht  lie¬ 
gen  kann,  er  in  der  mündlichen  Ueberlieferiing 
des  Volkes  gegeben  sein  mufs,  da  ein  Drittes  hie¬ 
bei  nicht  in  Betracht  kommt.  Auch  versichert  uns 
die  besondre  Betrachtung  vieler  einzelnen  Mythen 
desselben  Resultats:  indem  aus  ihnen  die  genaueste 
Kenntnifs  hervorgelit ,  sowohl  der  Natur  der  ^Ge¬ 
genden,  auf  w^elclie  sie  sich  beziehn,  als  auch  der 
Heiligthümer  und  Gottesdienste  in  denselben,  der 
Verhältnisse  und  Schicksale  endlich,  welche  die  sie 
bewohnenden  Volkstämme  und  Geschlechter  betra> 
fen:  so  dafs  man  aufs  deutlichste  erkennt,  dafs  die  . 
Sagen  in  den  Gegenden  selbst  unter  den  Leuten  ent¬ 
standen  sind,  welche  mit  der  Runde  jener  Oert- 
liehkeiten  und  Verhältnisse  aiifgewachsen  waren. 
Denn  für  jede  Sagenreiche  Landschaft  Griechen* 
lands  einheimische  Dichter  anzunehmen ,  oder  be  • 
ständig  umherw^andernde  und  überall  nach  Mythen- 
stofF  suchende  —  gestattet  die  Geschichte  der  Grie¬ 
chischen  Poesie  wolil  schwerlich.  Wir  schliefsen 
also  hieraus  mit  genügender  Ueberzeugung,  dafs 
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'  die  Quelle  der  Mythen  grofsentheils  in  der  mündli¬ 
chen  Ueherliefenuig ,  in  der  Vulksage  liegt,  und 
dals  es  dieselbe  Quelle  war,  aus  der  die  ältesten 
Er  iker  schöpften,  und  die  dem  Pindaros,  die  noch 
weit  später,  wenn  auch  getriib^,  dem  Pausanias 
flofs;  aus  welcher  das  Ganzexder  Mythologie  forU 
während  vermelirt  wurde,  wie  zum  Beispiel  aus  ihr 
der  Schriftsteller  Herodor  den  Heraklesiiiythen  die 
Sagen  seiner  Vaterstadt  Herakleia,  hinzufügte  ( Do¬ 
rier  II.  S.  Ii67):  so  dafs  man  schon  darum,  wenn 
ein  älterer  Dichter  einen  Mythus  andeutet,  den  ein 
späterer  ausführt,  unmöglich  überall  behaupten 
kann,  wie  man  wohl  gethan  hat:  jene  Stelle  sei 
der  Grund  oder  fundus  totius  fahulae. 

Um  aber,  wo  möglich,  jeden  Mifsverstand  ab¬ 
zuhalten,  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Volksage, 
der  wir  ein  höheres  Alter  als  dem  dichterischen 
Mythus,  und  damit  auch  eine  höhere  Auktorität 
zuschreiben ,  natürlich  nicht  Alles  in  sich  begreift, 
was  irgend  Leute  unter  dem  Volke 
sagten.  Was  der  Cicerone,  der  irgend 

eines  Heiligthums  (von  welcher  Classe  Leute  Thor- 
lacius  gelehrt  geliandelt  hat)  herumgefühflen  Frem¬ 
den  erzählte,  kann  er  selber,  oder  ein  Amtsvor¬ 
fahr,  leichtsinnig  erfunden  haben,  um  sich  mehr 
einträglichen  Besuch  zu  verschaffen;  er  kann  es 
auch  aus  irgend  einem  Schriftsteller  genommen  ha¬ 
ben.  Gewifs  kamen  auch  im  Alterthume  Erzählun¬ 
gen  des  Volks  öfter  aus  Schriftwerken,  eben  so 
,wie  es  in  neuerer  Zeit  der  Fall  ist,  (wo  die  Er¬ 
zählungen  vom  Hertha -See,  von  der  Teutoburger 
Schlacht  11.  a.  Beispiele  davon  geben) ;  die  durch 
Dichter  überall  hin  verbreiteten  Heroensagen  fafs- 
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tfin  an  manclien  Stellen,  oft  hlos  einer  Namensälin- 
liclikeit  wegen,  neuen  Boden;  auch  Priester  und 
Vorsteher  eines  Ileiligthums  konnten,  was  sie  hei 
andern  Anstalten  der  Art  vernommen  hatten,  zur 
Verherrlichung  der  ihrigen  anwenden,  oder  Aehn- 
liches  neu  erfinden.  Endlich  muisten  auch  die  in 
der  Litteratur  der  Griechen  herrschenden  Bestre¬ 
bungen  ,  wenn  auch  mit  verminderter  Kraft ,  auf 
das  Volk  im  Ganzen,  und  so  auch  auf  den  Ton  und 
Charakter  von  dessen  Erzählungen  einwirken;  und 
dichterische  Vorstellungen,  Pragmatismus,  gramma¬ 
tische  Sucht  nach  Etymologieen  haben  manchen  Sa¬ 
gen  im  Munde  des  Volks  selbst  eine  ganz  andre 
Gestalt  gegeben.  Alles  dies  hebt  indefs  die  Wahr¬ 
heit  des  oben  Gesagten  nicht  auf,  indem  die  Rück¬ 
wirkung  dein  hohen  Aller  der  Sage  im  Ganzen 
nichts  schadet.  Traditionen,  weiche  bei  Dichtern 
und  Schriftstellern  in  der  Blüthe  Hellenischer  Bil¬ 
dung  allgemeinen  Eingang  fanden,  konnten  in  ih¬ 
rem  Ursprünge  nicht  leichtsinnige  Erfindungen  sein; 
auch  wissen  wir,  und  die  folgenden  Abschnitte 
werden  manchen  Beweis  dafür  beibringen,  wie  fest 
die  Griechen,  besonders  in  früherer  Zeit,  an  alten 
Traditionen  hingen  ,  wie  sich  dieselben  Mythen 
viele  Jahrhunderte  in  einer  Gegend  hielten,  wie 
Stämme  und  Familien  ihre  Sagen  in  andre  Welt- 
theile  mitnahmen  und  hier  neu  verbreiteten,  u, 
dgU  mehr. 

Auch  noch  eines  andern  Punktes  mufs  ich  mich^ 
ehe  ich  weiter  gehe,  zu  versichern  suchen,  den 
unbefestigt  gelassen  zu  haben ,  mir  vielleicht  für 
alles  Folgende  von  manchem  Leser  einen  fortgesetz¬ 
ten  und  beständigen  Widerspruch  zuziehn  würde. 
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Es  ist  dies  der  Satz:  dafs  das,  was  oben  vom  We¬ 
sen  des  Mythus  im  Allgemeinen  angegeben  wurde, 
nicht  etwa  hlos  auf  den  von  Dichtern  behandelten 
Mythus  passe,  sondern  auch  auf  den  Mythus  als 
Volksage:  dafs  das  Gedachte  und  Faktische,  das 
Ideelle  und  Reelle  ,  auch  schon  iin  Mythus  der  ur¬ 
sprünglichen  Gestalt  zusammengewesen  sei.  Man¬ 
che  scheinen  sich  dagegen  die  Sache  so  vorznstel- 
len,  dafs  die  Tradition  historischer  Art  gewesen, 
und  die  Einmischung  von  allerlei  Ideen  oder  Phan- 
tasieen  als  Ausschmückung  der  alten  Dichter  hinzu- 
gekommen  sei.  Die  Dichter  hätten  dann  die  Götter 
immer  nur  als  Mascliinen  gebraucht,  um  ihren  Er- 
Zählungen  mehr  I.eben  und  Interesse  zu  verleiExhr 
wie  es  später  gewifs  geschah,  ujid  in  manchen  Fäl¬ 
len  wohl  auch' früher.  Aber  dafs  dies  die  Dichter 
nur  nach  Analogie  der  vorhandnen  Mythen  thaten, 
dafs  überhaupt  in  den  Mythen  auch  vor  ihrer  Be¬ 
arbeitung  Idee  und  Faktum,  Geglaubtes  und  Er¬ 
fahrnes,  vereinigt  war,  läfst  sieh  aus  der  Betrach¬ 
tung  derselben  sehr  leicht  darthun.  Jene  örtli¬ 
che  Genauigkeit ,  aus  der  wir  örtliche  Entstehung 
schlossen,  Endet  ja  grade  auch  bei  dem  Ideellen 
darin ,  namentlich  bei  den  Beziehungen  auf  Göt¬ 
terdienst,  statt.  Wir  wissen  z.  B.  bestimmt,  dafs 
die  Fabel  von  Herakles  geliebtem  Knaben  Hy  las, 
den  die  Nymphen  rauben  und  der  Held  umsonst 
in  Bergen  und  Thälern  ruft,  aus  einem  in  der  Ge- 
gend  von  Kios  in  Bithynien  herrschenden  Cult  ent¬ 
standen  ist,  bei  dein  ein  in  das  Wasser  versunk- 
ner  Gott  an  den  Quellen  im  Gebürg  gerufen  und 
beklagt  wurde.  Denn  dafs  etwa  der  Gebrauch  des 
Cultus  aus  der  Fabel  entstanden  sei,  kann  durch¬ 
aus  nicht  angenommen  werden,  da  auch  die  weiter- 
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hin  wohnenden  Mariandynen^  ein  alleiiilieimisches 
Volk  Kleinasiens,  genau  denselben  Gebrauch  halten, 
und  die  religiöse  Bedeutung  durch  Analogieen  sehr 
deutlich  wird.  S  Orch,  S.  29^*  Dor,  I.  S,  347.  45 K 
Wenn  nun  also  der  Mythus  aus  dem  Cultus  hervor¬ 
gebildet  isfJ  so  frage  ich,  wem  wohl  diese  Her  Vor¬ 
bildung  am  natürlichsten  war,  den  Einwohnern  der 
Stadt  Kios,  welche  die  Klagen  selbst  vernahmen, 
und  die  Erzählungen  der  Landeseinwohner  sich 
doch  gewifs  zuerst  aneigneten  und  mit  ihren  helle¬ 
nischen  Heraklessagen  verschmolzen,  oder  dem  La- 
kedäinonischen  Dichter  Kinäihon,  der  dem  Mythus 
W^ahrscheinlich  zuerst  in  die  Poesie  einführte?  Dor, 
II.  S.  477.  Ich  glaube ,  die  Antwort  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  —  Ferner  ist  das  Ideelle  mit  dem 
Reellen  im  Mythus  oft  so  eng  verwoben,  so  unzer- 
reifslich  verknüpft,  dafs  man  deutlich  sielit,  der 
Mythus  ist  von  Anfang  an  durch  die  \  ereinigung 
und  gegenseitige  üurclidringung  beider  entstanden; 
und  wir  müfsten  dem  Dichter,  wenn  das  Ideelle 
darin  sein  Werk  sein  sollte,  sogleich  auch  das  Reelle 
zutheilen.  Drittens  ?  ist  ein  Mythus  oft  durchaus 
ideell ,  und.  enthält  keine  Nachricht  von  faktisclieii 
Begebenheiten,  und  doch  ist  er  deutlich  an  einem 
bestimmten  Orte  entstanden,  und  ^Verk  der  Bewoh¬ 
ner  einer  einzelnen  Landschaft,  Zum  BeiSjpiel  diene 
der  oben  zergliederte  von  der  Raliisto,  als  dessen 
Grundform  wir  gefunden  haben:  Kaliisto  ,  die  Ar¬ 
temis  als  die  Nährerin  des  Wildes  in  l'eld  und 
^Vald,  als  die  Göttin  blühender  Kraft  dai’stellend, 
erscheint  in  Arkadien  in  Gestalt  einer  Bärin,  Dies 
ist  etwas  blos- Gedachtes ,  denn  es  hat  im  Kreise 
sinnlicher  Erfahrung  weder  eine  solche  Göttin  ge¬ 
geben,  noch  ist  sie  je  als  Bärin  erschienen.  Der 
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eigentliümliche  Gedanke  darin  ist  aber  ofienbaf  un¬ 
ter  dem  Arkadischen  Volke  entstanden;  denn  ein 
andres  würde  den  Vorgang  nicht  in  ein  ihm  frem¬ 
des  Land  versetzt  liaben;  Arkadische  Epiker  aber 
hat  es  wohl  nie  gegeben. 

Wenn  nun  die  eigenlhümliche  Mischung  von 
Idee  und  Faktum,  die  das  Charakteristische  in  der 
Mythologie  ist,  zum  ursprünglichen  Wesen  der 
Mythen  gehört:  so  fragt  es  sicli,  wie  vereinigen 
wir  dies  mit  der  eben  festgestelhen  Thatsache  des 
Fürwahrhaltens  derselben,  des  Glaubens  daran? 
Jenes  Ideelle,  könnte  Jemand  sagen  ,  ist  doch  eben 
nichts  Andres  als  in  die  Form  von  Erzählung  ein¬ 
gekleidete  Dichtung  und  Erfindung;  eine  Erfindung 
der  Art  aber  kann  ohne  ein  Wunder  nicht  zugleich 
von  Vielen  gemacht  werden  ,  weil  ein  eignes  Zu¬ 
sammentreffen  von  Absicht,  Darstellungsvermögen 
ünd  Darstellungsweise  dazu  erforderlich  wäre.  Also 
hat  sie  doch  Einer  gemacht;  und  wie  hat  dann 
dieser  Eine)  alle  Uebrigen  von  der  Wirklichkeit,  dem 
Vorhandensein  seiner  Erfindung  überzeugt?  Sollen 
wir  etw^a  annehmeri,  dieser  Eine  sei  ein  Schlau¬ 
kopf  gewesen  ,  der  durch  allerlei  Täuscliung  und 
Blendwerk  die  Andern  zu  überreden  gewufst  habe, 
etwa  dadurch  dafs  er  sich  mit  gleichgesinnten  Be¬ 
trügern  in  Verbindung  setzte,  die  dem  Volke  dann 
das  Ersonnene  als  auch  von  ihnen  beobachtet  be¬ 
zeugen  inufsten?  Oder  sollen  wir  uns  den  Einen 
als  einen  höher  begabten  Menschen,  als  ein  er¬ 
habneres  Wesen  denken,  dem  die  Uebrigen  aufs 
Wort  glaubten,  und  von  dem  sie  jene  Mvthen,  un¬ 
ter  deren  Hülle  er  ihnen  heilsame  Wahrheiten  mit- 
z-utheiiöa  suchte,  als  heilige  Offenbarung  annahmen? 


/ 
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Aber  'es  kann  unmöglich  bewiesen  werden,  dafs 
eine  solche  Gaste  oder  Sekte  von  Schlauköpfen  oder 
gublimen  Menschen  im  alten  Griechenlande  existirt 
habe ,  und  wenn  Manche  dabei  mit  dem  Finger 
auf  die  Priester  weisen ,  so  möchten  sie  zuerst  eine 
Sülche  Trennung  und  Gegenüberstellung  eines  Prie¬ 
ster-  und  Laienstandes,  besonders  hinsichtlich  ‘ih¬ 
res  Wissens,  darzuthun  haben.  Auch  ist  dies  künst¬ 
liche  System,  des  Betrugs ,  —  es  sei  nun  ein  grober 
oder  feiner,  ein  eigennütziger  oder  menschenfreund- 
liclier  gewesen  —  wenn  nicht  der  ganze  Eindruck 
trügt  ,  den  die  frühesten  Produkte  des  Griechischen 
Geistes  auf  hns  machen,  der  edlen  Einfalt  jener 
Zeiten  sehr  wenig  angemessen.  Wir  kommen  also 
dahin  ,  dafs  auch  Ein  Erfinder  eines  Mythus  im  ei¬ 
gentlichen  Sinne  des  Worts  ungpdenkbar  sei.  Wo¬ 
zu  führt  aber  dieses  Räsonnement?  Zu  nichts  An- 
derin  offenbar,  als  dafs  der  ganze  Begriff  der  Er¬ 
findung,  d.  h.  einer  freien  und  absichtlichen 
Handlung,  durch  welche  etwas  von  dem  Handeln¬ 
den  als  unwahr  Erkanntes  mit  dem  Scheine  der 
Wahrheit  umkleidet  werden  soll,  als  unpassend 
für  die  Entstehung  des  Mythus  von  unsrer  Betrach¬ 
tung  zu  entfernen  ist.  Oder  mit  andern  Worten: 
dafs  bei  der  Verbindung  des  Ideellen  und  Reellen, 
w^elche  im  Mythus  vereinigt  liegen,  eine  gewisse 
Noihwendigkeit  obwaltete,  dafs  die  Bildner  des 
Myihtis  durch  Antriel>e,  die  auf  Alle  gleich  wirk¬ 
ten,  darauf  hingeführt  wurden,  und  dafs  im  My¬ 
thus,  jene  verschiednen  Elemente  zusammenwmchsen, 
dafs  diejenigen,  durch  welche  es  geschah,  seihst  ilire 
Verschiedenheit  erkannt,  zum  Bewusstsein  gebracht 
hätten.  Es  ist  der  Begriff  einer  gewissen  Noth- 
w^endigkeit  und  Unbewufstheit  im  Bilden 
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d^r  alten  Mythen,  auf  welclien  wir  dringen.  Ha¬ 
ben  wir  fliesen  gefafst,  so  sehen  wir  auch  ein,  dafö 
der  Streit,  ob  der  Mythus  von  Einem  oder  Vie¬ 
len,  von  dem  Dichter  oder  dem  Volke  ausgelie,  auch 
wo  er  sonst  Statt  hat,  niclu  die  Hauptsache  trifft. 
Denn  wenn  der  Eine,  Erzälilende,  bei  der  Diclitung 
des  Mythus  nur  den  Antrieben  gehorcht,  welche 
auch  auf  die  Gemüther  der  Andern,  Hörenden, 
wirken:  so  ist  er  nur  der  M-und ,  durcli  den  Alle 
reden,  der  gewandte  Darsteller,  der  dem,  was 
Alle  aussprechen  möchten,  zuerst  Gestalt  und  Aiis- 
druck  zu  gehen  das  Geschick  hat.  Es  ist  indessen 
wohl  möglich,  dafs  der  Begriff  dieser  Noihwendig- 
keit  und  Enhewufstheit  manchem  unsrer  -  Aller¬ 
thumsforscher  dunkel,  ja  mystisch  vorkomme;  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  diese  myt/fienhil- 
dende  Thätigkeit  in  unserin  heutigen  Denken  keine 
Analoeie  hat:  aber  soll  die  Geschichte  nicht  auch 
das  Fremdartige,  wo  sie  unbefangne  Forschung  dar¬ 
auf  hinführt,  anerkennen?  Vielleicht  macht  ein  Bei- 
spiel  die  Sache  klarer;  wir  nehmen  das  schon  oben 
angeführte  aus  dem  ersten  Buche  der  Ilias.  Wir 
setzen,  dafs  die  Erzählung  von  Chryses  ein  wirk¬ 
licher  Mythus,  eine  geglaubte  Tradition,  war,  und 
dafs  das  Mögliche  darin,  der  E.aub  der  Toch¬ 
ter  des  Priesters  zu  Chryse  und  die  Pest  der 
Achäer,  auch  faktisch  ist.  Tn  diesem  Fall  er¬ 
kennt  man  leicht,  wie  alle  die,  welche  die  Fakta 
kannten,  und  von  dem  Glauben  an  Apollons  rä¬ 
chende  und  strafende  Gewalt  erfüllt  waren,  so¬ 
gleich  mit  völliger  Uehereinslimmung  die  Verbin¬ 
dung  machten,  und,  dafs  Apollon  die  Pest  auf 
Bitte  seines  Priesters  gesandt,  mit  eben  solcher  Ue- 
berzeugung  aussprachen,  wie  das  was  sie  selbst  ge- 
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^ehn  und  erfaJiren  hatten.  Hier  ist  der  Schritt,  den 
die  mythenschaffende  Thätigkeit  thiit ,  nur  klein; 
aber  eben  deswegen  wählte  ich  dieses  Beispiel:  viel¬ 
leicht  war  er  in  Wirklichkeit  gröfser,  da  es  blos 
eine  nicht  begründete  Annahme  war,  dafs  Alles^ 
was  in  diesem  Mythus  faktisch  sein  könne,  auch 
faktisch  sei.  In  den  meiste-n  Fällen  ist  er  weit 
bedeutender  und  die  mythenschaffende  Thätigkeit 
complicirter ,  indem  mehr  als  ein  Umstand  auf  die 
Entstehung  des  Mythus  Einflufs  gehabt  hat.  So 
ist ,  um  ein  andres  Beispiel  zu  geben ,  schon 
Zweierlei  in  den  Mythus  von  Apollon  und  Mar- 
syas  verschmolzen,  obgleich  keineswegs  einem 
der  ältesten.  Bei  Apollinischen  Festen  war  Kithar- 
spiel  gewöhnlich,  und  es  war  dem  frommen  Ge- 
müthe  noihwendig,  den  Gott  selbst  als  den  Urhe¬ 
ber  und  Erfinder  desselben  atizusehn.  In  Phrygien 
dogeeen  war  Flötenmusik  einheimisch,  die  auf  die- 
selbe  Weise  auf  einen  einheimischen  Dämon  Mar- 
syas  zurückbezogen  wurde.  Die  alten  Hellenen 
fülilten,  dafs  diese  jener  im  innern  Charakter  ent¬ 
gegengesetztwar;  Apollon  mufste  den  dumpfen  oder 
pfeifenden  Flötenlaut  verabscheuen,  und  den  Mar- 
syas  dazu.  Nicht  genug,  er  mufste,  damit  der  ki- 
thxarspielende  Grieche  auch  des  Gottes  Erfindung 
als  das  vortrefflichste  Instrument  ansehn  konnte, 
den  Marsyas  überwinden.  Aber  warum  mufste  der 
unglückliche  Phryger  auch,  gerade  geschunden’  Wer¬ 
den?  Die  Sache  ist  einfach  die.  ln  der  Felsen- 
grotte  an  der  Burg  von  Kelänä  in  Phrygien,  aus 
welcher  ein  Flufs  Marsyas  oder  Katarrhaktes  her¬ 
vorbricht  (vgU  Saimas.  ad  Solin.  58o.),  hing  ein 
Schlauch  (Herod.  VII,  26.  Platon  Euihydem  285. 
Xenoph.  Anab,  I,  2,  8.),  der  Schlauch  des  Marsyas 
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bei  (len  Phrygern  genannt.  Warum  es  ein  Schlauch 
war,  erhellt  daraus,  dafs  Marsyas  in  seinem  We¬ 
sen  dem  Griechischen  Silenos  glich,  daher  ihn  auch 
Herodot  Marsyas  den  Silenen  nennt;  er  war  ohne 
Zweifel  ein  Diimon  der  ^aftstrotzenden  Natur,  da¬ 
her  a\ich  Quellengolt.  Aber  wenn  ein  Hellene  cder 
ein  Helieniscli  gebildeter  Phryger  den  Schlauch 
sah,  so  inufste  ihm  klar  werden,  wie  Marsyas 
geendet;  hier  hing  ja  nocli  seine  abgezogene, 
sclilauch ähnliche  Haut:  Apollon  hat  ihn  schinden 
lassen.  In  Allem  diesem  ist  keine  willkiihrliche 
Dichtung;  es  konnten  Viele  zugleich  darauf  kom¬ 
men,  und  wenn  es  Einer  zuerst  aussprach,  so  wufste 
er,  dafs  die  Andern,  von  denselben  Vorstellungen 
genährt,  keinen  Augenblick  an  der  Piiclitigkeit  der 
Sache  zweifeln  würden.  Der  Hauptgrund  aber, 
warum  die  Mythen  in  der  Regel  in  ihrer  E^ntste- 
hung  so  wenig  einfach  sind :  liegt  darin ,  dafs  sie 
grofsentheils  gar  nicht  auf  einen  Schlag  entstanden 
sind  ,  sondern  sich  allgemach  und  successiv,  unter 
der  Einwirkung  gar  verscliiedenartiger,  äufserer 
und  innerer,  Z-ustände  und  Ereignisse,  deren  Ein¬ 
drücke  die  im  Munde  des  Volks  fortlehende,  durch 
keine  Schrift  befestigte  und  erstarrte,  immer  be¬ 
wegliche  Tradition  sämmtlich  aufnahm,  im  Laufe 
langer  Jahrluinderte  zu  der  Gestalt,  in  welcher 
wir  sie  nun  erhalten,  ausgehildet  haben.  Dies  ist 
eine  ebenso  wiclitige  wie  einleiiclitende  Thatsache, 
die  jedoch  bei  der  Mythenerklärung  noch  immer 
sehr  häufig  übersehen  wird  ;  indem  mon  den  My¬ 
thus  wie  eine  Allegorie  betrachtet,  welclie  von 
Einem  auf  einmal  mit  der  bestimmten  Absicht  er- 
tonnen  wird,  einen  Gedanken  in  die  Form  einer  Er¬ 
zählung  zu  verstecken.  ßei  einer  solchen  kommt 


es  freilicli  Hos  darauf  an,  den  Sdilüssel  zu  fin¬ 
den,  um  die  ganze  Erzählung  darnach  zu  deuten; 
hei  den  Mythen  ist  es  anders.  Hier  besteht  die 
Erklärung  ineistentheils  in  Nichts  als  der  Nach- 
^veisung  der  Entstehung;  die"  Genesis  des  Mythus 
imifs  aufgefunden  und  dargelegt  werden,  die  Tha- 
tigkeiten,  durch  die  der  Mythus  zusauiniengesponnen 
ist,  mufs  man  gleichsam  zurück  machen.  Unmög¬ 
lich  kann  man  also  wie  durch  einen  salto  mortale 
in  di^  IVlythologie  liinein,  und  nun  mit  irgen  einem 
Gedanken  von  suhjectiver  Evidenz  die  Erklärung 
untcn.ehnien ;  man  inufs  auf  tausend  Wegen  em 
Mythus  näher  zu  kommen  suchen,  ehe  man  den 
Grundanlafs' desselben,  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
und  Kern,  das  punctum  salieJis,  zu  finden  o  en 


Doch  ist  dies  wieder  ein  Punkt,  her  dem  wir, 
um  nicht  von  einem  Thcil  als  vom  Ganzen  zu  re- 
den,  nothwendig  die  Mythen  in  zwei  Classen  thei- 

len  müssen,  deren  Unterschied  Jedem  ,  welcher 
sich  mit  diesem  Gegenstände  fleifsig  beschäftigt  hat, 
aüfgefallen  sein  mufs.  Er  zeigt  sich  schon  dann 
dafs  die  eine  Classe  von  Sagen  dem  Erklärer  weit 

grüfsere  Schwierigkeiten  entgegenstellt  als  die  an- 
Le  ,  welche  aum  Deuten  gleichsam  ein  adt.  ln  der 
ersten  findet  man  hei  genauerer  Betrachtung  seh 

mannigfache  und  v  e  rsch  i  e  de  n  art  ig  e  S  t  o  1- 

fe  zu  einem  Ganzen  verbunden,  indem  zum  Bei¬ 
spiel  einzelne  darin  vorkommende 
llandlimgen  offenbar  ^'«m  Dienst  eine  G^ 

gehören,  andre  dagegen  die  OeraicLke  t 

fngehn,  wo  der  Mythus  einheimisch  war,  oder  , 
gesellschaftliche  Zustanae  des  Volkes 

I  s  w  Diese  Sagen  sind  ein  Gewebe,  das  aus  den 
u.  s.  w.  . 
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verschiedensten  und  vielfarbigsten  Fäden  gesponnen 
ist,  und,  wenn  wir  die  Bestandtlieile  desselben  er¬ 
kennen  wollen,  mit  der  gröfsten  Bebutsaiukeit  wie¬ 
der  aufgelöst  werden  mufs:  ein  höchst  mühsames 
Geschäft ,  welches  aber  grade  durch  den  mannigfa¬ 
chen  Ertrag,  der  dabei  gewonnen  wird,  doppelt 
anziehend  und  belohnend  ist.  Um  ein  Beispiel  an- 
zufiihren  —  Andern  sind  vielleicht  andre  klarer  — 
so  glaube  ich  gezeigt  zu  liaben,  dafs  es  einen  Cul- 
tus  eines  alten  Yolkstammes  ThessaUens  und  Böo- 
tiens,  der  Minyer,  gab,  in  welchem  man  sich  ein 
bestimmtes  angesehnes  Geschlecht ,  die  Athamanti- 
den,  als  einen  Fluch  tragend  verstellte  (welcher 
selbst  wieder  in  den  Mythen  von  dem  Ahnlierrn 
'  dieses  Geschlechts  symbolisch  begründet  wurde), 
vermöge  dessen  die  Mitglieder  desselben,  um  der 
eignen  Opferung,  die  der  erzürnte  Gott  des  Cultus 
über  sie  verhängt  hatte,  zu  fentgehn ,  oft  in  ferne 
I^ander  entfliehen  mufsten.  Die  Seele  eines  solchen 
Entflohenen  und  Zugleich  das  Fell  des  Tliieres,  das 
er  für  sich  geopfert,  aus  dem  Fernlande,  mythisch 
Ata  genannt,  heimzuholen,  ziehen  die  Helden  des 
Stammes^  die  Mtrüat,  aus,  und  bringen  sie  unter 
dem  Schutze  der  Landesgöttin  Heia,  von  der  Me- 
deia  ursprünglich  nicht  sehr  verschieden  ist,  heim. 
Dieser  Zug  nimmt  aber  die  Pticlitung,  in  welclier 
die  Jolkisclien  und  Orchomenischen  Minyer  Seefahr¬ 
ten  unternahmen  und  Niederlassungen  gründeten,  nach 
dem  Eingänge  des  Schwarzen  Meeres  zu;  nachfol¬ 
gende  Erweiterungen  der  Erdkunde  befestigten  am 
Ende  sein  Ziel  und  die  Kia  in  Rolchis  am  Phasis. 
Schon  diese  Nachweisung  des  Hauptinhalts  macht 
ueutlich,  wie  darin  Ideelles  und  Reelles,  mancher¬ 
lei  Art,  so  verwickelt  und  versponnen  ist,  dafs 
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eine  Trennung  eines  sogenannten  Fliilosopliems  und 
einer  historischen  Tradition  durchzuführen  unmög¬ 
lich  ist,  schon  deswegen  unmöglich,  weil  alles 
Ideelle  darin  nicht  aus  allgemeinen  Gedanken,  die 
jede  Zeit  und  jedes  Volk  denkt,  besteht,  sondern 
gleich  auf  eine  ganz  bedingte  und  besondere  W eise 
gedacht  worden,  und  seiner  Natur  nach  positiv 
ist.  Könnte  ich  aber  hier,  wie  ich  es  anderswo  zu 
thun  versucht  habe,  (vielleicht  durch  meine  Schuld 
für  Manchen  nicht  deutlich  genug)  alle  Seitenpfade 
dieses  Mythus  verfolgen  und  den  gesaramten  Inhalt 
der  Sage  darlegen  :  so  würde  dasselbe  Ergebnifs 
wohl  noch  deutlicher  und  bestimmter  hervortreten» 

Nun  von  der  andern  Classe  der  Mythen.  Diese 
tragen  einen  weit  mehr  in  sich  übereinstimmenden 
Charakter,  und  zwar  einen  der  Allegorie  nä¬ 
her  verwandten.  Man  erkennt  hier  eine  durch¬ 
geführte  Gedankenreihe  in  mythischer  Rede  darge¬ 
legt.  Ein  deutliches  Beispiel  ist  die  Erzählung: 
wie  Prometheus,  der  Vorsinnende ,  das  Feuer 
vom  Himmel  raubt,  und  den  Menschen  Lehrer  ge- 
werbsamer  Thatigkeit  und  regen  Kunstfleifses  wird , 
aber  die  Götter ,  um  diesem  Streben  sein  Ziel  zu 
entreifsen,  die  allbegabte  Pandora  senden,  die  bei 
Nachbedacht,  Epimetheu's  ,  Eingang  findet,  und  alle 
Uebel  auf  die  Erde  bringt,  die  sich  irgend  an  Ar¬ 
beit  und  Fleifs  zu  hängen  pflegen.  Ist  auch  frei- 
lieh  diese  Erzählung,  wie  sie  Hesiod  in  den  Wer¬ 
ken  und  Tagen  und  in  der  Theogonie  vorträgt,  in 
manchen  Punkten  unzusammenhängend  und  ver¬ 
worren:  so  ist  doch  klar,  dafs  sie  in  der  Haupt¬ 
sache  nicht  allmälig,  sondern  auf  einmal  aus  einena 
mythendichtenden  Geiste  hervorgegangen  sein  mufs» 


Man  kann  sie  elr'>  historisches  Philosophem  nennen, 

daher  sie  auch  der  philosophische  Dichter  Epicharm 

\ 

zum  Gegenstände  eines  Dramas  llt'ppa  y-al  lipo- 
^a^evg  machte,  und  schon  die  allen  Sophisten  hi¬ 
storische  Sophismen  daran  anknüpften  (oben  S.  99.),* 
auch  den  Dichtern  blieb  die  allegorisclie  Bedeutung 
der  Namen  immer  gegenwärtig,  und  Pindar  nennt 
die  Entschuldigung  witzig  eine  Tochter  von  Nacli- 
hedacht.  Ehen  so  ist  die  Zusammenstellung  von 
Prometheus,  Epimeihens,  Atlas  und  Menoetios  als 
der  Japetos- Söhne  hei  Hesiod  ofFen])ar  eine  solche 
fast  allegorische  Dichtung,  welche  in  mythischer 
Rede  die  vier  Hauptcharaktere  des  menschlichen 
Geschlechts ,  an  dessen  Spitze  der  Titane  Japetos, 
steht,  hezeichnen  wollte;  denn  wie.  aus  den  Na¬ 
men  ,  den  Beinamen  und  den  Handlungen  der  Vier 
Brüder  deutlich  liervorgeht,  stehen  sich  die  beiden 
ersten  hinsichtlich  des  vovg,  die  beiden  andern  des 
^v^bg  (des  Begehrungsvermögens)  gegenüber.  Atlas 
ist  vrie  der  Name  besagt,  der  duldende,  tragende 
(TAA2  mit  dem  intensiven  A),  der  starksinnige,  wie 
Hesiod  ihn  nennt  (V.  5o9),  welcher  're-rX/joTt 
die  Meere  und  Sterne  erforscht;  in  Menoetios,  dem 
Ungestümen  dagegen,  vnepKvbcm^ra  und  vßpicrTriv, 
nennt  ihn  Plesiod ,  schwillt  der  ^vpibg  zum  tollen 
Uebermuth  an,  und  stürzt  ihn  selbst  in  das  Erebos. 
Ein  Mythus,  der  am  meisten  allegorischen  Cliarak- 
tef  hat ,  —  den  man  freilich  auch ,  der  Begriffsbe¬ 
stimmung  im  ersten  Kapitel  zufolge,  nicht  eigent¬ 
lich  mehr  Mythus  nennen  kann ,  weil  er,  auch  der. 
Form  nach,  nicht  eine  einmalige  Handlung,  sondern 
einen  gewöhnlichen  Vorgang  erzählt,  —  ist  die  Ho¬ 
merische  Dichtung:  wie  die  Atral,  die ’ demüthiger^ 
Bitten,  welche  Töchter  des  grofsen  Zeus  genanni;^ 
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'W^rclcn  j  wf*il  Zgus  die  FIgIigiicIgii  toscliiitzt ^  rnit 
la'liineri  Schritten  der  wilden  und  raschen 
der  leidenschaftlichen  Gemüths Verblendung ,  die 
auch  eine  Tochter  des  Zeus  ist,  weil  Zeus  die  Ver¬ 
nunft  gieht  und  nimmt,  nachzukommen  suchen,  um 
Avieder  gut  zu  machen  Avas  jene  A^erdorben  hat,  II, 
IX,  So%  vgl.  XIX,^9l.  ' 

Nun  A\drd ,  AVer  die  eben  aiifgestellte  Ansicht 
von  der  Entstehung  des  Mythus  gegenwärUg  hat, 
ohne  ZAveifel  fragen  :  Avie  es  nun  hier  mit  jener 
UnbeAVufstheit  und  NothAvendigkeit  stehe,  die  zum 
Begriff  der  äcliten  Mythendichtung  erforderlich  sei. 
Ob  denn  hier  nicht  völlig  klar  sei,  dafs  A\^er  die 
Erzählung  von  Prometheus  und  Epimetheus  zuerst 
vorgetragen,  sich  Avohl  beAVufst  Avar,  zwei  Begriffe 
inenschliclier  Charaktere  in  einzelnen  Personen 
darzustellen?  Ich  möchte  dieser  Frage  zuerst  eine 
andre  entgegensetzen,  indem  ich  gleichsam  die  Sa¬ 
che  beim  entgegengesetzten  Ende  anfasse.  '  Ob  es 
denn  nicht  deutlicli  sei,  dafs  dem  Aeschylos  Pro- 
metbeiis  als  eine  Person  vor  Augen  steht,  an  deren 
Dasein  er  nicht  viel  mehr  zweifelt,  als  an  dem 
.  des  Zeus,  und  ob  nicht  dasselbe  von  Hesiod  gilt,  der 
sich  seinen  aKa^n’ra  doch  sicherlich  nicht 

als  allegorisches  Gehild,  sondern  als  ein  leibhaftes 
Wesen  denkt?  Hiernach  müfste  sich  ZAVischen  dem 
Dichter  der  Theogonie  und  dem  der  Allegorie  er 
Irrthum  erzeugt  haben  ,  dafs  das,  Avas  in  Wahrheit 
freie  Dichtung  Avar,  Geschichtserzählung  geAvesen. 
Aber  Avie  Aväre  dies  denkbar,  da  ja  der  Einp fan¬ 
gende  die  Bedeutung  des  Namens,  so  Avie  die  Ueber- 
einstimmung  der  Handlung  mit  dem  Namen  eben  so 
gut  fassen  mufsie,  A\de  der  Erzähler,  und  die  Ri  - 
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dungsslufe  des  Letztem  der  des  Aftdern  in  der 
Hauptsache  offenbar  entsprach. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  man  auch  von  den 
Ursprüngen  einer  solchen  Erzählung  den  Begriff  ei¬ 
gentlicher  Allegorie  fern  halten  müsse.  Wie  man 
es  kann  ,  zeigt  vielleicht  folgende  Betrachtung. 
Zum  voraus  ist  zu  bemerken  ,  dafs  die  in  Rede 
stehende  Classe  Mythen  offenbar  jünger  als  die  vor¬ 
her  besprochne  ist :  schon  deswegen  weil  diese 
deutliche  Spuren  enthält ,  wie  selir  verschiedne 
Zeitalter  auf  die  erste  Bildung  derselben  eingewirkt 
haben,  jene  aber  entweder  keine  oder  verhaltnifs- 
mäfsig  geringe.  Audi  sind  die  der  Allegorie 
scheinbar  verwandten  Mythen  sicher  aus  einen  spä¬ 
tem  Zeitalter  als  die  Götterdienste  im  Ganzen  (mi|; 
denen  aber,  wie  unten  noch  bestimmter  gezeigt 
werden  wird ,  der  ältre  Mythus  in  seiner  Entste-r 
hung  aufs  innigste  verbunden  ist) ;  daher  auch  z.  B. 
Prometheus  in  Griechenland  nirgends  verehrt  wurde,  ' 
aufser  dafs  ihm,  wie  es  scheint,  die  alte  Töpfer¬ 
gilde  (die  y.e{tam'Lq)  von  Athen  ,  als  einem  Vorstand 
ihres  Gewerks,  einen  Altar,  wenn  es  einer  war^ 
in  dem  Heiliglhume  der  Athena  und  des  Hephästos 
zwischen  der  Akademie  und  dem  Kojonos  Hippios 
geweiht  hatte.  S.  T.  H<  clcL  X^ucic^Ti,  T,  I»  p,  scj 
Welcher  Prometheus  S.  69.  120.  Eben  so  wenig  ist 
Prometheus  ein  Heros;  er  wird  nie  so  genannt, 
und  steht  ursprünglich  von  allen  heroischen  Ger 
nealogieen  abgerissen ,  denn  dafs  er  durch  Deiikar 
lion  Ahn  des  Hellenenvolks  sei ,  deuten  wenigstens 
die  Werke  und  Tage  und  die  Theogonie  nirgends 
an.  So  sind  die  Prometheischen  Mythen  auch  wohl 
jünger  als  clje  Bildung  der  Heroogonieen  im  Ganzen. 
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sie  entstanden  hiernach  in  einer  Zeit,  in  der  die 
Geinüther  schon  voll  von  bedeutungsvollen  Mythen 
waren,  die  zugleich  noch  frischer  und  kräftiger 
auf  den  Geist  wirkten  als  in  spätem,  ihrer  Entste^ 
hung  mehr  fernliegenden  Zeitaltern.  Die  Religion 
hatte  dem  Menschen  das  Walten  in  der  Natur  und 
die  unsichtbare  Hilfe  einer  höhern  Macht  in  per¬ 
sönlichen  Göttern  vor  Augen  gestellt,  man  war 
überhaupt  gewohnt,  jede  Weise  geistigen  Le. 
he  ns,  deren  Einheit  man  erkannte,  in 
einem  Gipfel  zu  concentriren,  der  dem 
Geiste  noth wendig  als  ein  persönliches 
Wesen  erschien,  Oder  glaubt  man  dafs  A/x?;, 
tItiuLg,  MovoUj  XdpLg,  "'Hßyj,  'Epivvvg  ^ 

anders  zu  allgemein  geglaubter  Wirklichkeit,  zum 
Theil  auch  zu  göttlicher  Verehrung  gelangen  konpr 
ten,  als  durch  eine  in  der  Epoche  der  geistigen 
Entwicklung  begründete  Nothwendigkeit ,  wie  jeg¬ 
liche  Seite  der  Natur,  so  auch  des  Blenschenlebens 
auf  diese  Weise  in  einer  Einheit  anzuschaun?  Wie 
wäre  es  möglich  gewesen  zur  Charis  zu  beten, 
wenn  man  sie  sich  nur  als  Pradicat  menschlicher  oder 
höherer  Wesen  gedacht  hätte;  selbst  den  Piömischen 
Cult  der  Virtus,  Felicitas  u.  s.  w-,  hat  man  Unrecht, 
eigentlich  allegorisch  zu  nennen,  weil  es  dann  über¬ 
haupt  kein  Cult  sein  konnte.  Wir  haben  hier  mit 
einer  Weltanschauung  zu  thun,  die  der  unsern 
fremd  ist ,  und  in  die  es  oft  schwer  hält  sich  hin¬ 
ein  zu  versetzen  ;  den  Grund  derselben  anzugebeii, 
liegt  der  historischen  Mythenforschung  nicht  ob ; 
sie  mufs  dies  der  höchsten  aller  geschichtlichen 
Wissenschaften,  einer  — •  in  ihrem  innern  Zusam¬ 
menhänge  kaum  noch  geahneten  —  Geschichte 
des  menschlichen  Geistes  überlassen. 
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Wenn  nun  die  Myilienbildung  zu  einer  l^e- 
stimmten  Zeit  in  einer  gewissen  Notiiwendigkeit  der 
Anschauung  ihren  Grund  hatte:  s)  kann  sie  doch 
fortgedauert  haben,  nachdem  diese  Notliwendigkeit 
verschwunden  war,  durch  die  unwiderstehliche 
Macht  der  Gewohnheit  Frühere  Zeitalter 
hatten  es  sich  so  gedacht;  darum  dachte  man  eben¬ 
so,  und  erweiterte  das  frühere  Denken  durch  Ana¬ 
logie,  bei  nach  und  nach  immer  mehr  dämmerndem 
und  tagendem  Bewufstsein,  dafs  man  es  nur  mit  ei¬ 
ner  gewissen  Form  der  Darstellung  zu  thun  habe. 
Dafs  indessen  der  Mythus  von  Prometheus  schon  auf 
dieser  Mittelstufe  stehe,  möchte  ich  nicht  behaupten, 
da  er  sich  auch  aus  jener  Thätigkcit  hervorgegangen 
denken  läfst.  Den  vordenkenden  Sinn,  setzen  wir, 
hatte  eine  frühere  Zeit  schon  zum  Dämon  personi- 
hcirt,  und  als  das  Höcliste  im  Menschen  zum  Re¬ 
präsentanten  des  Menschengeschlechts  in  der  Tita¬ 
nischen  Welt  gemacht.  Die  entgegengesetzte,  im 
Menschengeschlecht  eben  so  leicht  wahrzuneh¬ 
mende,  Eigenschaft  als  Bruder  ihm  beizugeben  war 
ebenfalls  sehr  natürlich  Wer  nun  einsah,  wie 
alle  menschliche  Industrie  vom  Besitz  des  Feuers 
abhing,  wer  aber  zugleich  von  der  Plage  der  Ar¬ 
beit  oft  matt  und  müde  war,  und  dabei,  wie  das 
ganze  Alterthiim,  von  einem  verlornen  Paradies, 
von  einer  goldnen  Zeit  der  Ruhe  und  des  Friedens 
träumte :  dem  mufste  der  Heros  der  verständigen 
Thätigkeit  das  Feuer  herabgebracht  —  er  mufste 
aber  dadurch  zugleich  die  Götter  erzürnt  liaben, 
welche  das  unruhige  und  verwegne  Streben  des 
Menschen  mit  dem  Verlust  des  alten  Glückes  straf¬ 
ten,  und  den  kekken  Mensclienverstand  selbst,  der 
immer  über  seine  Gränzen  springen  will,  in  Ketten 
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Banden  legten.  Ich  glaube,  Tver  sich  in  die 
Denk  -  und  Anschauungsweise  jener  alten  Mensch¬ 
heit  liineinzusetzen  sucht,  wird  einsehn.  \sas  Hesiod 
von  Prometheus  erzählt,  ist  ein  Mythus,  keine 
Allegorie. 

Indessen  läfst  sich  aus  dem  Gesagten  auch  ah- 
nehmen,  dafs  ein  Mythus  dieser  Art,  dadurch  dafs 
sein  Sinn  klarer  am  Tage  lag,  grüfseren  Verände- 
rungen  durch  Dichter  und  Schriftsteller  ausgesetzt 
war,  als  eine  Sage  der  ersten  Classe.  Diese  Ver- 
änderungen  haben  gröfstentheiis  grade  darin  ihren 
Grund,  dafs  man  den  Mythus  für  Wahrheit  nahm; 
denn  eben  deswegen  mufsie  er  den  Erkenntnissen 
und  Ideen  der  Zeit,  die  ihn  behandelte,  passend  hnd 
gerecht  werden.  Man  liefs  also  die  Person  und 
die  Haupthandlung  stehn,  legte  aber,  dem  Innern 
.Bedürfnisse  folgend,  andre  Motive  und  andre  gei¬ 
stige  Beziehungen  unter,  und  bildete  dadurch,  ohne 
dafs  man  es  sich  zum  Bewufstsein  brachte,  das  in¬ 
nerste  Wesen,  die  Idee  im  Mythus  neu.  So  konnte 
dem  gebildeten  und  tiefdenkenden  Athener  Aeschy- 
los  der  betriebsame  und  gewerbüeifsige  Prometheus 
des  Hesiod  wenig  bedeuten ;  er  schuf  sich  in  sei¬ 
nem  Kopfe  zu  einer  ganz  andern  Person  von  mehr 
speculativer  Bedeutung  um.  Am  heroischen  Mythus 
wird  auch  nach  demselben  Gesetze  geändert,  aber, 
weil  die  Ideen  hier  verborgner  liegen,  auf  eine 
mehr  äufserliche  Weise;  wie  wenn  die  Abentheuer 
und  Schifffahrten  der  Argonauten,  des  Herakles 
und  andrer  Heroen  bei  jeder  Erweiterung  der  Erd¬ 
kunde  ebenfalls  ausgedehnt  und  ihre  Ziele  weiter 
hinausgesteckt  werden  ;  denn  wie  hätten  sich  doch 
die  grofsen  Helden,  von  denen  man  die  riesenhaf- 
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testen  Vorstellungen  liegie,  alle  in  dem  engbe¬ 
schränkten  Raume  von  dem  Hellespont  bis  Kreta 
umhertreiben  können ! 

I 

V. 

lieber  die  Bestimmung  des  Alters  eines  My¬ 
thus  nach  der  Erwähnung  desselben  in 

Schriftstellern^ 

Durch  die  Auseinandersetzung  im  vorigen  Ka¬ 
pitel  habe  ich  auch  der  Verwechslung  der 
schriftstellerischen  Hilfsmittel  zur 
Kennt nifs  des  Mythus  und  der  eigent¬ 
lichen  Quellen  vorzuheugen  gesucht,  welche 
einer  der  gefährlichsten  Irrthümer  bei  diesem  Stu¬ 
dium  ist ,  deswegen  weil  sie  die  Forschung  zum 
voraus  aufhebt»  Denn  auf  dieser  Verwechse¬ 
lung  beruht  die  Meinung,  es  käme  bei  der  Ge. 
schichte  der  Griechischen  Mythen  nur  darauf  an 
nachzuweisen,  in  welchem  Dichter  und  Schrift¬ 
steller  ein  Mythus  zuerst  vorkomme  ,  und  darnach 
habe  man  seine  Zeit  zu  bestimmen.  Selten  ist  diese 
Meinung  so  crass  ausgesprochen  worden,  fiber  sie 
liegt  manchen  mythologischen  Untersuchungen  offen¬ 
bar  zum  Grunde ,  und  wird  besonders  häufig  ger 
braucht  um  Homerische  und  Nachhomerische  My¬ 
thologie  zu  scheiden.  Aber  erstens  kann  diese  Me¬ 
thode  niemals  einen  wissenschaftlichen  Zusammen¬ 
hang  gehen ,  da  auf  der  einen  Seite  die  wichtigsten 
Schnftquelien  des  Mythus  verloren  gegangen  sind 
_  denn  wo  finden  sich  die  vorhomerischen  Hym¬ 
nen,  Argonautika,  Herakleen,  Iliaden,  die  Lieder, 
von  denen  jedes  in  seiner  Zeit  den  höchsten  Ruhm 
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hatte  (Od,  VIII,  7i,  vgl.  I,  35I.)?  wo  die  lange 
Keihe  von  Dichtern ,  die  sich  an  Homer  im  Epos 
anschlossen?  —  und  da  andrerseits  die  gröfsre  Masse 
der  Mythen  uns  nur  durcli  Sammler  ohne  die  Be¬ 
merkung  zugekominen  ist,  in  welchem  Dichter  sie 
zuerst  behandelt  worden  seien.  Hätten  wir  nun 
aber  auch  die  allervollständigste  Litteratur  der  my¬ 
thischen  Poesie  und  Schriftstellerei:  so  könnten  wir 
hei  alle  dem  zweitens  noch  immer  nicht  bestim¬ 
men,  wie  viel  ein  jeder  Schriftsteller  von  Mythen 
gewufst.  Denn  wir  können  ja  doch  unmöglich 
überall  aus  dem  Schweigen  ein  Nichtwissen  fol¬ 
gern.  Ich  berühre  eine  Frage,  die,  so  wichtig  sie 
ist  und  so  sehr  sie  Beantwortung  fordert,  doch  ge¬ 
wöhnlich  schlau  umgangen,  und  ohne  Weiteres  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  Homer  —  wie  er  eine  ziemlich 
zusammenhäugende  Kenntnifs  des  täglichen  Lebens 
jener  Zeit  gewährt  —  enthalte  auch  eine  vollstän¬ 
dige  Mythologie.  Was  mufs  denn  also  nun  der 
Dichter  erwähnen",  damit  man  nicht  schliefse',  er 
wisse  davon  nichts;  wie  weit  geht  das  beredte 
Stillschw^ eigen,  wo  hört  das  völlig  nichtssa¬ 
gende  und  unbedeutende  auf?  Es  wird  Niemand 
fordern,  dafs  der  Dichter  aufser  dem  Mythus,  den 
er  eigentlich  und  hauptsächlich  behandelt,  jede  ört¬ 
liche  Sage,  jede  unbedeutende  mythische  Person  er- 
w^ähne,  von  der  ihm  zufällig  etwas  erzählt  wor¬ 
den  ist;  wichtige  Mythen  indefs  ,  Hauptheroen  soll 
er  nahmhaft  machen ,  wenn  er  von  ihnen  wufste. 
Wo  ist  aber  die  Gränze  des  so  Bedeutenden,  dafs  es 
sich  dem  Dichter  irgendwo  nothwendig  aufdrängen 
mufs?  So  viel  ich  verstehe,  ist  hierin  Alles  schwan¬ 
kend,  Alles  willkührlich ,  und  ich  sehe  mich  um¬ 
sonst  nach  einem  Kriterium  um ,  von  dem  ein  wis- 
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sejischafiliches  Verfahren  ausgehen  könnte.  Indes¬ 
sen  giebt  es  allerdings  Stellen  der  Dichter,  nament¬ 
lich  Homers  j  in  denen  sich  die  Nichtkenninifs  ge¬ 
wisser  Mythen  auf  bestimmtere  Weise  kundtluit, 
und  die  offenbar  anders  beschaffen  sein  müssten, 
wenn  jene  M}tlien  dem  Dichter  bekannt  gewesen 
wären.  Dies  führt  uns  indessen  nur  zu  dem  drit¬ 
ten  Satze:  dafs  auch  das  IN  icht wissen  ei¬ 
nes  Dicliters  ear  nicht  das  Nichtdasein 
eines  Mythus  beweise.  Wie  kam  dem  Ho¬ 
mer  die  Runde  eine^  Mythus  -zu?  Niemand  glaubt, 
dafs  die  sämmtliche  Mythologie  der  Griechen  da¬ 
mals  schon  in  Gesängen  niedergelegt  worden  sei; 
'Sie  existirte  gröfstentheils  blos  im  Munde  des  Volks 
in  den  verschiedenen  Landscliaften  Griechenlands. 
Sollen  wir  uns  nun  denken,  dafs  der  Dicliter  von 
Ort  zu  Ort  wanderte,  und  ii])erall  nachfragte  und 
Erkundigung  einsammelte,  was  die  Leute  von  ihren 
Heroen  und  Göttern  zu  erzählen  hatten?  Ein  .sol¬ 
ches  Bestreben  nach  umfassender  und  wissenschaft¬ 
licher  Runde  ist  jener  früheren  Sängerzeit  völlig 
fremd,  und  für  Homer  wäre  ein  Mytlienforsclieh 
der  Art  noch  dazu  sehr  unnütz  gewesen,  da  er  ja 
eben  nicht  alle  Rämpfe  und'Thaten  der  heroischen 
Vorzeit  sondern  blos  einen  Tlieil  der  Troischen 
singen  wollte.  Man  konnte  also  in  Nordtliessalien, 
man  konnte  bei  Delphi,  und  wo  man  immer  will,  ^ 
von  zerstörten  alten  Städten  und  blühenden  Hei- 
ligthümern,  von  Hyperboreern  und  wovon  sonst 
noch,  eine  reiche  Fülle  von  Sagen  besii^^en,  ohne 
dafs  dem  Homer  ein  Laut  davon  zu  Ohren  kam. 
Man  suche  sich  doch  einmal  auf  die  Frage  Antwort 
zu  geben,  wie  weit  denn  in  geographisclier  Aus¬ 
dehnung  Homers  Mythenkunde  reiclien  solle.  Man 
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fordert  gewifs  nicht,  dafs  er  —  um  niclit  in  ent¬ 
fernteren  Kreisen  anziifangen  -  in  Phrygisclien  und 
in  Thral^ischen  Sagen  bewandert  sei ;  aber  die  Epi- 
rotiscliea ,  Thessalischen,  Aetolischen  sollen  darum 
2um  Tlieil  niclit  existirt  haben,  weil  er  sie  niclit  zu 
kennen  scheint.  Ich  habe  hier  überdies  noch  nichts 
von  der  Wahrscheinlichkeit  gesagt,  dafs  Homer 
auch  Manches  verschwiegen  und  bei  Seite  gelassen 
haben  könne,  was  er  recht  genau  kannte;  nicht 
aus  planmäfsiger  Absicht  und  kluger  Berechnung  — 
etwa  weil  er  gewissen  Religionsansichten  abhold 
gewiesen  wäre  —  sondern  i  in  dem  Gefühl,  dafs  die 
Darstellung  desselben  für  seine  Poesie  unpassend 
sei ;  da  doch  auch  Ilias  und  Odyssee  als  einzelne 
Menschenwerke  unmöglich  alle  Richtungen  des  Men¬ 
schengeistes  darlegen  konnten.  So  scheint  es  mir 
deutlich,  dafs  ein  Dichter,  der  das  Brodt  mehrere- 
male  die  Gabe  der  Demeter  nennt,  täglich 
Gelegenheit  hatte,  in  frommem.  Sinne  der  milden 
Göttin  zu  danken ;  dafs  aber  die  mystische  Erdmut¬ 
ter  nicht  wohl  in  den  Kreis  der  um  Troja  strei¬ 
tenden  und  auf  da^  lebhafteste  um  die  Helden  be¬ 
mühten  Götter  eidgeführt  w^erden  konnte,  vermo¬ 
oren  wir  auch  jetzt  noch  einzusehn.  So  konnte  also 
Homer  Mythen  der  Demeter  nur  nebenbei,  wenn 
sich  eine  besondre  Gelegenheit  bot,  erwähnen; 
auch  hat  er  es  zw^eimal  gethan.  Wa^  nun  hier¬ 
nach  überhaupt  daraus  geschlossen  werden  kann, 
dafs  im  Homer  wenig  Mythen  mystischen  Inhalts 
und  Tons  Vorkommen?  Gewifs  nicht,  dafs  nur  so 
wenige  existirten,  oder  gar  dafs  auch  aus  diesen 
'  ^veriigen  das  Mystische  herauszudeuteln  ist.  Son¬ 
dern  nur  etwa,  dafs  im  Griechischen  Volke,  für 
welches  Plüiner  sang,  das  mystische  Pieligionsele- 
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ment  nicht  in  dem  Grade  vorgelierrscht  haben 
könne,  dafs  es  Aller  Herzen  nnd  Sinne  erfüllte; 
weil  sonst  Homeros  Gesänge,  Lei  geringer  Berück¬ 
sichtigung  desselben,  kaum  allgemein  gefallen  und 
befriedigt  hätten.  — 

Ich  glaube  den  Schlufs  ziehen  zu  dürfen,  dafs 

% 

ein  wahrhaft  kritischer  Forscher  sich  durch  Homers 
öder  andrer  älteren  Dichter  Nichterwähnung  eines 
Mythus  höchstens  zu  dem  Urtheile  berechtigt  ach¬ 
ten  wird:  derselbe  sei  in  der  Gegend,  wo  der  Dich¬ 
ter  lebte  und  sang ,  zur  Zeit  nicht  bekannt  gewe¬ 
sen  • —  und  doch  auch  zu  diesem  nur  dann,  wenn 
die  Erwähnung  sonst  sehr  nahe  lag)  und  dem  Plane 
des  Gediclits  und  der  Haltung  des  Ganzen  gemäfs 
und  passend  war  — ;  ein  Niclitvorhandensein  des 
Mythus  aber  zu  beweisen,  stärkere  und  tiefer  ge¬ 
schöpfte  Gründe  nöthig  sind.  Nur  der  My¬ 
thus  selbst,  in  seiner  Entstehung  be^* 
griffen,  kann  uns  die  Frage  über  sein 
Alter  lösen;  w'enn  wir  überhaupt  zugeben,  dafs 
eine  bestimmte  Erzählung  ein  Mythus,  keine 
Schriftstellerlictioii  sei.  Denn  sobald  v/ir  uns  der  Letz¬ 
tem  versicliert  haben:  wissen  wir  damit  auch,  dafs 
wir  die  Urquelle  des  Mythus  nicht  mehr  erreichen, 
dafs  wir  die  eigentlichen  Bildner  desselben  nicht 
mehr  reden  lassen  können.  Es  kann  mithin  ein 
äufseres,  authentisches  Zeugnifs  über  das  Al¬ 
ter  eines  Mythus  gar  nicht  aufgefunden  w'erden. 
Denn  gesetzt  auch,  es  sagte  uns  ein  alter  Schrift¬ 
steller,  dieser  Mythus  sei  zu  der  Zeit  in  diesen 
Verhältnissen  gebildet  v/orden:  so  könnte  eine  sol¬ 
che  Angabe  immer  nur  ein  wissenschaftliclier 
Schrlufe  sein,  den  wir  selbst  zu  prüfen  unterneh- 


—  12g  — 

men  durften,  weil  die  früliern  Ueberlieferer  des 
Mythus,  die  Dichter  in  der  Regel,  ihn  gar  nicht 
als  etwas  Gebildetes,  sondern  als  Faktum  überlie¬ 
fert  haben.  Die  Hauptsache  ist  also  immer,  dem 
Mythus  selbst  Rede  abzugewinnen  über  seine  Entste¬ 
hung  und  somit  über  sein  Alter.  Ich  für  mein  Theil 
würde  —  tim  ein  Beispiel  anzuführen  —  ohne  die 
Meinung ,  dafs  mir  dieses  gelungen  wäre ,  nie¬ 
mals  gewagt  haben ,  die  Erzählung  von  Rekrops 
Abkunft  aus  Sais  in  Aegypten  für  spät  aufgekom- 
men  zu  erklären,  und  sie  in  dieser  Gestalt  ganz 
aus  der  Reihe  der  Mythen  zu  streichen.  (Orcho* 
menos  S.  t06  ff.)  Dafs  die  Epiker  und  Logogra- 
phen  davon  schweigen  und  zum  Theil  Entgegenge¬ 
setztes  erzählen,  hätte  mich  nicht  dazu  vermocht. 
Dieses  Umfragen  bringt,  wie  Creuzer  richtig  he- 
inerkt  hat,  nicht  zürn  Ziele.  Aber  ich  glaubte  und 
e^laube  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  mythische  Ver¬ 
brüderung  der  Saiten  und  Athener  in  der  AnAve- 
senheit  der  Jonier  zu  Sais  ihre  natürliche  Wurzel 
hatte,  indem  die  Fremdlinge  in  der  dort  verehrten 
Keith  ihre  einheimis^cliC  Athenäa  sahen;  ich  glaubte 
die  allmälige  Entstehung  der  Erzählung  Schritt  für 
Schritt  verfolgen  zu  können,  und  überdies  eine 
Reihe  analoger,  damit  verw'andter  Erscheinungen 
nachgewiesen  zu  haben. 

Hiermit  soll  indefs  keineswegs  geläugnet  wer¬ 
den  ,  dafs  eine  genaue  chronologische  Anord¬ 
nung  der  Zeugnisse  für  das  my thologische 
ifiuidium  höchst  erspriefslich  ^  ja  hothwehdig  sei; 
;imr  mufs  ihre  Anwendung  ein  sehr  behutsames  Ur- 
:theil  leiten.  Eine  solche  Anordnung  kann,  iit 
;|rlücklichen  Fällen,  eibe  wirkliche  Geschichte  eines 


Mythus  geben.  Gesetzt,  drei  Schriftsteller  verscTiied- 
ner  Zeitalter  erzählen  einen  Mythus  verscliieden^ 
und  die  Abweichungen  lassen  sich  ganz  aus  dem 
veränderten  Geist  der  Zeitalter  oder  der  Erzähler 
erklären;  so  ist  natürlich  die  Form  ,  welche  der 
älteste  giebt  ,  die  relativ  ursprüngliche,  und  von 
ihr  niufs  die  wehre  Forschung  ausgehn.  Oft  kann 
es  freilich  auch  geschehn,  dafs  der  Spätre  ehen  so 
gut  wie  der  Frühere  die  eigentliche  Sage  benutzt, 
und  vielleicht  aus  ihr  grade  für  das  Verständnifs 
Wesentlicheres  iniitheilt  als  jener:  dann  hört  für 
diese  neue  Miltheilung  natürlicli  die  litterarische 
Zeitbeslimmiing  auf.  Aber  sehr  häufig  führen  doch 
solche  Untersuchungen  darauf,  in  den  Erzählungen 
der  Mythen  den  ursprünglichen  Grund  von  der  Zu- 
that  der  IDichter  und  Schriftsteller  zu  scheiden,  und 
nachzuweisen,  dafs  diese  Zuthat  ihr  Werk,  in  ihrem 
und  ihrer  Zeit  Geiste,  ist.  Man  lernt  so  durcli  ein¬ 
zelne  Fälle,  in  denen  die  Zudiclitung  klar  ist,  den 
Charakter  derselben  im  Allgemeinen  bestimmen, 
und  auch  in  andern  Fällen  dieselbe  Sonderung  vor¬ 
nehmen.  Hat  man  z.  B.  sichre  Nachrichten,  wie 
die  Tragiker  den  und  jenen  Mythus  tragischer  ge¬ 
wandt  haben  —  ich  denke  hier  unter  andern  Bei¬ 
spielen  an  das  von  Euripides  Medeia  (  Orchom. 
S.  270)  —  so  findet  man  nach- deren  Analogie  au-cli 
vielleicht  noch  sonst  heraus,  wieviel  die 

j 

birfzugethan  hat.  Ja,  die  Forschung  miifs  hier 
noch  weiter  führen.  Sie  erkennt  aucli  in  den  My¬ 
then,  die  uns  spätre  Sammler  überliefert  liahen, 
aus  der  Weise  der  Erzählung  ilire  frühere  Quelle, 
und  ermittelt  also  ,  in  welcher  Zeit  dieselben  in 
dieser  bestimmter  Gestalt  erzählt  worden  sind* 
Wie  wichtig  dies  für  die  kritische  Behandlung  des 
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.Mythus  sei,  ist  leicht  zu  ermessen.  Oft  hilft  eia 
‘solches  Studium  der  schriftstellerischen  Quellen  im 
I chronologischen  Zusammenhänge,  und  ein  solches 
.Anordnen  der  Mythen  nach  den  scliriftstellerischen 
[«Quellen  eine  Erzählung  ganz  aus  der  Classe  eigent- 
Qicher  Mythen  ausscheiden ,  und  zu  den  wirklichen 
lErhndungen  werfen.  Gesetzt,  ich  finde  dafs  eine 
Erzählung  nicht  vor  der  Zeit  des  Pragmatismus  exi- 
»stirte,  sie  hat  sonst  das  Ansehn  zur  Verbindung  ei¬ 
niger  andern,  zur  Gewinnung  eines  pragmatischen 
'Zusammenhanges,  ersonnen  zu  sein  j  und  sie  wird 
mir  nicht  leicht  ferner  als  mythische  Tradition  gel¬ 
ten  können.  So  kommen  wir  durch  diese  Weise 
der  Critik  sehr  häufig  dahin,  mit  Sicherheit  zu  be¬ 
stimmen,  wie  alt  etwas  sei,  das  mit  dem  Mythus 
verknüpft,  aber  nicht  mythischer  Natur  ist;  vom 
Mythus  selbst  aber  wird  man  immer  nur  sagen  kön- 
len ,  dafs  er  vor  der  Zeit,  da  ihn  der  Dichter  be- 
nandelt,  gebildet  worden  sei  ;  wie  lange  vorher,  lehrt 
lie  Erwähnung  des  Dichters  an  sich  nicht.  Er  kann 
to  lange  vorher  gebildet  worden  sein,  dafs  er  zu  der 
;![ieit  des  , Schriftstellers ,  der  ihn  für  uns  zuerst 
rwähnt,  als  Mythus  völlig  ausgestorben  war,  und 
lirgends  mehr  im  Volke  erzählt  wurde. 

Da  uns  also  die-  blofse  Frage  nach  dem  Alter 
►^er  Zeugnisse  so  wenig  zum  Ziele  führt,  müssen 
,iv'ir  versuchen ,  ob  wir  nicht  andre  Mittel  und 
'Vecre  finden. das  Alter  eines  Mythus  zu  bestimmen. 
Oie  ^Hauptsache  ist  den  Mythus  in  seiner  Entste¬ 
hung  zu  begreifen,  wozu  die  eigentliche  Erklärung 
».esselben  erforderlich  ist:  ohne  uns  in  diese  ein- 
ulassen,  suchen  wir  hier  nur  vorläufige  Data, 
solche  müssen  sich  ergeben,  wenn  es  uns  gelingt, 
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einen  Zusammenliang  von  Mjtlien  mit  sichern  hi¬ 
storischen  Fakten  ■ —  entweder  ein  Zugleiclisein  oder 
ein  Hervorgehn  der  einen  aus  den  andern  —  aus- 
zmnitteln.  Wir  wollen  versuchen,  ob  es  sieh  nicht 
/.eigen  läfst,  dafs  ein  Mythus,  als  eine  bestimmte 
Begebenheit  'sich  ereignete,  schon  bestand;  und 
zweitens,  dafs  seine  Entstehung  erst  durch  eine 
bestimmte  Begebenheit  möglich  wurde»  Besonders 
wichtig  sind  natürlich  Data  der  zweiten  Art  ;  doch 
auch  die  der  ersten  keineswegs  unnütz,  indem  sie 
uns  oft  weit  über  die  schriftstellerischen  Zeugnisse 
hinausfübren» 


Bestimmung  des  Alters  von  Mythen  nach 
historischen  Ereignissen* 

I 

Solche  historische  Ereignisse  sind  besonders 
Gründungen  von  Kolonieen.  Es  scheint  zweck« 
mifsig  eine  Anzahl  Beispiele,  v/enn  auch  nur  einen 
kleinen  Theil  der  sonst  durch  Untersuchung  gewonne¬ 
nen,  hier  zusarnmenziistellen,  da  die.Wichtigkeit  die^ 
ser  Art  Forschung  für  die  Wissenschaft  im  Ganzer 
noch  nicht  Allen  gleich  deutlich  geworden  ist. 


1.  Byzanz  -wurde  in  der  dreifsigsten  Olym¬ 
piade  von  Megarern  gegründet.  Bei  diesen  Mega- 
rern  waren  aber  auch  Argiver,  oder  gingen  ih¬ 
nen  noch  voraus.  Dies  bezeugt  freilich  nur  ein 
späterer  Schrdtsteller,  der  Hesychius  Milesius  in 
den  flarp.  Kovo'TavrtvovTco'kecDg  P.  5.  p-  6o.  Orelli, 
der  indefs  seiner  Aussage  nach  Vieles  aus  alten 
Dichi-e*Jn  Und  Historikern  genommen  hat.  Hier, 
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glaute  ich,  hatte  er  die  beste  Quelle.  Denn  wie 

J-Iera,  die  alte  Landesgüttin  von  Argos,  als  ’Axpata 

euf  der  Argivischen  Burg  Larissa  verehrt  wurde 

(Pausan.  II,  2/j,  Lj:  so  erhielt  sie  grade  auch  eine 

Burg  von  Byxanz  znm  Besitz.  Dionysios  der  By- 

zantier  sagt  von  einer  Hohe  innerhalb  des  alten 

Byzanz  (Hudson  Geog?'.  min*  T.  111*  p* 

locus  Junonia  acra  dipitur ,  ubi  quotannis  victimas 

prima  anni  die  mactat  gens  Megarica ,  (welcher 

Ausdruck  hier  überhaupt'  nur  die  alten  Einwohner 

bezeichnet.).  Wie  feriier  bei  Argos  die  (mit  dem 

Heradienste  zusammenhängenden )  Sagen  von  der 

Io  local  waren,  und  der  Platz  gezeigt  wurde,  wo 

sie  als  Kuh  geweidet  habe  (Apollod.  II,  1,  1.):  so 

sollte  auch  Io  zu  Byzanz  auf  der  Landzunge  Horn 

oder  Keras,  am  Zusammenflüsse  der  Bäche  Barby? 

'  # 

ges  und  Kydaros  ,  als  Kuh  geweidet  und  eine  Toch¬ 
ter,  Ktposacra  ,  die  gehörnte,  geboren  haben,  die 
Mutter  des  Stadtheros  Byzas  (Dionys,  p.  5.  Hesjch 
6,  p.  63  ).  Es  scheint  mir  klar  zu  sein ,  dafs  mit 
diesen  Mythen  der  Name  Bosporus,  Rindfurt ,  zu¬ 
sammenhängt,  dafs  ihn  die  Byzantier  der  Meerenge 
gaben,  um  ihre  sagenberühmte  Kuh  zu  ehren,  und 
dafs  die  Sage,  wie  Io  hinübergescliwommen  sei, 
auf  diese  Weise  entstanden  ist.  Hieraus  folgt,  dafs 
die  Argiver,  welche  nach  Byzanz  zogen,  den  My¬ 
thus  von  der  Io  und  ihrer  Kuhgestalt  schon  kann¬ 
ten  (auch  kam  er  schon  in  dem»  Heldengedicht 
Aegimios  vor,  Dorier  I,  S.  29,  1.):  indem  hernach 
Argos  und  Byzanz  niemals  in  so  lebhafter  Verbin¬ 
dung  gestanden  haben,  um  eine  solche  Wanderung 
Ton  Cultus  und  Mythen  zu  bewirken,  Es  fojgt 
aber  zw'eitens  ,  dafs  in  der  Geschichte  von  den  Ir- 
!  ren  der  Io,  bei  denen  sie  auch  über  den  Bt^sporos 
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schwimmt  (Aeschylos  Prom<  726.))  Sagen  enthalten 
sind,  von  denen  die  eben  berührte  sich  erst  von 
der  dreifsigsten  Olympiade  an  bildet e» 
Vgl.  Dorier  Bd.  I.  S.  120*  li.  S.  ö35* 

2.  Aber  di^  meisten  H eilig ihiimer  von  Byzanzj 
waren  aus  der  Metropolis ,  die  vorzugsw  eise  so 
hiefs,  aus  Megara  übertragen.  In  Megara  blühte 
der  Cult  des  Apollon,  und  besonders  stand  auf  der 
Akropolis  gegen  das  Meer  hin  ein  alter  Tempel 
dieses  Gottes.  Der  Gott  selbst  sollte  dem  Heros 
'  Aikathoüs  bei  dem  Baue  dieser  Burg  geholfen 
haben.  Dabei  stellte  er  nach  der  Sage  seine  Kithar 
auf  einen  Stein,  von  ^dem '  man  noch  in  spätem 
Zeiten  behauptete,  er  töne  mit  einem  Kiesel  ge¬ 
worfen  wie  die  angeschlagne  Saite  jenes  Instru¬ 
ments  (Pausan.  I,  42,  1.  2.  Dorier  1,  S.  229.),  Man 
könnte  diese  Erzählung  für  ein  sehr  junges  ,  spät- 
erfundenes  Mährchen  halten ,  •Nvenn  sich  nicht  die. 
selbe  in  Byzanz  wiederfände.  Auch  diese  Stadt 
soll  Apollon  mit  Poseidon  gebaut  haben;  aucli  da¬ 
bei  stellt  er  seine  Kithar  auf  einen  Tluirm;  davon 
leitete  man  aber  nicht  blos  das  Klingeji  eines  Steins, 
sondern  das  harmonische  Ineinandertönen  von  sie¬ 
ben  alten  Thürmen  her  ( Hesycli.  12.  13.  p.  63  ff, 
Dionys.  Byz.  p.  6.  Dio  Cass.  74,  14,  Heyne  in  den 
CommeniMto  Gott.  rcQ.  T.  1.  p.  64.  Dorier  II.  S.hSy.) 
Schliefsen  wir  nun ,  dafs  [auch  diese  Sage  Ol.  30. 
übertragen  'wmrden  sei,  so  kann  man  freilich  ein¬ 
wenden  ,  die  Kolonie  sei  ja  mit  der  Metropolis 
lange  in  freundschaftlicher  Verbindung  gehliehen, 
lind  so  habe  sich  das  Mälirchen,  auch  wenn  es  erst 
später  in  der  letztem  Stadt  erfunden  wurde,  doch 
noch  leicht  nach  der  erstem  verpflanzen  können, 
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Auch  M-Jrd  man  die  Möglichkeit  davon  zngehen 
müssen;  vvalirscheir.licher  jedoch  hleibt  das  Erslre, 
da  das  Bedürfiiifs  7-u  übertragen  bei  der  Gründung 
neuer  Wohnsitze  getvifs  am  lebhaftesten  war,  und 
nur  eine  Sage,  welche  die  Eyzantier,  als  sie  noch 
Megarer  waren,  gekannt  und  geglaubt  halten,  ihnen 
so  eindrücklich  geworden  sein  konnte,  dafs  sie  m 
den  neuen  Wohnsitzen  Lokalisirung  und  Erneue¬ 
rung  gewissermafsen  forderte. 


3.  Syrakus  wurde  ln  der  fünften  Olympiade 
(Dorier  I.  S.  122.  II,  437- 50k.)  yon  Rorinlhiern  ange¬ 
legt.  Doch  waren  unter  dep  Ansiedlern  auch  Leute 
aus  der  Gegend  von  Olympia ;  namentlich  Mitglie¬ 
der  des  lamidengeschleohts,  welches  am  Altäre  des 
Olympischen  Zeus  das  Weissageramt  verwaltete. 
Pindar  Ol.  VI,  5.  6-  Böckh  Expl.  Find.  p.  l52  sq. 
Dafs  diese  a-vvoixiaTf,peq  (nach  Pindars  Aufdruck) 
ans  Olympia  auf  die  Gottesdienste  und  Mythen  der 
neuen  Stadt  den  gröfsten  Einflufs  übten,  ist  durch 
mehrere  Umstände  klar,  besonders  daraus.  Bei 
Olympia  wurde  Artemis  als  Alpheiosgö'ttin  (Alpheio- 
nia,  Alpheioa,  AJpheiusa,  Alpbeiäa)  verehrt,  indem 
man  sie  in  dieser  Gegend  überhaupt  als  eine  Göt¬ 
tin  des  Gewässers,  der  Flüsse  und  Se_en ,  betrach¬ 
tete.  Dorier  1.  S.  375.  Sie  hatte  im  Haine  Altis 
mit  Alpheios  einen  Altar  (Pausan.  V,  14,  6.  Schof 
Pindar.  N.  1,  3.  0.  V,  10.) ;  und  mau  erzählte  sich 
Inder  Gegend,  dafs  Alpheios  die  Göttin  geliebt 
habe  (Paus.  VI,  22,  5.).  Wie  dem  Pausanias  die 
Sage  von  den  Letrinäern  berichtet  wurde,  mils- 
glückte  dem  FlufsgoUe  die  Bewerbung,  und  er 
mufste  mit  Schimpf  abziehn;  aber  schon  der  Bei¬ 
name  der  Göttin  beweist,  dafs  in  dem  altern 
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iVIyth\is  ein  wirkliches  Verhältnifs  der  Beiden  an¬ 
genommen  wurde»  Nun  kamen  Leute  aus  diesen 
Gegenden  nach  Syrakus,  und  zwar  gleich  hei  der 
ursprünglichen  Niederlassung,  welche  s  ch  noc  i  auf 
die  Insel  Ortygia  beschränkte.  Sie  bauten  auch  hier 
einen  Tempel  der  Artemis  Flufsgüllin  (noTu^ia)^ 
ein  Ileiligthum  von  solchem  Ansehn,  dals  Pindar 
darnach  die  ganze  Insel  der  ‘Tlufsgöttin  Artemis 
Sitz’  nennt.  P.  II ,  7.  vgl.  Eö'ckhs  KxpLic-  p.  Wir. 
Nun  war  aber  auf  Ortygia  kein  Flufs  ,  und  Arte¬ 
mis  verlangte  doch  ihren  lieben  Aipheins.  Da  ent¬ 
stand  der  Glaube ,  die  dem  Tempel  benachbarte 
Quelle  Arethusa  enthalte  heiliges  Alpheioswasser, 
(so  Ibykos  bei  den  Schol»  Theokr.  I,  117.)  wel¬ 
chem  zu  Hilfe  kam ,  dafs  sicli  in  der  (Quelle  grofse 
Fiiche  befanden  ( Diodor  5.  Schol.  zu  Find. 
Nem»  I,  2.)  —  und  aus  dem  Glauben  der  Blythiisj: 
Alpheios  sei  der  Göttin  nach  Sicilien  gefolgt.  Ich 
möchte,  dafs  diejenigen,  welche  sich  die  Entste- 
bungsart  eines  Mythus  deutlich  machen  wollen, 
auch  dies  Beispiel  beachteten;  weil  es  hier  vorzüglich 
klar  hervortritt,  wde  im  ächten  Mythus  nichts  von 
absichtlicher  Dichtung  ist.  Die  Verehrung  der  Göt¬ 
tin  war  den  Leuten  herkömmlich,  der  heimische 
Strom  durfte  dabei  nicht  fehlen;  so  mufste  die 
Sage  sich  bilden.  Zuerst  nun  war,  wie  aus  dem 
eben  Gesagten  erhellt,  die  Gestalt  der  Syrakusischen 
Sage  noch  die  ,  dafs  die  Beiden  in  einem  freundli¬ 
chen,^  innig verhiindnen  Verhältnisse  gedacht  wurden  . 
nachher  aber  mufste  die  Erzählung  etwas  anders 
gewandt  w^erden  ( ungefähr  wie  in  der'  Tradition 
der  Letrinäer),  als  die  Vorstellungen  von  Arte., 
mis  scheuer  Jungfräulichkeit  in  Griechenland  allge¬ 
mein  wurden ,  die  eigentlich  dem  Cultus  der  Tiora- 
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l^la  von  Ursprung  nicht  zukommen.  Nun  flieht  Ar¬ 
temis  yor  dem  Alpheios.  So  sang  auch  um  die  G^lte 
Olympiade  Telcsilla  (hei  Hephäst,  p.  36,  18.)  von 
der  ArLemis,  die  vor  dem  Alpheios  flüchtet.  Wie 
Pindar  es  sich  gedacht,  welcher  Ortjgia  (Nem.  I,  i.) 
die  ehrwürdige  Rast  des  Alpheios  nannte,  und  oh 
er  noch  die  Göttin  seihst  als  das  Ziel  dep  Verfol- 
gung  betrachtete,  ist  nicht  völlig  klar.  Später,  da 
man  mehr  das  Anmuthige  als  das  Bedeutende  suchte, 
liefs  man  die  Göttin  ganz  aus  dem  Spiele,  und  ver¬ 
wischte  dadurch  noch  mehr  den  ursprünglichen  Sinn 
des  Mythus.  Man  setzte  die  Quellnymphe  Are- 
thusa  ganz  an  die  Stelle  der  Artemis,  und  machte 
diese  zur  spröden  Geliebten  des  Fiufsgottes.  Vgl. 
die  treffliche  Auseinandersetzuncr  von  Dissen  Ex^ 
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plicat.  ad  Nem.  I.  p.  350.  Dorier  II,  S.  376.  Ich 
denke,  Niemand  —  der  nicht  etwa  aus  dem  einfäl¬ 
tig  frommen  Mythus  Pfaffentrug  herauswittert  ^ 
kann  nach  einfacher  Erw^ägung  dieser  Thatsadien 
zweifeln ,  dafs  die  Begebenheit  der  fünften  Olym¬ 
piade  dem  Mythus  seine  Entstehung  gegeben» 

ii.  Rorkyra  war  von  Korinth  aus  wahrscheinlich 
in  derselben  Zeit  colonisirt  w'orden  (Dor.  I.  S.  118.), 
In  Korinth  wurde  Hera,  auch  an  der  Akropolis, 
als  Bovvaia  und  'Axpata  mit  einem  alten  und  feier- 
liehen  Cultus  verehrt.  Pausan.  II,  ^,*  7.  vgl.  Siebe- 
Es,  und  Orchomenos,  S.  269.  Mit  diesem  Cultus 
hängt  der  Mythus  von  der  Medeia  aufs  engste  zu¬ 
sammen;  er  war  in  Korinth  örtliche  Sage  und 
an  heilige  Gebräuche  geknüpft.  Orchom.  a.  0. 
In  Korkyra  Anden  wnr  denn  wieder  das  He- 
räon  als  ein  bedeutendes  Heiligthum  (Thukyd. 

^4.  111,  75.  79.)  und  zugleich  die  Traditionen 
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von  der  Me.deia,  Hier  sollte  sie  ihr  Beilager 
mit  Jason  gefeiert  haben ,  und  man  zeigte  noch  zu 
Apoilonios,  des  Rhodiers,  Zeit  (IV,  1153)  die  hei¬ 
lige  Grotte  der  Vermählung;  wie  auch  beim  Tem¬ 
pel  des  Apollon  Nomics  'die  Altäre  der  Moren  und 
Nymphen,  welche  die  Braut  vor  der  Hochzeit 'er¬ 
richtet  habe ,  und  an  denen,  auch  zu  Timäos  Zeit 
(Apoll.  IV,  1^17  und  die  Schob),  alljährlich  geopfert 
wurde  (Orcboin*  S.  297-)»  Es  ist  wm!!!  klar,  dafs 
diese  Mythen  von  den  Korinthischen  Gründern  her¬ 
übergebracht  sind,  und  also  aus  der  Zeit  der  Rolo- 
nisirung  stammen  j  besonders  da  sich  nicht  lange 
nachher  Kgrkyra  der  Mutterstadt  sehr  entfremdete» 
Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dafs  in  der  Zeit  des' 
Uebergangs  jenes  Beiiager  noch  ideeller,  symboli- 
sc^^er  _ _  um  mich  hier  schon  des  Ausdrucks  zu  be¬ 

dienen  —  gefafst  wurde;  denn  Medeia  war  dem 
Kesiod  und  dem  Alkman  ein  göttliches  Wesen, 
Athenag.  legal,  p.  i4.  ed.  Colon.\  daher  sie  in  der 
Theogonie  als  eine  aus  dem  Geschlecht  der  Göttin¬ 
nen  betrachtet  wird,  die  sich  mit  .dem  sterblichen 
Manne  vermählt  habe.  V.  992. 

5.  Die .  Einwohner  der  Rhodischen  Stadt  Lin- 
dos  gründeten  um  die  secbze|inte  Olympiade  Gela 
in  Sicilien  und  Phaseiis  an  den  Gränzen  yon 
Lykien  und  Pamphylien.  (Dorier  I.  S.  110.  H, 

Zwei  Lindier,  nach  Einigen  sogar  Brüder,  sollen 
sich  zu  gleicher  Zeit  an  das  Delphische  Orakel  ge¬ 
wandt  haben,  der  eine  Antiphemos,  der  andre  La- 
kios;  jenem  gebeut  der  Gott  nach  Westen,  diesem 
nach  Osten  zu  ziehn  ;  so  wurde  Lakios  Gründer  yon 
Phaseiis.  S.  den  Aristänetos  von  Phaseiis  bei 
Stephan.  Byzant.'  s.  v.  FeAa.  vgl»  Athenäos  Vif, 
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J97.  aus  Heropythos  ^Qpot,  KoXofcovlcov  und  Philo- 
stephanos  nept  rav  iv  ’Acrta  Tiü'Aecov.  ]Xun  wisse« 
wir,  dafs  Lakios  ein  Kretischer  Name  war,  und 
nur  eine  andre  Form  für  Rhakios,  weil  im  Kretischen 
paxog  und  Xd^og  dasselbe  bedeutete.  S.  Schneider  zu 
Nikandros  Alexipharm.  V.  11.  S.  83*  Rhakios  aber 
hiefs  nach  der  Sage  ein  Kreter,  w^eicher  in  der 
m}thischen  Vorzeit  bei  -der  Gründung  des  Klari- 
sclien  Orakels  vorkommt.  Paiisan.  VII,  3,  1.  IX, 
33,  1.  Zwar  nannte  diesen  Rhakios  die  Kyklische 
Thehais  einen  Mykenäer,  aber  es  ist  glaublich,  dafs 
sie  damit  Mykenä  in  Kreta  meinte  (Schol.  Apollon. 
Rh.  IV,  308.  Paris,  vgl.  Orchom.  S.  148?  ^b).  Iii 
diesem  alten  Gedichte  wurde  erzählt,  wie  die  Hel¬ 
den,  welche  Theben  erobert  hatten,  die  Tochter 
des  Teiresias,  Manto,  als  Ehrengeschenk  von  der 
Beute  dem  Delphischen  Gotte  sandten;  und  Manto, 
von  Delphi  weitergeschickt,  dem  ‘  Rhakios  begeg¬ 
nete,  dem  sie  sich  vermählte  und  mit  ihm  das  Kla- 
rische  Apollon.?  -  Orakel  in  der  Nähe  von  Kolophon 
gründete,  (Eben  so  ungefähr  erzählt  Tansanias  an 
den  angef.  Stellen,  vielleicht  aus  derselben  Quelle.) 
Der  Sohn  dieses  Paares  aber,  oder  der  Manto  und 
des  Apollon,  war  Mopsos,  der  hochberühmte  Ur- 
prophet  des  genannten  Heiligthiims  (  Konon  6* 
Paus.  VII,  3,  1.  vgl.  Strabon  XIV,  675.  Mela  I,  1/. 
Dorier  I,  S.  226.).  Wornach  es  wohl  keinem  Zwei¬ 
fel  unterworfen  ist,  dafs  man  beim  Klarischen  Ora- 
Icel  alte  Sagen  erzählte  von  einem  Kretischen  Apol* 
londiener  und  *  einer  Thebäischen  W eissagerin, 
welchen  das  Heiligthum  sein  Dasein  verdanke* 
Soviel  über  diesen  Rhakios  oder  Lakios,  von  wel¬ 
chem  ich  auf  den  angeblichen  Lindier  Lakios  mit 
der  Behauptung  zurückkehre  —  die ,  so  wenig  vor- 


fDereitet,  hoclist  verwegen  erscheinen  Jcann  dafä 
4er  letztre ,  der  vermeintliche  Gründer  vun  Phase* 
lis,  ganz  einerlei  sei  mit  dem  erstern  ,  dem  uralten 
Mitstifter  des  Klarischen  Orakels;  oder  mit  andern 
Worten:  dafs  hei  der  Niederlassung  von  Phaselis, 
so  wie  hei  einigen  andern  Pamph}  lischen ,  eine 
Mitwirkung  des  Klarischen  Orakels  statt  gefunden 
habe,  welche  bewirkte,  dafs  man  die  Heroen  des¬ 
selben  nach  der  in  Besitz  genommenen  Gegend 
übertrug,  und  als  Gründer  der  neuen  Stadt  ansah. 
Man  braucht  aber ,  um  diese  Einerleiheit  wahrzu¬ 
nehmen,  nur  einige  andre  Sagen  zu  vergleichen, 
zum  Beispiel  die,  welche  die  Gründung  von  Pha¬ 
selis  dem  Mopsos,  dem  Sohne  des  Pihakios,  zu¬ 
schreibt  (Mela  1,  l/i),  und  die  von  Philostephanos 
auf  bewahrte  :  dafs  Lakios  mit  Mopsos  zu¬ 
gleich,  und  zwar  von  der  Manto  ausgesandt,  jene 
Colonie  gegründet  habe.  Wie  aber  der  mythische 
Vorsteher  des  Orakels'  in  der  Sage  zum,  Gründer 
einer  Stadt  in  der  sechzehnten  Olympiade  werden 
konnte,  begreift  man  vielleicht,  wenn  man  sich 
einigermafsen  in  die  Lage  und  den  Geist  colonien- 
gründender  Griechen  hineinzudenken  sucht.  Eine 
solche  Wanderung  hegleitete  stets  das  Andenken 
und  die  Verehrung  eines  Heros,  die  Gründer  glaub¬ 
ten  sich  auf  der  gefahrvollen  Fahrt  und  hei  der 
Anlindung  unter  fremdem  Volke  durch  den  Schutz 
des  heimischen  Schirmers  gesichert  j  wie  leicht  entr 
Stand  die  Sage,  er  sei  ebenfalls,  als  er  auf  Erden 
lebte ,  in  diesen  Gegenden  gewesen  und  habe  vor 
ihnen  hier  gekämpft  und  gewohnt.  Kroton  wurde 
unter  der  Anführung  von  Herakliden  gestiftet 
^Dorier  I.  S.  127),  Herakles  wurde  hier  als  oZxt- 
verehrt  (I.  S.  4^8),  es  fehlte  nicht  an  Sagei?, 


die  ihn  auf  seinen  Zügen  hieher  I^ommen  und  den 
ersten  Grund  zur  Stadt  legen  liefsen  (I,  S.  449«)  — • 
So  ehrte  man  also  in  Phasclis  den  Lakios,  weil 
sein  Prophetengeschleclit  die  Colonie  senden  gehol¬ 
fen,  man  nannte  Lakios  otxtcrTTj^ ,  und  nun  imifstQ 
Lakios  mit  seinem  Sohne  Mopsos  schon  in  uralter 
2eit  hingelangt  sein,  wie  Philostephanos  erzählt. 
Andre  machten  aus  dem  mythischen  Gründer  einen 
historischen,  und  so  rückte  Lakios  in  die  sechzehnte 
Olympiade  herab.  Dieses  Verfahren  der  Mythen¬ 
bildung  könnte  hier  noch  deutlicher  gemacht  wer¬ 
den,  wenn  es  vergönnt  wäre  in  die*Sagen  der  RilL 
kischen  Städte  Soloi,  JÄallos,  Mopsukrene,  Mopsue- 
siia  einzugehn,  aber  die  Untersuchung  würde  für 
diese  Stelle  zu  w^eitläuflig  werden,  und  die  Aus¬ 
einandersetzung',  Dorier  I.  S.  112  f.  297  f«,  möchte 
wohl  nicht  für  alle  Leser  ausführlich  genug  sein. 
Indessen  genügt  auch  das  hier  Mitgetheilte  schon, 
um  Dachzuweisen:  wie  die  Gründung  von  Phaselis 
durch  besondere  Umstände  einen  Mythus  erzeugt 
hat,  der  sich  in  verkappter  Gestalt,  wie  so  viele, 
in  die  Geschichte  eingeschli'chen  hat.  Zugleich  er¬ 
hellt  aber  auch  ,  dafs  die  Sage  von  Rhaldos  als 
Orakelstifter  schon  Ol.  16.  in  Klares  vorhanden 
gewesen  sein  inufs.  Die  Uehertragung  der  mythi¬ 
schen  Personen  dieses  Orakels  nach  Phaselis  mufs 
mit  der  Niederlassung  seihst  begonnen  haben;  denn 
schon  Kallinos  (gegen  Olymp.  25  )  erzählte  nach 
Strahon  XiV,  668  :  ‘'Der  Weissager  Ralchaß  sei  in 
Rlaros  gestorben,  sein  Volk  habe  Mopsos  über  das 
Taurosgebirg  geführt,  einige  seien  in  Pamphylien 
geblieben,  andre  hätten  sich  nach  Rilikien  und 
Syrien  bis  nach  Phönike  zerstreut”  Pamphylien 
schliefst  hier  offenbar  Phaselis  ein,  welches  Kallinos 
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walirscheinlicli  den  Mopsos  gründen  liefs,  er  folgte 
auf  jeden  Fall  der  Sage,  die  erst  in  der  sechzehn¬ 
ten  Olympiade  ihre  Entstehung  erhalten  hatte,  aber 
•  bald  im  Anfänge  entgegen  kommenden  Glauben  ge¬ 
funden  haben  mufs ;  Kallinos,  als  Ephesier  Nach¬ 
bar  der  Kolophonier,  hat  sie  aus  der  ersten  Hand. 

6.  Das  interessanteste  Beispiel  der  Hervorhil- 
dung  eines  Mythus  aus  einem  historischen  Ereignifs 
ist  vielleicht  die  mythische  Vorgeschichte  von  Ky- 
rene,  von  der  ich  hier  nur'angehen  kann,  was  zum 
Verständnifs  der  Entstehui^  des  Mythus  erforder¬ 
lich  ist,  mich  im  Uehrigen  auf  die  Schrift  über  Or- 
chomenos  S.  540-559  beziehend.  Kyrene  wareine 
Colonie  von  Thera,  gegründet  gegen  Olympias 
57.  (s.  die  Gründe  Orchom.  S.  34^1,  2,  wo  Numer  2 
zu  streichen  ist;  Vofs  hat  neuerlich  die  Vergröfserung 
Kyrenes  durch  Battos  II.  so  hoch  hinaufsetzen  wol¬ 
len,  aber  dieser  Battos  herrscht  ja,  nach  völlig  si¬ 
cherer  Angabe,  Olymp.  52.  vgl,  Herod,  II,  161  mit 
IV,  i6o.  und  Larcher  oder  Volney.)  Der  älteste 
Theil  der  Stadt  lag  um  die  dem  Apollon  geweihte 
Quelle  (Herod  IV,  158.  vgl.  Find.  P.  IV,  294.), 
deren  Eigenname  Kyre  war  (Rallimachos  auf 
Apoll.  88.  Stephan.  Byz.  Kvprivr,.  vgl.  Bockh  Explic. 
Pind^  2S2.);  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs 
von  Kyre  der  Name  der  Stadt  Kyrene  ebenso  ab¬ 
stammt,  wie  Mearcrrivri  von  Mdaa-q  und  mehr  der¬ 
gleichen.  Die  Fürsten  von  Kyrene  leiteten  ihr  Ge¬ 
schlecht  von  einem  alten  Minyerhelden  Euphemos 
her  {V.vcpripl(5 ai  rcop  Mtvveoiy,  Herod.  IV,  150.),  den 
die  Sagen  aus  zwei  verschiednen  Orten  gebürtig 
nennen,  die  aber  beide  der  genannte  Volkstamm 
besessen  hat,  aus  Panopeus  und  Hyria  in  Böotien 
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(Orchomenos  S.  265.).  Der  Minyerslamm  aber,  zu 
dem  Euphemos  Geschlecht  gehörte ,  hatte ,  vor  der 
Niederlassung  auf  ■  der  Insel  Thera,  im  südlichen 
Lakonien  gesessen ;  und  deswegen  w^ird  Euphemcs 
selbst  auch  Tänari/er  genannt  (Orchomenos  S*  516.). 
Als  nun  die  Tkeräischen  Minyer  auf  Geheifs  des 
Delphischen  Orakels  Ryrene  anlegten ,  die  Liby¬ 
schen  Barbaren  überwanden,  und  eine  feste  Stadt 
gründeten:  mufsten  sie  ihre  Besitznahme  des  fremden 
Landes  den  Göttern  wohlgefällig  und  vom  Schick¬ 
sal  bestimmt  glauben.  Diese  Idee  hängt  aber  in  der 
Vorstellung  der  alten  Griechen  sehr  nah  mit  der 
andern  zusammen ,  dafs  diese  Besitznahme  schon  in 
Ereignissen  der  heroischen  Vorzeit  begründet  gew^'e- 
sen  sei,  dafs  die  Vorfahren,  von  denen  sie  sich  be¬ 
schützt  und  begleitet  dachten,  schon  ungefähr  das-  . 
selbe  gethan  hätten.  So  spiegelte  eine  solche  Bege¬ 
benheit  von  selbst  in  die  mythische  Zeit  zurück, 
und  erhielt  dadurch  zugleich  eine  Rechtfertigung, 
die  dem  Gemüthe  der  alten  Griechen  wohlthat. 
Es  ist  merkwürdig ,  welche  Menge  von  Sagen  aus 
diesem  Streben  bei  Kyrene  hervorgegangen  sindj 
denen  man  es  allen  sogleich  ansieht,  dafs  sie  keine 
absichtlichen  Eründungen,  dafs  sie  Mythen  waren, 
die  bei  Kyrenäern  und  Fremden  allgemeinen  Glau¬ 
ben  f  riden ,  eben  deswegen,  weil  sie  sich  mit 
der  oben  dargestellten  Unbewufstheit  gebildet  hat¬ 
ten.  Die  eine  dieser  Sagen  von  der  Nymphe  Ky¬ 
rene,  welche  Apollon  selbst  nach  Libyen  führt, 
habe  ich  schon  oben  als  Beispiel  gebraucht:  eine 
andre  lautet  so:  Euphemos  hahe  an  derArgonau- 
lenfahrt  Antheil  genommen,  und  sei  mit  dem  Schilfe 
in  die  Tritonis  gekommen,  welche  in  der  Sage  als 
ein  See  an  den  Granzen  Kyrenaikas,  hei  Irasa 
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tind  Hesperis,  betraduet  wird  (Orcliomen.  S. 

Hier  sei  den  Argoscliiffern  der  Gott  Triton  selber 
erschienen,  und  habe  in  der  Eile,  eines  andern 
Gastgeschenks  ermangelnd,  eine  Scholle  vom  Bo¬ 
den  aufgerafft,  die  Euphemos  in  Empfang  genom¬ 
men  (Pindar  Pyth,  IV.).  Die  Ergreifung  einer  Scholle 
erscheint  öfter,  auch  in  Griechischen  Sagen,  (wie 
im  Römischen  Gebrauche  der  Vindication)  als  Svm- 
bol  der  Besitznahme  eines  Landes  (Dorier  I.  S.  85. 
11.  S.  535.) >  nnd  so  wird  also  Euphemos  Nach¬ 
kommen  vom  Gotte  selbst  durch  diesen  symboli¬ 
schen  Akt  der  Grund  und  Boden  von  Kyrene  ver- 
liehn.  Er  mufste  dem  Helden  verliehen  worden 
sein,  weil  seine  Nachkommen  ihn  faktisch  besä- 
rsen>  und  ihn  nach  dem  Glauben  der  Zeit  scliwer- 
lich  besitzen  konnten ,  wenn  es  der  benachbarte 
Seegott  nicht  gewollt  hätte.  So  ist  klar,  dafs  die 
Sage  aus  der  Begebenheit,  also  nach  Olymp.  37., 
entstanden  ist.  Dem  Argonaiitikendichter  Apollo- 
nios  zufolge  (IV,  15^8.)  war  die  Scholle  ein  Ge¬ 
gengeschenk  für  einen  Dreifufs,  den  die  Argo- 
schiffer  dem  Apollon  zu  Ehren  an  das  Ufer  der 
Tritonis  gestellt  hatten ;  und  naöh  Hörodot  (IV,  179.) 
weissagte  Triton,  dafs  wenn  ein  Nachkomme  eines 
der  Helden  diesen  Dreifufs  wieder  in  seine  Gewalt 
bekäme,  hundert  Hellenische  Städte  sich  um  den  See 
lier  erheben  würden.  Auch  dieses  Orakel  war  zum 
Theil  schon  in  Erfüllung  gegangen,  wenn  man  nur 
an  die  alte  Tritonis  bei  Irasa  denkt  j  Batlos  war 
Ja  ein  Nachkomme  eines  Argonauten  und  zugleich 
Besitzer  der  Gegend,  Vv'O  der  Dreifufs  stand;  auch 
fing  Kyrene  sehr  bald  an,,  die  benachbarte  Gegend 
mit  Pflanzstädten  anzufülleu.  So  ist  also  auch  dies 
Orakel  und  der  daran  hängende  Mythus  aus  der 
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Wirklichkeit  —  walirscheinlich  spater  als  die  vor¬ 
her  hehandelte  Sage  —  hervorgegangen.  In  nach¬ 
folgender  Zeit  wandte  man,  wie  Hercdot  thut,  das 
Orakel  auf  eine  entferntere  Tritonis  an,  hei  der  es 
aber  in  Wirklichkeit  unerfüllt  blieb,  und  zur 
dunkeln,  räths eihaften  Sage  werden  muTste. 


vn. 

Ausdehnung  dieses  Verfahrens  bis  in  die 

mythische  Zeit. 

Die  gegebnen  Beispiele  genügen  wohl,  um  den 
Weg  anzuzeigen,  wie  ein  fester  und  sichrer  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Mythen  und  Begebenheiten 
ausgemittelt  j  und  dadurch  das  Vorhandensein  oder 
die  Entstehung  der  erstem  in  einer  bestimmten 
Epoche  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Begeben¬ 
heiten  ,  von  denen  dabei  die  Rede  war,  waren 
-durchaus  historischer  Art,  sie  gehörten  der  5.  16. 
•30.  37.  Olympiade  an:  wir  fanden  dafs  sie  theils 
Uehertragung,  theils  Umbildung  und  Erweiterung, 
zum  Theii  auch  eigentliche  Entstehung  von  Mythen 
herbei  führten.  •  Es  fragt  sich ,  ob  ähnliche  Bestim¬ 
mungen  nicht  auch  für  frühere  Zeiten  aufzufinden 
gelingen  sollte,  ^da  die  gegebnen  mehr  die  Jugend^ 
als  das  Alter  eines  Mythus  zu  beweisen  dienen. 
Ohne  Zw^eifel  ,•  nur  dafs  in  mythischen  Zeitaltern 
die  Ereignisse,  an  weiche  sich  die  Entstehring  oder 
Uehertragung  von  Mythen  knüpft,  selbst  nur  durch 
mythische  Erzählungen  bekannt  sind.  Aber  auch 
damals,  müssen  wir  schon  nach  der  gegebnen  Ana¬ 
logi«  weiter  schli^fsen,  könnt«  schw’erlich  ei&t 
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Wanderung,  eine  neue  Niederlassung  eines  Stammes 
statt  finden,  ohne  dafs  auch  IVI\then  wanderten  und 
sich  von  neuem  niederlielsen.  Beispiele  liefert  jede 
specielle  Unterfuchung ;  ich’  hiebe  i.ur  einige  we¬ 
nige  aus,  zuerst  solche,  welche  an  der  Gränze  des 
geschichtlichen  Zeitalters  stehn. 

1.  Das  erste  Beispiel  gewährt  der  Satz,  dafs 
in  der  Zeit  des  Dorierzuges  der  Volkstamm  der 
Tyrrhenischen  Pelasger,  aus  Böotien  nach 
der  Insel  Samoihrake  wandernd,  den  Dienst  und 
’  die  Mjthen  von  Kadmos  oder  Radmilos  und 
Ha  rmonien  nach  diesem  Eilande  brachte.  Dem 
Verfasser  scheint  dieser  Satz  zu  den  wichtigsten 
einer  historischen  Mythologie  zu  gehören,  und  eben 
deswegen  will  er  bei  dem  Erweis  desselben  mög- 
liclist  Schritt  für  Schritt  gehn,  und,  um  dem  Leser 
die  Prüfung  nicht  zu  erschweren,  sich  nirgends 
auf  seine  eigne  frühere  Behandlung  des  Gegenstan¬ 
des  berufen. 

Rad  mos  galt  in  Theben  seit  alter  Zeit  als  der 
Heros,  der  die  Stadt  gegründet  habe;  seine  Ge¬ 
mahlin  Harmonia  als  eine  cinlieimische  Göttin 
(Plutarch  Pelopid.  19.),  und  als  Göttin  stellt  sie 
auch  Hesiod  (Theog.  957.  975.)  und  ein  Homeriden- 
hymn'>s  dar  (auf  den  Pythiachen  Apoll  195.).  Sie 
steht  im  Thehäischen  Mythus  in  mancherlei  Bezie- 
hiingeii  zur  Aphrodite  als  der  Göttin  der  Liebe  und 
Ebe,  auch  nannte  mati  sie  deren  Tochter  von  Ares. 
Nun  wurae  Hannonia  auch  in  Samothrake  angebe¬ 
tet,  und  zwar,  soviel  wir  wissen,  nur  noch  in 
Samothrake.  In  den  Mysterien  dieser  Insel  gab 
es  eine  besondr#  Cäremonie,  in  welcher  Harmonia 
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als  eine  Entsijli'vviindene  gesucht  'svurde,  Eplioros 
in  den  Scliol.  zu  Eurip,  Phön*  7.  Ebenda  wurde 
auch  Ra  dm  OS  verehrt  und  zwar  als  Gott  Denn 
dafs  der  Name  des  Samothraldschen  Gottes  K  a  d- 
m  1 1 0  s  eine  andre  Form  von  Kdöp.05  sei,  wufsten 
die  alten  Grammatiker  wohl,  wie  ein  Scholion  bei 
Phav^unus  (vgl.  Eustath  zu  II*  IV,  385.)  sagt: 
‘‘Radiiios  ist  nicht  blos  ein  Eigenname,  sondern  auch 
ein  Beiname  des  Hermes,  w^ovon  eine  abgeleitete 
und  veriängei  le  Form  der  Kadmilos  bei  Lykophron 
ist”.  Dieser  1  y  kophron  nennt  den  Hermes  ohne  Un¬ 
terschied  der  Bedeutung  Kaclmos  und  Radmilos  (V, 
162  ein  andrer  Dichter,  Peis  ndros  von  La» 

randa  \  Olyiapiodor  aus  MS.  mitgetheilt  von  Wjt- 
tenb  zu  Platons  phaed.  p.  251),  brauchte  den  Kad- 
mos  als  eine  iheogonische  Potenz,  Wie  es  in  Samo- 
ihrake  sichei-  Kadmilos  war;  und  der  spätere  Non¬ 
nos  denkt  sich  das  so,  dafs  dieselbe  Person  als 
Gott  Kadmilo.  als  Heros  Radmos  heifse  (Dionys, 
IV.  S.  llö.  K^naii.).  Die  Demmiitivendung  auf  — • 
iXoq  endlich  entspricht  der  auf —  vXoq  in  ’£  oir  uAog, 
und  findet  sich  noch  sonst  in  altgriechischen  Na¬ 
men,  Dafs  nun  dieser  Kadmos-  Kadmilos  in 
Samothrake  wirklich  als  Gott  angehetet  wurde, 
ist  gewifs.  Zu  den  drei  Kabiren  in  Samothrake, 
sagen  die  Scholien  Z14  Apollon.  Rh  1,917.,  wird 
als  vierter  Ki'dmiios  hin2ugefügt,  welches  der  Her¬ 
mes  ist,  wie  Dionysodoros  angiebt.  Darnach  haben, 
wir  das  Recht,  aucli  Akusiiaos  des  alten  Logogra- 
phen  Aussage  (bei  Strabon  X.  p.  4/2  d.)  auf  Samo* 
ihrcikischen  Gottesdienst  zu  heziehn :  Von  der  Ka«- 
beira  un<d  dem  Hephästos  sei  Kamili^  entsprossen, 
von  dlfc<5 .^m  die  drei  Kabiren,  von  diesen  die  Kabf  i» 
rischiU  Nymphen.  Endlich  wird  uns  weiter  un^en 


148 


noch  Hfrodot  bezeugen,  dafs  dieser  Kadmos -Her¬ 
mes  in  Saiiiüihrake  als  ein  Hauptgott  verehrt  werde* 

Wenn  nun  also  der  Cult  der  Harmonia  und  die 
Sage  oder  der  Dienst  des  Radmos  in  Theben  und 
Sainoihrake  exisiirten,  und  zwar  an  diesen  Orten 
wohl  ziemlich  allein  in  Griechenland:  so  erhellt, 
dafs  ein  Zusammenhang  derselben  statt  finden  mufste. 
Denn  ein  willkührliches  Aufnehmen  der  Götter, 
ohne  dafs  irgend  eine  Vermittlung  sie  dem  Auf- 
nehmenden  nahe  brächte,  läfst  sich  überhaupt  nicht, 
und  am  wenigsten  im  frühem  Alterihume,  anneh¬ 
men,  Nun  ist  eine  solche  Vermittelung  allein  durch 
die  Tyrrhenischen  Pelasger  gegeben.  Dies« 
kamen  ungefähr  in  der  Zeit  der  Dorischen  Wan-  ' 
derung,  als  Vertriebne  aus  Attika»,  wie  Herodot  VI, 
157  erzählt,  nach  Lemnos  und  andern  Orten,  zu 
denen,  nach  demselben  Schriftsteller  II,  61,  auch 
das  benachbarte  Samothrake  gehörte.  Nach  Attika 
aber  waren  diese  Pelasger  aus  Böotien,  und  zw^ar 
aus  der  Gegend  Thebens,  gekommen,  wie  Epho- 
ros  angiebt  (hei  Strabon  IX,  ein  Schriftsteller, 

der  in  seinen  pragmatischen  Zusammenhang  eine 
erstaunende  Fülle  alter  Traditionen  verarbeitet  hat, 
und  dessen  Aussage  des  Myrsilos  ( bei  Dionys  II. 

I,  Sld)  und  des  Pausanias  I,  28,  3.  sehr  unbestimm¬ 
ten  Angaben  von  ihrer  Herkunft  aus  dem  Westen, 
aus  Hesperien,  offenbar  vorgezogen  werden  mufs. 
Denn  die  letztem  Zeugnisse  werden  schon  dadurch 
vernichtet,  dafs  Herodot  sie  blos  Pelasger  nennt, 
und  als  ursprüngliche  Stammverwandte  der  Pelas- 
gischen  Athener  anerkennt,  denen  sie  nur  damals 
fremd  erschienen  seien,  weil  diese  schon  helleni- 
sirt  gewesen  (II,  51.  vgl.  I,  56  f.),  Herodot  aber 


—  149  — 

Icannte  ja  noch  finen  Staat  derselben  Pelasger,  dis 
«hemals  in  Attika  gewohnt  hatten,  den  zuPlakie  und 
Skylake;  auch  der  Lemnische  Felasgerstaat  war 
erst  Olymp.  7O,  2  his  H  von  den  Athenern  vernich¬ 
tet  worden,  Herodot  Jh,  1.  gehören,  mufste  genaue 
Nachricht  von  dem  Stamm  und  der  Nation  dieser 
Leute  haben.  Es  ist  also  klar,  diese  Tyrrhenischen 
Pelasger  bilden  die  Vermittelung  von  The¬ 
ben  und  Samothrake,  und  zwar ,  soviel  wir 
wissen,  die  einzige;  wenigstens  ist  in  der  spätem 
Geschichte  keine  Spur  einer  solchen  mehr  gegeben. 
Schon  daraus  würden  wir  mit  ziemlicher  Gewifs- 
heit  schliefsen  können,  dafs  sie  die  Träger  und 
Ueherbringer  dei  Cultus  des  Radmos  gewesen, 
wenn  wir  auch  nicht  sonst  wüfsteny  dafs  Radinos- 
Hermes  -  Kadmilos  von  den  Tyrrhenischen  Pelas- 
gern  angehetet  wurde.  Radmos  der  Hermei 
bei  den  Tyrsenern,  sagt  ein  Grammatiker 
(Etymol.  Gud.  p.SlQOb.).  Rallimachos,  der  von  den 
Tyrrhenischen  Pelasgern  in  Attika  sprach  (Scholia 
zu  Aristoph.  Vögeln  832),  hatte  angegeben,  dafs 
die  Tyrrhener  den  Hermes  Radmilos  nannten,  was 
Römische  Gelehrte  irrig  auf  die  Tusker  uud  den 
altitalischen  Camillus,  Rnaben,  bezogen  (Macrob. 
£at.  III,  8.)*  Man  konnte  auch  von  diesem  Tyrrhe- 
nercult  sehr  gut  geschichtliche  Nachricht  haben,  da 
ja  das  Volk  noch  nach  dem  Anfänge  der  Op  mpiaden 
(in  der  Zeit  des  Homerischen  Hymnus  auf  Diony¬ 
sos)  in  den  Griechischen  Meeren  streifte,  und  bis 
gegen  den  Perserkrieg  und  weiter  hinab  eine  An- 
y.ahl  unabhängiger  Städtchen  im  Norden  des  Archis 
pelagus  bewohnte.  So  fehlt  auch  nichts  zu  dem 
vollständigen  Erweise,  dafs  die  Tyrrhenischen  Pe¬ 
lasger  den  Mythus  und  Cultus  von  Theben  nach 
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Samcthralce  hinübergebracht  haben  ;  und  wir  kÖnn* 
ten  fast  die  Steile  Herodois  unbenutzt  lassen,  die  sonst 
die  Sache  für  sich  entscheiden  würde,  II,  61  “Den 
Hermes  ithy^diaJ lisch  darziisiellen ,  haben  die  Athe¬ 
ner  vun  den  Pelasgern  angenommen,  die  in  ihrem 
Lande  wohnten*  Dieselben  Peiasger  haben  frülier 
(ehe  sie  durch  Jonier  von  Samos  unterdrückt  und 
■wohl  zum  llieil  vertrieben  wurden)  Samothrake 
bewohnt,  und  von  ihnen  haben  die  Samothraker 
die  Kaßeipcap  o^yca.  Auch  eizählten  sie  von  jener 
Phallosgestalt  einen  le^bg  Xoyog ,  der  in  den  Samo- 
thrakischen  Mysterien  olfenbart  wird”.  Der  Samo^ 
thrakische  Plermes  hiefs  Kadmos,  wie  wir  bestimmt 
wissen,  diesen  hat  also,  auch  nach  Herodot,  Samo.* 
thrake  von  den  Pelasgern  erhalten.  Den  Upog  'kö- 
yog  von  der  Brunst  des  Gottes  hat  vielleicht  ein 
Philosoph  ausgeplaudert,  aus  dem  Cicero  de  N.  D* 
III,  22.  (vgl.  Creuzer)  schöpft ;  es  scheint  aber  nach 
Properz  II,  2,  11  (63),  dafs  die  Sage  auch  durch 
die  Peiasger  des  Dotischen  Gefildes  am  Böbeischen 
See  lokal  geworden  war,  .(Vgl.  Lobeck  de  inyster* 
ar^um.  111.  p.  3.  und  zu  dem  Vorigen ‘eine  Recen.. 
sion  von  Welckers  Kadmos  in  den  G.  G.  A,  1825.) 

Schon  dieser  Beweis  könnte  als  vollständig  gel, 
ten,  aber  die  Sache  ist  für  die  richtige  Ansicht  der 
mythischen  Zeit  Griechenlands  von  solcher  Wich-, 
tigkeit,  dafs  es  nicht  überflüssig  sein  wird,  ihn  noch 
einmal  von  einer  andern  Seite  zu  füliren.  Ich  gehe 
davon  aus,  dafs  die  Stelle  des  Plerodot  deutlich  er- 
w^eist:  in  den  Samothrakischen  Mysterien 
w^urde  Hermes  -  Radmilos  verehrt,  (Wie 
dabei  Demetrios  von  Skepsis,  bei  Str.  X,  k72.,  glau¬ 
ben  konnte,  in  Samothrake  sei  kein  pvanxog  ko'^oq 
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fttal  Kaßeipcsv,  begreife  leb  nicbt;  der  Zu^ammen- 
hans  scheint  mir  nepi  Kavp^^ro,»  m  fordern.)  Er 
wurde  verehrt,  wenn  nicht  selbst  als  Rabir ,  doch 
als  Erzeuger  der  Rabiren,  als  ein  Weltprinzip,  da- 
her  ein  Gelehrter  seinen  Hamen  kürzlich  sehr 
schön  durch  Bildner,  Ordner  (von  ,  er- 

klärt  hat.  Er  gehörte  offenbar  in  den  Kreis  der 
Kabirischen  Gottheiten.  INun  finden  wir  den 
Dienst  der  Kabiren  mit  Bestimmtheit  und 
namentlich  erwähnt  an  folgenden  Orten.  Er¬ 
stens  in  Samothrake,  in  Lemnos  (Strabo  X, 

475.  Attius  bei  Varro  L.  L.VI,  p.67.  und  wohl  der¬ 
selbe  bei  Cicero  JY.  D-  I,  42.  Aa.)  und  in  I  mb  r  os 
(Str.  a.  O.  Jamblich  L.  des  Pythag.  I ,  iSO-  I« 
sen  Orten  war  auch  sehr  angesehner  Hermese  ult 
und  zwar  derselben  Art,  wie  der  Saniothrakische 
schon  boschriebiie;  die  Münzen  der  beiden  letztem 
Inseln  zeigen  den  it]iyphallischen  Gott  sehr  deut- 
lieh  (Chüisenl  Gouff.  Voy.  pitt.  I,  2.  pU  10.  Mion, 
net  Descr.  L  p.  422.  Aa.);  in  Lemnos  hiefs  die 
höchste  Bergspitze  Hermäon  (Aeschylos  Agam.  290. 
Schob),  auch  noch  der  letzte  Felasgerfurst  der 
lemnlschen  Hephästla  trug  von  dem  Gotte  den  Na- 
men  Hernion  (s.  Valckenaer  zu  Herodot  VI,  140.  und 
Hesych  'Epfidivio«  x«m<) ;  die  Insel  Imbros  soll  ih- 
'  ren  Namen  von  demselben  haben,  Steph.  B.  IfifJpo;. 
Aufserdem  findet  sich  Kabirendienst ,  und  zwar  ein 
blutiger,  in  Thessalonike  (nach  Firmiciis  de 
err.  prof.  rel.  12.  und  den  Münzen  mit  den  Inschr. 
KAB1P02,  KABETPIA,  DEO  CABTROj,  dann  m  ei- 
ner  Attischen  Inschrift  (Gruter  p.  519,  2..),  ih 
einigen  Städtchen  von  Troas  und  in  P  erg  a  mene 
(Strabon  X,  475.  Paiisan.  1 ,  4,  6.) ,  endlich  m  n- 
th  e  d  0  n  und  in  T  h  e  b  e  n  (Paus.  IX,  22,  5.  2o,  S-)- 
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ISr^fn  ist  cs  ziemlich  von  allen  diesen  Orten  gewifs, 
dafs  daselbst  Tyrrhenische  Pelasger  gewohnt  haben. 
Von  Lemnos  und  I mb  ros  bezeugt  es  Rerod,  V, 
26.  VI,  157  und  Aa. ;  Thessalonihe  rnufs,  als 
es  gebaut  wtixde,  die  Umwohner  der  benachbarten 
Gegenden  hineingezogen  haben,  und  so  wahrschein¬ 
lich  auch  Pelasgische  Tvrrhener  (Hetoduts  T2;pcr7j- 
vovg)  vom  Athos  her  und  unterhalb  Kreston  (Herod. 

57.  Thule  IV,  109,)  ,  an  der  Grän'ze  von  Troas 
halten  die  Pelasger  eine  kurze  Zeit  Antandros  iin 
Besitz  ^Herod  VII,  ^2.  ii.  Aa.),  so  wie  Pitane  in 
Pergamene  (Hellanikos  bei  Zenob.  V,  6].),  es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dafs  dies  Tyrrhenische  waren, 
da  die  Besitznahme  beider  Orte  in  verhältnifsmäfsig 
späte  Zeit  triift ,  und  derselbe  Volkschwarnt  siej^ 
auch  am  Hellespont  hinauf  und  in  die  Propontis 
hinein  nach  Kyzikos,  Plakia  und  Skylake  gezogen 
hatte;  Attika’s  Tyrrhenische  Pelasger  sind  be¬ 
kannt,  und  von  Böotien.  ging,  wie  ich  eben 
gezeigt  habe,  die  ganze  Wanderung  aus.  So  habe 
ich  nach  dieser  Zusammenstellung  nur  das  Resultat 
zu  wiederholen;  Wo  Kabirische  Religion  sich  in 
hesiiminter  Form  und  unter  diesem  Namen  findet, 
da  sind  auch  überall  Tyrrhenische  Pelasger  anzu¬ 
treffen.  Dafs  dies  zufällig  sei,  wird  Niemand  be¬ 
haupten;  ich  denke  das  Recht  zu  haben,  den  Kahi- 
rciicult  mit  seinem  Namen  von  jenem  Pelasgersiamm 
abzuleiten.  Zwar  gab  es  noch  einige  Städte  dieses 
Stammes ,  in  denen  wir  keine  Kabiren  mehr  nacli- 
Weisen  können ,  aber  theils  wissen  wir  nichts  von 
deren  Religionen,  theils  führen  auch  da  einzelne 
Spuren  auf  das  Dasein  derselben.  AVenn  die»  sich 
so  verhält ,  so  inufs  der  Rabirendienst  säinintlicher 
genannter  Orte  auf  Theben  als  seine  Metropole  zu- 
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nickbezogcn  werden.  Hier  war,  in  einiger  Ent- 
ferniing  von  der  Stadt,  ein  Hain  der  Demeter  und 
Rora  Kabeiria,  und  in  der  Nähe  ein  Heiligthum 
der  Rahiren  (  so  standen  die  Heiligthümer  auch  in 
Anthedon  zusammen),  von  dessen  altem  Ansehn  und 
Schicksalen  Pausanias  viel  erzählt.  Dafs  dahei  eine 
Priesierin  Pelarge,  oder  Pelasgerin,  vorkommt,  ge¬ 
hört  auch  noch  zu  dem  Beweis  der  Pelasgischen 
Herkunft  des  Dienstes.  Nun  ist  es  zwar  auffallend, 
dafs  erst  Pausanias  dieser  Tempel  gedenkt ;  aber  es  . 
läfst  sich  weit  schwerer  denken,  dafs  ein  solches 
Doppelheiligthum  mit  allen  seinen  Sagen  in  histori¬ 
scher  Zeit  entstanden  sein  sollte,  als  dafs  es  —  be¬ 
sonders  bei  seiner  A-bgelegenheit  —  von  Dichtern 
und  Historikern  früher  unerwähnt  geblieben  ist. 
Wenn  der  Schfiftsteller  selbst  sonst  noch  (IV, 
1,  5.)  angiebt,  ein  Athener  Methapos,  ein  Anordner 
von  mancherlei  mystischen  Feierlichkeiten,  habe 
den  Thebäern  die  Telete  der  Rabiren  eingerichtet 
(xaT£(jT'/tcraxo) :  so  kann  er  diesen  damit  nicht  haben 
als  Urheber  eines  Cultus  bezeichnen  wollen,  den 
er  für  ausgemacht  älter  als  den  Perserkrieg  hielt  (IX, 
26,  7);  Methapos  aber,  der  sein  eignes  Bild  in  ei¬ 
nem  Tempel  aufstellte ,  und  den ,  von  der  Zeit  des 
Aristomenes  bis  zur  Epoche  des  Epaminondas  ein- 
gegangnen,  Cult  der  grofsen  Gottheiten  von  Andania 
(der  Beweis  dieser  Thatsache  kann  aus  Paus.  IV, 
20,  2.  26,  6.  27,  33,  5.  gezogen  werden),  der 

hernach  in  Rarnasion  war,  in  manchen  Stücken  um¬ 
bildete  ,  mufs  jünger  sein  als  die  Befreiung  Messe¬ 
niens.  Wie  tief  aber  der  Cult  der  Rabiräischen 
Göttinnen  in  die  Thebäische  Mythologie  verflochten 
war,  geht  daraus  hervor,  dafs  nach  Eurip.  Phön. 
687.  die  zweinamigen  Göttinnen,  eben  jene  Rabiri« 
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scTien,  Theten  gründeten,  dafs  Zeus  die  Stadt  der 
Kora  am  Enthüllungsfeste  schenkte,  dafs^Kadmos  im 
Tempel  der  Demeter  Thesmophoros  wohnte  (Paus. 
IXj  16,  3.) :  in  welchen  Mythen  die  Gottheiten  des 
Samothrakischea  Ciilts  alle  verbunden  erscheinen. 
Noch  einer  Einwendung  mufs  ich  begegnen :  dafs 
Hephästos,  der  in  Lemnos  unter  den  Kabiren  ver¬ 
ehrt  wurde,  bei  Homer  als  alte  Gottheit  der  Sinlier 
vorkomme,  und  diese  Thrakischen  istamms  und  äl¬ 
ter  als  die  Tyrrhener  auf  der  Insel  seien.  Ich 
gebe  dies  jetzt  selbst  zu ,  und  gestehe  die  entgegen¬ 
gesetzte  Metniing  des  Philochoros  (SchoL  Ven.  ‘11.  I» 
694.;  vorschnell  angenommen  zu  haben  (Orchomen. 
S.  30L  wo  N.  zu  streichen  ist) :  aber  es  wird 
daraus  Nichts  folgen,  als  dafs  sich  hier  am  "Vulcan 
Mosychjos  Sintischer  Plephästosdienst  mit  Pelasgi- 
schem  Hermes-  und  Rubirencult  zu  einem  Ganzen, 
zu  einem  Pandämonion,  wie  es  jeder  Griechische 
Staat  hatte,  verbunden  habe;  wie  vielleicht  auch  Sa- 
mothrake  schon  in  sehr  alter  Zeit  Manches  von  den 
Dardanern  Asiens  angenommen  halte  (Orchom.  S. 
(i60,  5.).  Die  Kabiren  im  Ganzen,  wegen  der  ge¬ 
nealogischen  Verbindung  mit  Hephästos,  und  einer 
Etymologie  von  xato ,  für  Feuergötter  zu  halten, 
(Welcher  Prometheus  S.  155  If. )  scheint  mir  nicht 
hinlänglich  begründet:  in  Samothrake  tritt  auf  jeden 
Fall  die  Bedeutung  der  Kabiren  als  Cerealischer 
Seegensgötter  am  meisten  hervor  (Lobeck  de  myster^ 
argum.  I.  p.  auch  noch  vor  der  durcli  die  Tyr¬ 
rhenischen  Seefahrten  hervorgebrachten  Beziehung 
auf  Heil  und  Unheil  des  Schiffers. 

Und  nun  der  Rückblick,  und  die  allgemeine^ 
Folgerung.  Ich  denke,  es  ist  geschichtlich  erwie- 
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len,  dafs  in  der  Zeit  des  Dorierzugs,  Jahrhun¬ 
derte  vor  Homer,  der  von  Böotien  ausgehende 
Volksschwarm  der  Tyrrhenische^  Pelasger  die 
Kßhiräijchen  Gottheiten,  und  mit  ihnen  den  Kad- 
inos- Hermes,  Götter  eines  von  Natur  my¬ 
stischen  Dienstes,  als  die  Horte  seines  Stam¬ 
mes  in  Heimat  und  Fremde,  mit  sich  nahm,  und 
Vio  er  sich  neu  ansiedelte,  besonders  auf  den  Eilan¬ 
den  im  Norden  des  Aegäischen  Meers,  auch  ihre 
Verehrung  neu  gründete, 

2,  Ich  knüpfe  hieran  als  zweites  Beispiel  ein 
sehr  nah  daran  hängendes  Ereignifs.  Die  Stadt 
Theben  soll,  y^ie  uns  Euphorions  Sagengelehr, 
samkeit  berichtet,  Zeus  der  Kora  geschenkt  haben, 
an  dem  Tage ,  da  sie  zuerst  ihrem  Bräutigam  zu 
Gunsten  den  bräutlichen  Schleier  vom  Gesicht  zog 
(bei  den  Schol.  Eurip,  Phoen.  688,  vgl.  Bleineke 
Frgm.  48.  p.  114),  Die  Handlung  der  Braut  hiefs 
avaxa'kvTiTrigia ,  und  gab  unter  dem  Griechischen 
Volke  auch  sonst  Anlafs  zu  Geschenken.  Hier  wur- 
N  de  durch  den  Mythus  auf  sinnreiche  W eise  Thebens 
Heiligung  in  die  Geschichte  der  göttlichen  Hochzeit 
eingewebt.  Nun  verehrte  auch  Akragas  in  Sici- 
lien  besonders  die  genannte  Göttin,  und  heifst  dar¬ 
um  bei  Pindar  P.  XII,  %  der  Phersephone  Sitz; 
und  auch  diese  Stadt  soll  (nach  den  alten  Scholien 
zu  Find  Ol.  H,  16.)  von  Zeus  der  Kora  bei  der 
Entschleierung  gegeben  worden  sein.  Der  Mythus 
knüpfte  sich  an  das  Fest  der  göttlichen  Hochzeit 
(t)eo^afiia)  an,  das  die  Sikelioten  der  Kora  feier¬ 
ten  (Pollux  I,  57.),  wovon  die  dvaTiu'kvnTripLa  ohne 
Zweifel  einen  Theil  ausmachten  (die  neueren' 
gchol,  zu  Olymp,  VI,  160. X  Dafs  ganz  Siciliea 
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ein  solches  Entschleierungsgeschenic  genannt  wird, 
scheint  mir  eine  Ausdphnung  des  ursprünglich  be¬ 
scheidneren  und  eigentlich  lokalen  Mythus.  S.  Plu- 
tarch  TimoJeon  8.  Schol.  Find.  Nem.  I,  16.  Zum 
dritten  verehrte  auch  die  Gegend  von  Kyzikos  an 
der  Propontis  die  Persephone,  die  diese  Stadt  sogar 
gelbst  den  Giganten  abgekämpft  haben  sollte  (  Aga* 
thokles  bei  Steph.  Btaßixog)^  und  auch  von  dieser 
wird  erzählt,  dafs  Zeus  sie  der  Göttin  zur  Aussteuer 
gegeben  habe,  wo  wahrscheinlich  die  Aussteuer  nur 
aus  Ungenauigkeit  für  das  Geschenk  der  Anakalyp- 
terien  gesetzt  ist.  Appian  Mithridat.  75.  Wir  ha¬ 
ben  hier  dieselbe  Lokalsage  an  drei  verschiednen, 
sehr  entlegnen  Orten;  und  es  wäre  doch  sehr  wun¬ 
derbar,  wenn  sie  an  denselben  unabhängig,  ohne 
gemeinsame  Ursache,  entstanden  wäre.  Die  Ge¬ 
schichte  lehrt  das  GegentheiL  Ein  Kadmeischcfi 
Geschlecht,  die  Aegiden  genannt,  war  nicht  lange 
vor  der  Dorischen  Wanderung  von  Theben  nach 
Lakonika  gezogen,  und  von  dort  weiter  nach  The- 
ra ,  und  unter  andern  auch  nach  Gela  und  Akragae 
gekommen  (Orchom.  S.  329  ff.) ,  wo  '  es  unter  dem 
r'^amen  der  Einmeniden  zum  höchsten  Ansehn  und 
Kuhm  gelangte.  Dieses  brachte  ohne  Zweifel  sei¬ 
nen  Thebäischen  Stammgottesdienst  mit,  und  be¬ 
wirkte  durch  sein  eignes  Ansehn,  dafs  er  in  Akraga» 
allgemeine  Verbreitung  gewann,  und  die  mit  ihm 
verknüpften  Mythen  hier  neu  lokalisirt  wurden* 
Kyzikos  aber  und  die  Gegend  war  eine  Zeillang 
von  Tyrrhenischen  Pelasgern  bewohnt  gewesen 
(Konon  lll,  vgl.  Steph.  B.  Kv^i^og  und  Beo-ßtuogf  u* 
Aa.) ,  welche  die  Thehais  zur  selben  Zeit  wie  die 
Aegiden  verlassen  hatten  (oben  S.  148,).  So  führt 
also  der  Kyzikenische ,  wie  der  Akragantinische 
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Mythus  auf  den  Thehäischen  zurück,  es  erhellt  zu. 

gleich  _ _  da  nachiiials  die  drei  Orte  aus  aller  Ver- 

hindung  ■w’^aren  -  dafs  die  Sage  Xhehen  schoui 
vor  der  Dorischen  Wanderung  als  ein  solch»  Braut¬ 
geschenk  feierte,  und  den  lei^ib<;  der  Rora  und 

des  Hades  wohl  kannte^  Ich  wüfste  wenigsten« 
nicht,  wie  man  dem  Schlüsse  ausweichen  könnte. 

3.  Höher  hinaufwärts  und  mehr  in  die  eigent. 
liehe  Mythologie  hinein  führt  ein  andres  Beispiel. 

Der  Gott  Apoilen  soll  nach  der  Erlegung  des  Py¬ 
thon  von  Delphi  nach  Tempe  geflohen,  und 
dort  gesühnt  worden  sein.  So  erzählen 
unter  den  erhaltnen  Schriftstellern  zwar  zuerst 
Plutarch  Quaest.  Graec^  j2.  de  dejectu  oracul.  i4. 21. 
und  Aeliun  Verm.  Gesch.  TIT,  1.,  der  erste  die  Sage 
der  Delpher,  der  andre  die  der  Thessaler  anfüh. 
rend.  Indessen  hatte  schon  der  gelehrte  Rallima- 
■ehos  den  Mythus  weit  ausführlicher  auseinanderge¬ 
setzt,  wie  aus  dem  Fragment  bei  Steph.  Byz.  Aeltv- 
vidq  hervorgeht.  Aber  weit  mehr  beweist  für  das 
Alterthum  der  Sage,  dafs  sich  Festgebräuche  daran 
knüpften,  eine  achtjährige,  höchst  feierliche  Theo¬ 
rie  der  Deipher,  welche  einen  Zweig  des  heiligen 
Lorbeerbaums,  hei  dem  Apollon  einst  gesühnt  wor¬ 
den  war,  aus  dem  Tempethale  nach  Delphi  zurück- 
brachte.  Solche  Festgehräuche ,  die  einen  wesentli¬ 
chen  Theil  eines  alten  Cultus  bilden,  in  dem  spä- 
lern  Alterthum  entstehn  zu  lassen,  ist  gegen  alle 
Analogie.  Dafs  auch  die  mimische  Darstellung  des  > 
Kampfs,  an  die  sich  die  Ahsendung  der  Theorie 
anschlofs,  zu  Ephoros  Zeit  völlig  dieselbe  war, 
wie  sie  vier  Jahrhunderte  später  Plutarch  sah, 
yleht  man  ein,  wenn  man  den  erstem  Sohnftsteller 


bei  Strabon  IX,  4^2^’  tl.  (521  Tzscli.)  und  den  lelz» 
tern,  de  def.  or*  1^.,  vergleiclit.  Beide  erzählenj 
wie  bei  dieser  Scene  die  Hüite  (yalidq  oder  aar^vri 
genannt),  in  welclier  Python  liegt,  während  des 
Kampfes  darin  angezündet  wurde*  Aber  diese  Fest¬ 
züge ,  bei  denen  Lorbeerzweige  gebrochen  und  uui- 
gelragen  wurden,  gehören  überhaupt  seit  den  älte¬ 
sten  Zeiten  zum  Cultus  des  Apollon;  wir  finden 
den  lorbeertragenden  Gott  und  ihm  geweihte  Dapli- 
nephorien  an  zahlreichen  Orten  Grieclienlands,  be¬ 
sonders  in  Tlieben,  wo  sic  eine  deutliche  Nachah 
jniing  der  Delphischen,  und  auch  in  der  Mytholo. 
gie  berühmt  sind  (Dorier  I.  S.  235.  330.  430.)#  Doch 
diese  Bemerkungen  sollen  blos  einigen  Eiuwiirfen 
begegnen,  und  der  Auffindung  eines  sehr  alten  und 
doch  Zugleich  sichern  Datums  für  das  Bestehn  jenes 
Mythus  und  Festgebraiiches  den  Weg  öffnen.  Es 
findet  sich  nämlich  die  Sage  von  Apollons  Pveini- 
gung  auch  anderswo,  in  der  Kretischen  Stadt  T ar¬ 
rha,  weiche  in  den  westlichen  Bergen  der  Insel 
lag,  in  einem  engen  Thale  voll  Cvpressen  und  an¬ 
drer  Waldung  (S.  Theophrast  Pflanzengesch.  IT,  2* 
vgl.  Siebers  Reise  nach  Kreta  I.  207.  467 )  Hier 
war  ein  berühmtes  Heiligthum  des  Apollon  (Ste¬ 
phan.  Byz.  s.  Tdppa),  wo  dem  Pythischen  Gotte 
Sühnungen  veranstaltet  werden  (Oenomaos  bei  Eu- 
seb.  Praep,  Ev.  p.  133.  Steph.) ;  auch  die  benach¬ 
barten  (s.  Hoecks  Kreta  Bd.  I.  S.  380)  Einwohner 
von  Elyros  ehrten  den  Gott,  indem  sie  nach  Del¬ 
phi  das  Bild  einer  Ziege  mit  zwei  saugenden  Kin¬ 
dern  sandten ,  die  nach  der  Orissage  der  Gott  selbst, 
zu  Tarrha  wohnend,  erzeugt  haben  sollte.  Pausan. 
X,  16,  5.  Diese  Sacra  machten,  dafs  von  Elyros 
«in  berühmter  Sühnpriesler  und  Sänger  Thaietas 
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Qusging,  der  vor  der  vlerz-igsten  Olympiade  im  Peio^ 
poiiiies  beiülimt  wurde.  Doiier  11.  S.  17»  321  f. 
Soviel  über  den  Apollocult  und  die  Sühnungen  von 
Tarrha  und  der  Nachbarichaft.  Nun  wird  die  Sük- 
nung  Apollons  von  dem  Muide  des  Pytbon,  ebenso 
wie  an  den  Altar  von  Teiiipe,  auch  nach  Tan  ha 
gesetzt.  Ein  Tarrhäer,  Karmanor  (vielleicht  ur¬ 
sprünglich  Ec/-Öoipfiot)  war  nach  K.retisclier  Sag® 
der  Siihner,  Fausan.  II j  7j  7.  0»  Xj  7?  2'.  lüj  3. 

Dafs  dies  eine  Sage  des  Orts  war,  lehrt  der  ganze 
Zusainmeiihang  ,  dtiTs  sie  nicht  leichtsinnig  und  will- 
hührlich  erf'uiiden,  dafs  es  eine  alle  einheimische 
Tradition  w^^r,  lafst  sich  ebenfalls  leicht  abnehmen. 
Auch  in  Delphi  hörte  Pausanias  eine  Sage  und  ein 
Orakel,  wonach  Kretische  Männer  die  von  Blut 
befleckten  Hände  des  Gottes  reinigten.  X,  6,  3  Ueber- 
dies  finden  wir  schon  im  Alterthume  beide  Tradito** 
nen,  die  Delphisch «  Thessalische  und  die  Kretische^ 
einander  genähert  und  zusammengegossen:  dann 
wird  Apollon  von  dem  Draclienmorde  in  Kreta 
bei  Chrysothemis  gereinigt,  und  geht  darauf  nach 
Tempe,  um  den  Lorbeer  zu  holen  ( Schol.  Find. 
Pyth.  Hypolhesis  3  hei  Böckh).  Doch  ist  diese  Ver* 
einigung  offenbar  nur  Ergebnifs  eines  wissenschaftli. 
Chen  Bemühens;  die  ächte  Delphische  S.  ge  weif« 
nichts  davon,  indem  diese  den  Gott  unmittelbar 
nach  dem  Morde  nach  Tempe  flielin  läfst.  Nun 
ist  es  klarj  dafs  von  den  beiden  Traditionen,  da 
sich  keine  dritte  der  Art  findet,  eine  die  andre 
hervorgehracht  hat,  eine  von  dm'  andern  abgeleitet 
ist.  Was  haue  aber  Kreta  mit  Tempe  in  hist- rK 
scher  Zeit  zu  thun  ,  und  wie  konnte  es  den  Kre¬ 
tern  einfallen,  die  heilige  Sage  jenes  Thals  bei  sich 
zu  lokalisircn?  Wissen  wir  dagegen,  dafs  Kreta 
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selbst  Dorisclie  Einwohner  — .  von  denen  bekannt 
ist,  dafs  sie  dem  Apollocult  ergeben  waren  —  und 
diese  aus  der  Gegend  von  Tempe  erhalten  hatte: 
wer  kann  da  anstehn,  dieser  Wanderung  die  Ver¬ 
pflanzung  des  Cults  und  die  Sage  beizumessen? 
Andren,  den  Strabon  anflihrt  (S.  X,  476  d.  und  Ste¬ 
phan.  Ac6ptor*  vgl*  Diod,  IV,  60.  V,  80. )j  hat  diese 
Angabe  sicher  nicht  aus  der  Luft  gegriffen;  und  die 
j&telle  der  Odyssee  von  Doriern  in  Kreta  für  unächt 
zu  erklären  ist  gar  kein  Grund  da;  die  Alten  dach¬ 
ten  nicht  daran:  und  wenn  ich  selbst  darin  früher 
einen  ^  soleiinis  anacJnonismus^'  zu  sehn  geglaubt 
habe  (Aeginet.  p.  Ißk.):  so  geschah  es,  weil  ich 
den  Zusammenhang  von  Kreta’s  Culien,  Sagen,  Ein¬ 
richtungen,  der  nur  durch  diese  Wanderung  erklärt 
wird,  noch  nicht  übersah.  Wer  die  Wanderung 
deswegen  für  unmöglich  halt ,  weil  Dorische  See¬ 
macht  weit  später  und  immer  unbedeutend  gewesen 
sei,  der  mufs  Britanniens  Eroberung  durch  die 
Sachsen  und  Angeln  läugnen ,  weil  Hamburg  lange 
nachher  blühte,  und  die  Niedersachsen  niemals  grofse 
Flotten  ausrüsteten» 

Je  tiefer  wir  aber  überhaupt  in  die  ^Beziehun- 
gen  eingehn,  in  welchen  die  örtlichen  Götterdienste 
und  Mythen  einer  Gegend  zu  denen  einer  andern 
stehn :  um  desto  mehr  Bestimmungen  der  Art  ge¬ 
winnen  wir,  und  um  desto  deutlicher  sehen  wir 
auch  ein,  dafs,  wenn  auch  bisweilen  Priesterstolz 
und  Eitelkeit , die  Lokalisirung  von  Sagen  bewirkte, 
doch  in  der  Regel,  besonders  in  frühem  Zeilen,  die 
Verpflanzung  von  Mythen  durchaus  keinem  Zufall 
und  keiner  Willkühr  unterworfen  war,  sondern 
fast  nur  mit  den  Geschlechtern  und  Stämmen  /selbst 


ihr  vorzügliclistes ,  ja  fast  einziges,  geistiges  Besitz¬ 
thum  wanderte. 

l\.  Die  Dorischen  Sechsslädte  an  der  Südwest¬ 
spitze  Kleinasiens  leiteten  iliren  Ursprung  von  Ar¬ 
ges,  Epidauros,  Troezen  und  Sparta  im  Peloponnes. 
Sie  feierten  ein  Bundesfest,  die  Triopien,  auf 
dem  Vorgebirge  Triopion  im  Gebiete  von  Rnidos. 
Die  Triopiscben  Götter  waren  Apollon  (Herod.  1, 
144.),  der  Dorische  Stammgott,  Poseidon  mit  den 
Nymphen  (Schob  Theokr.  l7,  68),  welchen  wahr¬ 
scheinlich  die  Halikarnassier  hinzugehracht  hatten, 
endlich  Demeter.  Die  Kenntnrifs,  dafs  auch  De¬ 
meter  zu  diesen  Gottheiten  gehörte,  verdanken  wdr 
folgender  Schlufsreihe. -  Ein  Einwohner  der  klei¬ 
nen  Insel  Telos,  welche  dem  Triopiscben  Vorge¬ 
birge  sehr  nahe  lag,  nahm  an  der  Gründung  von 
Gela  Theil,  die  die  Rhodier  in  der  16  Olympiade  be¬ 
werkstelligten  ;  er  wurde  der  Ahnherr  eines  in  Ge¬ 
la,  hernach  in  Syrakus,  blühenden  Geschlechts,  zu 
dem  Gelon  und  Hieron  gehörten  ( Herod.  Vll,  153.).  < 
Von  diesem  Telier  (der  wahrscheinlich ,  wie  Gelons 
Vater,  Deinomenes  hiefs)  wissen  wir  aber,  dafs  er 
die  Sacra  von  Triopion  mit  sich  nach  Sicilien  nahm 
(Schob  Pind.  P.  ir,  27  mit  Böckhs  gelehrter  Note), 
und  zugleich,  dafs  ein  Nachkomme  desselben,  Telines 
[genannt,  dadurch,  dafs  er  unter  dem  Schutze  seiner 
Heiligthümer  Vertriebne  nach  Gela  zurückführte, 
sich  die  Würde  eines  Plierophanten  der  unterir’ 
dischen  Götter,  d.  h.  der  Demeter ,  des  Hade« 
und  der  Rora ,  erwarb.  Herod.  a.  0.  Diese  Würde 
ibewahrte  auch  noch  Hieron,  w^elchen  Pindaros  als 
Diener  und  Verehrer  der  Demeter  und  Rora  feiert 
[(Olymp.  VI,  gd.  vgb  SchoL  Vratish),  denen  er  auch 


einen  prächtigen  Tempel  haute.  Diodor  XI,  26.  Es 
ist  hierdus  klar,  dafs  die  Sacra  des  Telines  eben 
jener  alte  Familiengottesdienst  -waren,  und  also  die 
Verehrung  der  Erdgölter  einen  Theil  der  Triopi. 
sehen  Religionen  jenes  Dorierfestes  bildete.  —  Nun 
finden  wir  die  Trioplsclien  Sacra  auch  sonst  noch 
indem  in  melirern  Mythen  der  Name  Triopas  (oder 
Triops,  Hallanik.  bei  Steph,  B.  T^iomov)  mit  der 
Religion  der  Demeter  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Kaliimachos  erzählt  im  Hymnus  auf  Demeter  eine 
Sage,  dafs  in  der  Thessalischen  Ebne  Dotion  die 
Pelasger  der  Demeter  einen  heiligen  Hain  geweiht 
hatten,  und  dafs  eben  da  Triopas  wohnte,  dessen 
Sohn  Erysiclithon  von  der  Göttin  wegen  Entweilmng 
ihres  Heiiigthums  mit  unersättlichem  Hunger  ge¬ 
straft  wurde.  Die  Sage  ist  sehr  leicht  zu  deuten, 
wenn  man  weifs ,  dafs  Erysiclithon  auch  Al'S«ry 
Brand,  hiefs  ( Hellan.  bei  Athen.  X,  41 6  a,),  und 
ipvalßq  durch  Sonnenbrand  auf  Thau  hervorge-' 
bracliter  Mehlthau  ist,  ein  arger  Feind  der  Deme¬ 
ter  ,  die  ihn  auch  sonst  als  'Eprat^t'a  abwehrte.  — 
Ferner  ist  die  Argivische  Sage  bei  Pausan.  H,  22,2, 
zu  vergleichen,  dafs  die  Demeter  zu  Argos  Pelas- 
gis  lieifse ,  weil  Peiasgos  Triopas  Sohn  (Hellan.  bei 
den  SclioP  Ilias  HI,  75.)  ihr  Heiligthum  geweiht 
habe.  So  kommt  also  der  Name  des  Triopas  an 
diesen  drei  Orten  —  denn  auch  das  Rleinasiaiische 
Triopion  soll  von  einem  Triopas  gegründet  sein  — 
und  zwar  immer  in  Verbindung  mit  Demetercultiis 
vor;  daher  auch  Herodes  Attikus  ein  Heiligthuin 
der  Demeter  und  Kora  und  der  unterirdischen  Gott¬ 
heiten  Triopion  nannte,  und  den  Triopas  selbst 
AviOiog  (Visconti  Iscrizioni  Triopee.).  Es  versteht 
sich,  dafs  zwischen  den  drei  genannten  Punkten 
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eiii  geschiclilliclier  Zusammenhang  statt  fand.  Ein 
solcher  ist  zwischen  Argos  und  Dotion  sehr  einfach 
durch  die  Pelasgischen  ßewoliner  beider  Gegenden 
gegeben..  Die  Triopien  von  Knidos  aber  von  dem 
ersten  Orte,  von  Argos,  ahzuleiten,  liat  den  schein¬ 
baren  Grund  für  sich ,  dafs  die  Dorisclie  Einwoh- 
nerscliaft  der  Sechsstädte,  die  sie  zur  Nationalfeier 
erhob,  gröfstentheils  von  Argolis  ausging.  Doch 
wird  dieser  Grund  dadurch  wolil  gänzlich  zu¬ 
nichte  gemacht,  dafs  diese  Dorier,  als  sie  in  den 
Peloponnes  kamen,  sich  sonst  dem  mystischen  Culte 
der  Demeter' —  wozu  der  Triopische  olfenbar  auch 
gehörte  —  feindlich  zeigten  (  Herod.  II,  171),  und 
die  Colonie  von  Rhodos  in  sehr  kurzer  Zeit  auf 
diese  Einwanderung  folgte.  Dagegen  weist  uns  eine 
im  Alterthum  seJir  bekannte  Tradition  auf  einen 
Zusammenhang  zwischen  Dotion  und  friopion  in 
Karien  hin.  Triopas  sei  von  der  Thessalisclien 
Landschaft  nach  der  Gegend  Kariens  gewandert, 
und  auch  die  benachbarte  Insel  Syme  sei  dabei  be¬ 
völkert  worden.  Kallim.  auf  Dem.  25  Mnaseas  hei 
Athen.  VII,  296  c.  Pausan.  X,  ll,  L  Diodor  V,  61., 
Kei  welchem  Schriftsteller  Alles  in  pragmatischen 
Zusammenhang  gebracht  ist.  Die  Auswanderung  der 
Pelasger  vom  Dotion  war  nach  der  Sage  durch  den 
eindringenden  Heroenstamm  der  Lapithen- Phlegyer 
verursacht,  daher  auch  bei  Einigen  Triopas  selbst 
Sohn  des  Lapithas  heifst,  (  wie  Andre  den  Erysich- 
thon  zum  Sohn  des  benachbarten  Myrmidonen- 
siamms  machten,)  vgl.  Orchom.  S.  195.  Auf  keinen 
Fall  konnte  sie  in  historischer  Zeit  stadt  finden.  Aus 
allem  diesen  ist  klar,  dafs  die  Triopia  in  Karien 
mit  denen  in  Thessalien  zusammenhingen,  und  dafs 
der  Zusammenhang  in  der  entfernten  Zeit  seinen 
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Grund  hatte,  da  ureinwolinende  Pelasger  und  andre, 
kriegerische  Stämme  in  Thessalien  zusammensiie- 
fsen,  folglich  auch,  dafs  die  Triopischen  Demeler- 
mytlien  in  ihrer  Wurzel  schon  in  jener  Zeit  exi- 
stirt  haben  müssen. 


VIII* . 

Ueber  das  Alter  der  Hauptmasse  der 

Mythen. 

Auf  diese  Weise,  bedünlct  mich,  kann  man 
bis  in  die  mythische  Zeit  hinein  das  Dasein  von 
Mythen  verfolgen,  und  ihre  Entstehung  vor 
dem  Zeitalter  kunstmäfsig  ausgehilde- 
ter  Poesie  darihun.  Mehr  Beispiele  zu  häufen, 
•wäre  -wohl  unnütz;  auch  würden  sie  immer  nicht 
den  allgemeinen  Satz  erweisen ,  zu  dessen  Beweis 
wir  jetzt  kommen:  dafs  die  gröfsre  Masse  der 
Mythen  ihr.e  Wurzel  in  der  mythischen 
Zeit  selbst  gehabt  haben  müsse.  Oder  mit 
andern  Worten,  dafs  die  Mythen  der  Mehrzahl 
nach  in  der  Zeit,  von  der  sie  im  Ganzen  reden, 
entstanden  sind,  und  sich  von  da  an  stetig  fortge¬ 
bildet  haben.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  nimmt 
man  indefs  ,  wie  es  mir  scheint,  schon  daraus  ab, 
dafs  jene  durch  geschichtliche  Ereignisse  entstand- 
nen  Blythen  eben  dadurch  Blythen  sind  ,  dafs  sie 
historische-  Begebenheiten  in  die  heroische  Vorge¬ 
schichte  hineintragen  und  damit  verschmelzen;  dies 
war  aber  unmöglich,  ^venn  nicht  eine  solche  Vor¬ 
geschichte  im  allgemeinen  Glauben  schon  da  war. 
Um  weiter  zu  kommen,  gehen  wir  von  der  That- 
sache  aus,  dafs  die  Griechen  einen  be- 
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Stimmten  Unterschied  machten  zwischen 
dem  eigentlich  mythischen  Zeitalter 
und  dem  historischen.  Nur  die  Zeiten  bis 
zur  Heraklideriwandenmg  —  welche  unbestimmt  in 
der  Mitte  stand  —  waren  der  Gegenstand  mythi¬ 
scher  Erzählungen  ;  nur  diese  wählten  die  epischen, 
lyrischen,  dramatischen  Dichter,  so  wie  die  bildende 
Kunst,  zum  Inhalt  und  Gegenstand  ihrer  Werke, 
und  mit  diesen  beschäftigte  sich  die  Tradition  vor¬ 
zugsweise.  Auf  sie  folgt  eine  Zeit  von  mehr  als 
fünf  Jahrhunderten,  die  vor  den  Alexandrinern 
(vor  Rhianos  und  Andern)  im  Gesang  fast  nur 
insofern  erwähnt  wurde,  als  sie  die  Veranlassung 
dazu  gab ,  dabei  ohne  gleichzeitige  Historie ,  und 
durch  wenige  schriftliche  Denkmäler  —  auch  dies- 
nur  in  der  letzten  Hälfte  —  sparsam  erhellt,  von 
der  Tradition  aber  ganz  olfenbar  vernachlässigt,  in¬ 
dem  diese  über  einzelne  Ereignisse  derselben  kurze 
und  einfache,  über  andre  sagenhafte  aber  doch 
nicht  eigentlich  mythische  Nachrichten  aufbew^ahr- 
te,  weil  mit  mythischer  und  poetischer  Umbildung 
gleich  Hinaufrückung  in  das  Heroenalter  verbunden 
W^ar.  Wie  mag  man  nun  diesen  gänzlichen  Unter¬ 
schied  und  Gegensatz  erklären?  Vielleicht  dadurch, 
dafs  nur  die  ferne  Vergangenheit  zur  mythischen 
Darstellung  Freiheit  und  Raum  gab ,  und  jene  Zwi¬ 
schenzeit  einzig  am  Mythus  Gefallen  hatte?  Aber 
die  Vergangenheit  thut  es  nicht  allein,  denn  für 
die  dreifsigste  Olympiade  war  die  ganze  Zeit  vor 
den  Olympiaden  entfernt  genug  sie  mit  Dichtungen 
anzufüllen,  wenn  es  blos  darauf  ankam:  in  einem 
Zeitalter,  das  keine  andre  zusammenhängende  Ue- 
berliefe^ung  kannte  als  durch  Sage  und  Poesie.  Viel¬ 
leicht  meint  man  aber,  der  Mythus  habe  nur  einen 
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Zustand  darslellen  können,  der  nicht  mehr  bestand, 
und  deswegen  grade  am  besten  die  Verhältnisse  des 
Acliäischen  Giieclienlands,  indem  diese  durch  die 
Herakiidenwanderung  völlig  umgeworfen  w’^aren, 
und  einem  Zustande  Platz  gemacht  halten,  der  im 
Wesentlichen  alle  jene  Jahrhunderte  fortdauerte. 
Allein  der  Mythus  zeigt  sonst  keineswegs  eine  sol¬ 
che  Vorliebe  für  die  anfser  Zusammenhang  mit  der 
Gegenwart  stehenden  Zeiten^  im  Gegentheil  hatte  er 
gewöhnlich  das  grÖfste  Interesse  für  die,  unter  de¬ 
nen  er  sich  lebendig  fortpllanzte,  wie  besonders  die 
Culonie-  und  Geschlechtersagen  beweisen.  Sonach 
kann  jene  bestimmte  Trennung  eines  mythischen 
und  eines  unmythischen  Zeitalters  schwerlich  auf 
irgend  eine  andre  Weise  völlig  erklärt  werden  als 
durcli  die  Annahme ,  dafs  die  mythische  Auffas- 
sungs- und  Garstellungsweise  besonders^jenem  frühem 
Zeitalter  eigen  war,^  welches  die  nachfolgende  Zeit 
das  heroische  nannte,  und  dafs  in  ilim  schon  alle 
die  M)thenkreise  entstanden,  welche  nachmals 
durch  die  Sänger  weiter  ausgebildet  wurden.  Wo¬ 
durch  wir  auf  den  Salz  kommen,  dafs  die  Zeit,  — 
welche  wir  oben  als  eine  nothwendige  Bildungs¬ 
epoche  des  Griechischen  Volkes  forderten —  in  wel¬ 
cher  Mythenschöpfung  die  geistige  Haupltliätigkeit 
der  Griechen  war  —  ,  mit  der  Zeit,  von  welcher 
die  mythischen  Erzählungen  selbst  handeln,  eine 
und  dieselbe  gewesen  :  auf  welche  Zeit  dann  eine 
andre  folgte,  die  sich  zwar  auch  noch  hauptsäch¬ 
lich  mit  Mythen  beschäftigte ,  sie ,  dichterisch  dar- 
steilte,  ausführte,  auch  mit  neuen  vermehrte,  aber 
die  Gegenwart  selbst  zum  Mythus  zu  verwandeln 
nicht  vermochte.  Ebendahin  führt  noch  eine  andre 
Betrachtung.  Die  Mythen  geben  Erzählungen  von 
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den  Zügen  und  Wanderungen  der  alten  Heroen,  m 
denen  auch  wirkliche  Begebenheiten  der  inythU 
sehen  Zeit  enthalten  sind  (oben  S.  67, )♦  Diese 
hönnen  aber  zauu  grofsen  Theile  auf  keine  andre 
Weise  auf  die  Nachwelt  gekommen  sein,  als  durch 
eine  von  der  Thal  beginnende  und  durch  stetige 
Mittheilung  fortgepÜanzie  Tradition.^  Denn  nehmen 
wir  einen  Punkt  in  der  spätem  Zeit  an,  von  dem 
die  Sage  sich  zuerst  gebildet  habe:  so  hätte  sie  ent- 
weder  leere  Erfindung  sein  müssen,  welcher  Begrift 
oben  schon  abgewehrt  ist,  und  wogegen  die  Kennt- 
nifs  des  Zusammenhangs  der  Sagen  spricht,-  oder  sie 
hätte  ein  allgemein  annehmlich  scheinender  Schlufs 
aus  allerlei  wirklich  vorhandnen  Umständen  sein 
müssen.  Nun  waren  aber  die  Verhältnisse  jener  fru- 
hern  Zeit  durch  die  Umwälzungen,  die  ihr  ein 
Ende  gemacht  hatten,  zum  grofsen  Theile  verändert 
worden ;  und  die  später  eingetretnen  gaben  im  Gan- 
7.en  wenig  Anlafs  zu  Mythen.  Es  konnten  also  nur 
Nachrichten  über  frühere,  jetzt  untergegangne  Ver¬ 
hältnisse  den  Mythus  hervorbringen  — ,  die  man 
sich  aber  wieder  nicht  als  geschichtlicher  Art  den^ 
ken  darf,  weil  das  Ideelle  im  Mythus  nichts 
Hinzugethanes ,  sondern  ein  wesentlicher  Bestand- 
iheil  desselben  von  Anfang  an  ist,  wie  oben  gezeigt 
wurde  —  ;  es  war  also  der  Mythus  selbst  eine  Be- 

berlieferung  aus  jener  Zeit, 

Vielleicht  macht  auch  dies  ein  Beispiel  deutli¬ 
cher  Die  Aeginetische  Mythologie  meldet,  das 
Aeakos,  Sohn  des  Zeus,  als  Fürst  der  Myrniidonen 
in  Aegina  geherrscht  habe,  dafs  aber  seine  Söhne  Pe- 
leus  und  Telamou,  mit  dem  Blute  ihres  Bruders  Pho. 
kos  befleckt,  die  Insel  hätten  verlassen  müs3en,.und 
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releus  zu  Aktor  nach  Fliihia  goflolien  sei.  Ae^inet, 
p.  -  25.  Die  IMyrmidonen  sind  derselbe  Volk- 
stamm,  der  in  der  Ilias  nocli  allein ge¬ 
nannt  wird;  dieser  mufs  also  in  Aegina  gewohnt 
haben,  er  mufs  nach  Tliessalien  gezogen  sein,  wenn 
der  Mvthus  Faktisches  enthält.  Fnd  zwar  enthält  er 
liier  sicher  Faktisches;  denn  so  wie  es  gewifs  ist, 
dafs  eine  I.andschaft  hei  Fhthia  oder  in  Fhthiotis 
rlie.inals  Hellas  hiefs:  so  wissen  wir  auch  bestimmt, 
dafs  die  vordorischen  Einwohner  Aeginas  den  lie- 
süudern  und  eiiienthiimliclien  -Namen  ‘EX'kr.req  tru- 

C' 

gen.  Dafür  beweist  mit  völliger  Evidenz  der  Cult 
des  7jii\  FaAuj’jos  ,  \  on  dem  ich  besonders  aus  Findar 
Nh  9  gezeigt  habe,  dafs  er  der  alte  Zsvg  ^evsHXio^ 
der  Aeakiden  war,  und  dafs  er  erst  später,  als  die 
alte,  sehr  eingeschränkte,  Bedeutung  des  Hellenen- 
naniens  fast  vergessen,  die  umfassende  dagegen 
überall  verbreitet  Avar,  als  ein  Zeus  Fanhellenios 
gedacht  wurde,  der  einst  durch  Aeakos  canz  Hellas 
Amn  einer  allgemeinen  Fandesnoth  befreit  habe 
{Ae^inet.  p.  l8-  A’gb  Dissen  Explicat.  ad  Find.  l.  /.). 
So  ist  also  ausgemacht,  das  die  BeAVohner  der  bei¬ 
den  Landschaften  desselben  Geschlechts  Avaren,  und 
die  Sage,  (welche  in  urspriingliclier  Gestalt  den 
Aeakos  selbst  aus  Fhthia  lierleitete)  ^Vahrheit  redet. 
Nun  Avurde  aber  diese  VerAvandtschaft  durch  die 
Dorische  und  ,Thessalische  Wanderung  A*öllig  auf¬ 
gehoben,  durch  Avelche  das  Thessalische  Hellas  und 
das  Eiland  Aegina  ganz  verschiedne  BeAVohner  er¬ 
hielten,  und  aufser  allen  Zusammenhang  kamen; 
nun  konnten  Sagen ,  die  jene  VerAvandtschaft  dar¬ 
stellen,  nicht  neu  aufkommen;  Avenigstens  setzen 
sie  immer  andre,  ältre  ,  der  Herrschaft  der  IMyr¬ 
midonen  am  Ende  gleichzeitige,  Sagaai  voraus.  End 
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es  ist  deutlich ,  dafs  die  Erzählung  von  Peleus  Zuge 
nacli  Tliessalien,  so  viel  auch  hernach  daran  um- 
gehildet  sein  mag,  im  wesentlichsten  Bestandtheil 
sicli  an  den  Zug  selbst  an  knüpfte« 

IX. 

Ungefähre  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher 
die  Mylhenhildung  thätig  zu  sein 
^  aufhörte. 

Ich  wende  mich  von  diesen  Beispielen  aus  my¬ 
thischer  Zeit  zurück  zu  den  geschichtlichen.  Schon 
aus  den  oben  gegebnen  konnte  inan  abnehmen,  dafs 
auch  nach  dem  Anfang  der  Olympiaden  in  Grie¬ 
chenlands  Landschaften  und  Städten  das  Vermögen 
der  Mythenschöpfung  keineswegs  erstorben  war, 
sondern  im  Gegentheil  thätig  und  lebendig.  W obei 
freilich  auch  zu  bedenken  ist ,  däfs  grade  Colonien 
in  ferne,  unbekannte  Länder  das  Gemüth  ganz  be¬ 
sonders  zur  Mythendiciitung  anregten.  Sie  erneuer¬ 
ten  einigermafsen  jene  alle  Zeit,  in  welcher  die 
Volker  noch  häufig  ihre  W ohnsitze  veränderten, 
und  ihren  Göttern  neue  Heiligthümer  bauten.  Sich 
dem  hohen  Meere  vertrauen,  und  an  einer  fremd¬ 
artig  beschaffnen  Küste ,  im  Kampfe  mit  wilden 
Ureinwohnern,  eine  neue  Heimat  gewinnen,  konnte 
damals  nicht  ohne  grofse  Kühnheit  und  ohne  Glau¬ 
ben  an  höhere  Gewalten  geschehn.  Da  mufsten 
alte  Verheifsungen  und  Pythische  Orakel  den  Muth 
befeuern,  aus  grauer  Vorzeit  entstammte  Geschlech¬ 
ter  den  Zug  lenken,  Weissager  von  hohem  Ansehn 
jede  Maafsregel  billigen.  Bei  der  Wahl  des  Platzes, 
bei  der  Gründung  der  ersten  Wohnungen  fand  man 
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alles  bedeutungsvoll  und  horcbte  jeder  Alindimgs- 
stimnie.  Jedes  Glück  war  eines  Gottes  Ofler  Heros 
Gunst,  jedes  Unglück  Folge  eines  Fehls  gegen  den 
Willen  des  Geschicks;  eine  unsichtbare  Welt  stand 
beständig  hinter  der  sichtbaren.  Solche  ‘Verhält¬ 
nisse  und  Zustände  mufsten  auch  in  einer  Zeit,  die 
sonst  weit  mehr  überlieferte  als  schuf,  doch  noch 
Mythen  erzeugen,  Mythen  im  eigentlichen  Sinn, 
in  denen  Ideelles  und  Reelles  aufs 
engste  verschmolzen  war,  und  denen 
die  eignen  Bildner  desselben  vollen 
Glauben  beimafsen. 

Aber  wie  lange,  wird  man  hier  fragen,  kann 
überhaupt  angenommen  werden,  dafs  jene  Mythen¬ 
bildung  thätig  war?  Einigermafsen  löst  diese  Frage 
schon  der  Begriff,  den  wir  bis  jetzt  vom  Mythus  er¬ 
halten  haben  ;  weiter  werden  uns  wolil  einzelne  Bei¬ 
spiele  führen.  Das  erschmelzen  des  Ge- 
d achten  und  Faktischen  konnte  seinem  Be¬ 
griffe  nach  nur  so  lange  statt  finden ,  als  man  nicht 
gewohnt  war,  Eins  wie  das  Andre  für  sich  dar¬ 
zustellen.  Sobald  man  Gedanken  über  Welt  und 
Gottheit  als  solche ,  zuerst  in  einzelnen  Sätzen, 
dann  in  zusammenhängender  und  dialektischer  Re¬ 
de  ,  auszusprechen,  sobald  man  das  Ergebnifs  der 
Erkundigung  nach  wirklichen  Vorgängen  für  sich 
darziistellen  gewohnt  war:  mufste  die  Mvthendich- 
tung  aiissterben.  Philosophie  und  Historie,  wie  sie 
um  die  sechzigste  Olympiade  zu  blühn  anfingen, 
i —  ihr  litterarisches  Erscheinen  setzt  aber  lange 
Vorbereitung  innerer  Thätigkeiten  voraus  —  losten 
den  ersterbenden  Mythus  ab.  Zweitens  kommt 
hier  in  Betracht,  dafs  der  Mythus  seine  Wurzel  in 
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mündlicher  Ueberlieferung  hat,  und  in  die¬ 
ser  lebt  und  gedeiht;  ist  aber  erst  schriftliche  Auf¬ 
zeichnung  in  allgemeinem  Gebrauch^  überall  durch 
deren  Bestimmtheit  und  Sicherheit  e^emmt  und 

kJ 

unterdrückt  wird.  Noch  mehr  mufsten  die  Verän¬ 
derungen  der  religiösen  Denkweise  den 
Mythus  in  seinem  Wesen  zerstören:  und  zwar  er¬ 
kennt  man  hier  folgende,  wenn  auch  nicht  durch 
bestimmte,  durchlaufende,  Linien  von  einander  ge¬ 
sonderte,  Epochen.  Voran  steht  die  Zeit,  die  aus 
mancherlei  religiösen  Ide^en  und  Gefühlen,  und  ih¬ 
rer  Anwendung  auf  Natur  und  Menschenwelt  die 
Mythen  schuf;  dann  folgt  eine  andre,  die  sie  mit 
Glauben  als  Fakta  einer  wunderbaren  Vorzeit  über¬ 
lieferte;  darauf  eine  dritte  (die  Pindarische),  deren 
Pveligiosität  durch  philosophische  Speculation  umge¬ 
bildet  war ,  und  daher  mit  manchen  alten  My¬ 
then  schon  in  Gegensatz  trat;  weiter  die  Zeit  phi¬ 
losophischer  Aufklärung  (die  Euripideische) ,  wel¬ 
che  die  Mythen  als  Formen  betrachtete,  aber  nicht 
als  Formen  uralten  Denkens,  sondern  ihrer  eignen, 
untergeschobnen,  Vorstellungen.  Nur  die  erste  Pe¬ 
riode  ist  die  eigentlich  schöpferische,  aber  die 
zweite  setzt  ilire  Thätigkeit  nach  Analogieen  und 
Schlüssen  fort,  die  dritte  ändert  nach  einer  innern 
Nothwendigkeit ,  die  vierte  spielt  nach  Willkühr 
mit  der  Mythologie,  und  braucht  sie  am  Ende  nur 
als  unentbehrliches  Substrat  und  Schmuck  der  Poe¬ 
sie.  —  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dafs  jene  geisti¬ 
gen  Richtungen  doch  besonders  nur  den  gebilde¬ 
tem  Theil  des  Griechischen  Volks  angingen,  und 
dafs,  in  Gegenden  von  geringerem  Verkehr,  in 
Arkadiens  Bergen,  beim  gemeinen  Volk,  die  alte 
Denkweise  noch  länger  fortbestanden  haben  mufs. 


Aber  eben  daclurcli  inufste  der  Mjtbiis  wesenilicli 
entarten ,  er  hörte  auf’  allgemeingültiger  Ausdruck 
der  Bildung  zu  sein ;  es  wurde  obscure  Vodksage, 
Mährchen.  Das  Mähr  eben  scheint  mir  beson- 
ders  darin  sein  Characteristisches  zu  haben,  dafs  es 
in  niedern  Regionen  lebt,  und  in  einem  Gegen¬ 
sätze  steht  mit  der  herrschenden  Bildung»  Es  ver¬ 
hält  sich  zum  Mythus  etwa  wie  Gespensterglaube 
zur  Götierverehrung ;  es  trägt  dunkle  Vorstellungen, 
aus  dem  Zusammenhänge  einer  frühem  Zeit  in  eine 
fremdartige  Periode  der  geistigen  Bildung  hiniiber ; 
wie  auch  die  Renner  unsrer  deutschen  Mährchen 
in  ihnen  Spuren  einer  vorchristlichen  Zeit  linden. 

'  Dieses  PLäsonnement  wird  durch  die  Erfor-  - 
schung  des  Einzelnen  völlig  bestätigt.  Mythen, 
welche  sich  auf  Colonieen  und  Bekanntschaft  mit 
fremden  Völkern  beziehn,  geben  darüber  die  deut¬ 
lichste  Auskunft.  Herakleia  am  Pontos  wurde, 
nach  der  einzigen  bestimmten  Nachricht  des  Skym- 
nos  (Hudson  T.  II.  p.  56.),  welcher  wahrscheinlich 
aus  Ephoros  schöpfte,  in  der  Zeit ’ gegründet,  ^da 
Kyros  Medien  unterjoclite ,  also  gegen  Olymp.  55; 
Böoter  und  Megarer,*  unter  Gnesiochos,  waren  die 
Gründer;  Herakles  der  Held,  dem  die  Colonie  ge¬ 
weiht  war.  Dieses  Herakleia  wurde  nun  eine  wahre 
Sagenmutter,  und  eine  Menge  Mythen  von  Hera¬ 
kles  und  den  Argonauten  wurden  theils  hier  loka- 
lisirt,  theils  neuerschaffen  und  aus  allerlei  Spuren 
zusammengewebt  (Orchom.  S.  292.).  Zu  den  er¬ 
stem  .gehört z.  B.  die  Heraufholung  des  Kerberos, 
die  in  diese  Gegend  versetzt  wurde  (Dorier  I.  S.  (tlg,  1. 
II.  S.  465.),  der  IMytlius  war  in  Böotien  schon  lo¬ 
kal  gewesen,  wo  bei  Koroneia  der  aus  der  Untere 


weit  heraufkommencle  Herakles  Cliarops  verehrt 
wurde,  Pausan.  IX,  54,  4.  Zu  den  letztem  die  Sage, 
dafs  Herakles  bereits  mit  den  Mariandjnen  die  Be- 
bryker  und  Mygdoner  geschlagen  habe ;  grade  wie 
hernach  die  Herakleoten  mit  ihren  Mariandyni¬ 
schen  Leibeignen  gegen  diese  Völker  zu  kämpfen 
Iiatten.  Es  waren  dies  offenbar  Herakleotische 
Volksagen,  die  durch  Herodor  und  andre  Schrift¬ 
steller  aus  dieser  Stadt  in  die  Mythologie  hinein¬ 
kamen ,  und  gleichen  Rang  mit  andern  altern  Sa¬ 
gen  darin  einnahmen.  Vgl.  Apollod.  II,  5,  9.  Aber 
Herakleia  ist  nun  wohl  auch  die  jüngste 
Colon  ie,  welche  einer  solchen  Mythen¬ 
masse  den  Ursprung  gab;  ja  es  müs¬ 
sen  ,  wenn  Herakleia  wirklich  nicht  älter  ist, 
besondere  Umstände  dabei  mit  gewirkt  haben;  es 
steht  in  dieser  Hinsicht  fast  einzeln  in  dieser  Zeit, 
da  z.  B.  die  wenigen  Sagen,  die  Massalias  Grün¬ 
dung  im  Keltenlnnde  veranlafst  hat,  z.  B.  Herakles 
Abentheuer  unter  den  Ligyern ,'  ( die  Gründung  von 
Herakleia,  einer  Massaliotenstadt  an  der  Mündung 
der  Rhone,  hängt  damit  zusammen)  keine  Parallele 
abgeben  können;  die  andern  Colonieen  aber,  an 
welche  sich  reiche  Sagen  anknüpften ,  wie  Taras, 
Kroton,  Phaselis,  Tarsos,  Ryrene  u  a.,  alle  bedeu¬ 
tend  älter  sind.  Dagegen  sind  uns  die  spatem  Nie¬ 
derlassungen  der  Athener  und  andrer  Griechischen 
Stämme  alle  ganz  einfach  als  historische  Ereignisse 
überliefert  worden,  und  nur.  hie  und  da  knüpft 
sich  eine  Genealogie  oder  eine  leichte  Fortsetzung 
eines  Mythus  daran. 

Aufser  den  Colonialmythen  giebt  es  noch  eine 
•  andre  Classe  von  Sagen ,  deren  Zeit  sich  mit  ziem- 
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licher  Sichorlieit  nach  liistorisclien  Daten  bestim¬ 
men  läfsl;  es  sind  die,  in  welche  sicli  Bekannt¬ 
schaft  der  Griechen  -mit  fremden  V o  1- 
kern,  es  sei  freundliche  oder  feindliche,  kleidete. 
Auch  dies  gescliah,  wie  die  Nachforschung  im  Ein¬ 
zelnen  lehrt,  etwa  bis  Olympias  li(}  und  60  herab. 
Ich  will  einige  Beispiele,  namentlich  in ‘Beziehung 
auf  Aegypten  beibringen ;  zuerst  eins  der  älte¬ 
sten,  den  Mythus  von  Busiris.  Herodot  widerlegt 
mit  grofsem  Enfer  eine  Sage  ,  welche  die  Hellenen 
seiner  Zeit  erzälilten,  wie  Elerakles  nach  Aegypten 
gekommen,  und  daselbst  dem  Zeus  zum  Opfer  be¬ 
stimmt  worden  sei,  aber  am  Altäre,  schon  besprengt, 
sich  losgerissen  und  alle  Aegypter  erschlagen  habe. 
II,  Es  ist  dies  der  vielerzählte  Mythus  von 
dem  wilden  Poseidonssohne  Busiris,  der  alle  Frem¬ 
den  schlachten  läfst;  es  berührt  ihn  ein  Menschen- 
alier  vor  Herodot  der  Dichter  Panyasis  (Dorier  11. 
S.472.\  dessen  Zeitgenosse  Pherekydes  (Sturz  Frgm. 
50.  S.  132.)  auch  den  Namen  des  Königs  angab. 
Aber  offenbar  ist  die  Sage  schon  in  der  Zeit  ent¬ 
standen,  da  die  Griechen  in  Aegypten  zwar  schon 
häufig  landeten  ,  aber  vor  dem  wildfremden,  son¬ 
derbaren  Lande  noch  ein  geheimes  Grauen  empfan¬ 
den;  sie  mufsten  indessen  auch  den  Namen  des  Got¬ 
tes  Osiris  —  mit  dem  Artikel  Pe  -  Osiris  —  gehört 
haben,  aus  dem  offenbar  das  Wort  Bovo-ipig  gemacht 
ist ,  daher  auch  ein  Busiris  bei  Apollodor  als  Sohn 
des  Aegyptos  verkommt;  aber  alle  Bekanntschaft 
mit  dem  Innern  des  hochcullivirten  und  sehr  fried¬ 
fertigen  Landes  und  Volkes,  wie  sie  01,  27.  durcli 
Psammetich  eintrat,  war  ihnen  noch  verschlossen. 
Wir  müssen  hiernach  die  Entstehung  der  Sage  in 
ihrer  eigentlichen  Wurzel  noch  vor  die  angegebne 
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Periode  setzen.  Damit  stimmt  es  aucK  sehr  wolil, 
dafs  Busiris  sclion  in  einem  der  Hesiodischen  Ge 
dichte  vorkam  ,  die  ja  ziim  Theil  iiher  Olymp.  50. 
liinahgingen ;  zwar  scheint  es  dafs  er  dort  noch  au- 
fser  Beziehung  auf  Herakles  stand,  indem  er  eilf 
Generationen  vor  die  Zeit  des  Helden  gesetzt  war 
(Theon  Progymn.  c.  6.  p.  87.  )i  aber  dies  ist  offen¬ 
bar  nur  ein  späterer  Schlufs,  der  aus  der  Angabe 
der  PAtern  bei  Hesiod  und  den  herkömmlichen  Ge- 
nealogieen  gemacht  wurde,  nach  denen  sich  indefs 
wahrscheinlich  jener  Sänger  noch  gar  nicht  rich¬ 
tete.  So  rechnet  ja  auch  Isokrates  (Busiris  5.)  her¬ 
aus  ,  dafs  Busiris  als  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Libya  200  Jahre  und  4  Generationen  vor  Herakles 
lebte  ;  was  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus  kommt. 

1 

Die  Zelt  djer  Befreundung,  welche  hernach  ein¬ 
trat,  als  die  durch  Psammetich  in  das  Land  gezoge¬ 
nen  Jonischen  Söldner  den  Thron  des  Königs  zu 
Sais  umstanden,  wie  es  besonders  imter  Apries, 
Olymp.  60.,  der  Fall  war  (Herod.  II,  105),  brachte^ 
unter  andern  Sagen,  auch  die  von  der  V  erwandt- 
schaft  der  Saiten  und  Athener  hervor, 
welche  hernach  von  Historikern  ausgebildet  in  ih¬ 
rer  letzten  und  schlechtesten  Gestalt  in  unsre  Ge¬ 
schichtsbücher  gekommen  ist.  Ich  will  hier,  zu 
leichterer  Uebersicht,  die  Epochen  dieser  Ausbil¬ 
dung  noch  einmal  mit  möglichster  Bestimmtheit  an¬ 
geben.  1  Die  Priester  von  Sais  werden  durch  den 
Verkehr  mit  Joniern  Athenerfreunde  ( rpL\a6iqpaiOL)y 
und  es  entsteht  die  Meinung,  dafs  eine  Urverwandt¬ 
schaft  beider  Städte  statt  finde  ,  durch  die  gemein¬ 
same  Göttin  Neith  -  Athena  (Platon).  2.  Griechische 
Schriftsteller  .machen  daraus  eine  alte  Kolonisirung 
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der  Slaclt  Sais  von  Athen  ans  (Rallistlienes  und 
Plianodemos).  3.  Eine  Schrift  T^txapavog  ^  Tpino- 
welclie  mit  heifsender  Schmähsucht  drei 
Städte  von  Hellas  sammt  ihren  Sagen  und  Geschich¬ 
ten  schlecht  machte ,  drehte  dies  um,  und  'schalt 
die  Atliener  Aegyptier.  Diese  Schrift  galt  Spätem 
als  Theopompiscli ,  %vie  dem  African  und  Procliis 
(zum  Timäos  p.  50.  Basil.),  die  daraus"  die  Sache 
als  von  dem  ernsten  Geschichtschreiber  bezeugt  auf- 
nahmen  (denn  es  ist  aus  dem*  Zusammenhänge  völ-' 
lig  klar,  dafs  auch  bei  Proclus  dTro/xoui;,  nicht 
inoUovq  zu  schreiben  ist  ),  ihn  aber  auch  grade  des¬ 
wegen  der  Verleumdung  beschuldigten,  wie  der  Pla- 
loniker  Attikos  bei  Proclus  und  Lucian:  bessre  Kri¬ 
tiker  erkannten  die  Unächtheit  des  Machwerks  ( s. 
oben  S.  ö8),  und  Pausanias  erzählt  uns  das  Histör¬ 
chen  ( denn  es  ist  klar  d^fs  er  VI ,  18,  3*  vom  Tri- 
karanos  redet),  dafs  Anaximenes  von  Lampsakos 
diese  Schmähschrift  gegen  Athen,  Lakedämoii  und 
Theben  verfafst  und  unter  Theopomps  Namen  ver- 
, breitet  habe,  um  ihm  überall  Feinde  zu  machen: 
ich  meine,  es  war  eine  rhetorische  Arbeit,  und 
Theopomp  inufste  den  Namen  dazu  hergeben,  weil  • 
er  einmal  schon  als  scliinähsüchtig  verrufen  war. 
Bei  so  bewandteri  Umständen  darf  ich  wolil  nicht 
mehr  den  Vorwurf  der  Anmafsung  befürchten, 
wenn  ich  die  Behauptung  erneuere  (vgl.  Orchom. 

S.  IO7  ff.):  Rekrops  Abkunft  von  Sais  sei 
gar  nicht  Mythe,  sondern  historisches 
^  S  0  p  h  i  s  m  a. 

/ 

Indessen  ist  doch  sicher,  dafs  die  Bekanntschaft 
mit  Aegypten,  so  wie  die  mit  Phönicien,  noch  ganz 
eigentlich  mythische  Erzählungen  erzeugte :  auch 


,  / 
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werden  unten  noch  einige  Beispiele  davon  folgen. 
Anders  war  es  hei  später  eintretenden  V<rrbindun- 
gen  mit  dem  Auslande,  mit  Medern,  Persern, 
Arabern,  Indern.  Medien  und  Persien  wurden 
den  Griechen  erst  mit  dem  Sturze  Lydiens,  nach 
Ol.  58.,  wichtig  ;  da  deutete  man  den  Sohn  der  Me- 
deia,  den  schon  Hesiod  Medeios  oder  Medos  nennt 
(Orchom.  S.  28 1,  7.),  zum  MederJ,  und  gab  ihm  ei¬ 
nen  Bruder,  den  Perser  (Steph.  B,  ILpcr. ),  den 
man  aber  noch  bequemer  von  Perseus  ableitete. 
Kurz,  was  diese  Verbindungen  von  Sagen  veran- 
lafsteh,  beschränkt  sich  auf  einige  Geiiealogieen, 
die  gewöhnlich  sehr  einfach, und  nichtssageiid  sind, 
und  dann  auf  geographische  Ausdehnung  und  Er¬ 
weiterung  schon  bekannter  Sagen ,  so  dafs  an  die 
Stelle  näherer  Gegenden  entfernte  —  für  Nysa  in 
Böotien  ein  Arabisches  und  Indisches  ^  gesetzt 
wurden.  Beides  sind  aber  zum  Theil  schon  wissen- 
schaftliche  Thätigkeiten  —  wenn  man  den  Namen 
für  so  rohe  Versuche  gelten  lassen  will  —  theils 
Hellenischer  Mythensammler ,  theils  ausländischer, 
jenen  in  die  Hände  arbeitender,  wie  der  loyioL 
•v(DV  Ttöv  ÜepcreQv  bei  Herodot,  und  noch 

der  spätem  Priester  Aegyptens  und  Syriens.  In 
dieser  Weise  deuteten  ja  auch  die  Gelehrten,  die 
Alexanders  Zug  begleiteten,  die  Namen  der  Völker, 
die  sie  kennen  lernten,  aus  Griechischer  Mytho¬ 
logie  ,  und  fanden  bald  für  sie  eine  Anknüpfung 
und  Steile  in  diesem  ireichen  und  weitläuftigen 
Ganzen  (vgl.  unter  andern  Orchom.  S.  281.)* 
so  haben  Griechische  Scliriftsteller  einen  oft  lä¬ 
cherlichen  Scharfsinn  angewandt,  um  Griechische 
und  ausländische  Geschichte  durcheinander  zu  wir¬ 
ren  Es  ist  manchmal  sehr  ergötzlich,  ihren  Schlufs. 

M 


folgen  auf  die  Spur  zu  Icommen,  wie  in  diesem 
Beispiel,  Die  inythisclien  Abanten  in  Euböa  hatten 
eine  eigeiithiiinliche  Weise  der  HaartrEcht,  dies»4be 
welche  sonst  die  Tlieseische  liiefs,  und  auch  in 
Arabien  gefunden  wurde.  Einige  meinten  ,  die 
Abanten  hätten  sie  von  den  Arabern  angenommen 
(s,  Flut.  Thes.  5.)^  und  Andre  zögerten  niclit,  blos 
deswegen  die  Araber  den  weiten  Weg  machen, 
und  mit  Radmos  nach  Euböa  kommen  -zu  lassen 
(Str,  X.  p.  447.  )•  So  ist  denn  auch  das  Aufneli- 
men  und  Uebertragen  A,siatischer  Sagen  in  den  Kreis 
der  Hellenischen,  und  das  Verarbeiten  jener  mit 
diesen  sehr  häufig  nur  eine  gelehrte  l’hätigkeitj 
ich  glaube,  immer,  wenn  nicht  die  Stämme  selbst 
an  einander  gi  änzien  ,  oder  sich  sonst  unmittelbar 
berührten,  oder  die  Griechen  von  den  Ausländem 
auch  einen  Cuitus  annahrnen ,  wie  den*  des  Adonis. 
Denn  eine  jede  Sage  bedarf  eines  Bodens,  auf  dem 
'sie  leben  und  sich  fortpllanzen  kann,  sie  mufs  an 
Geschlechter,  Volker,  Heiiigthümer  geknüpft  sein, 
um  sich  traditionell  zu  erhalten:  von  Dionysos 
Zügen  nach  Indien  aber,  und  der  Argonauten  Lim- 
schiffung  Nordeuropas ,  wo  sollte  man  erzählen  ,  da 
jene  Länder  von  dem  Gotte  und  den  Heroen  niciits 
Wufsten,  und  Griechenlands  Bewohner  aucli  nur 
durch  Gelehrte  von  ihnen  Runde  erhalten  hatten  ? 

Ein  Bestreben,  welches  durch  die  ganze  Grie¬ 
chische  Geschichte  geht,  und  niemals  ganz  aus» 
starb,  ist  das  zu  g  ene  al  ogisiren.  Es  bestand  in 
der  Zeit  der  pragmatischen  Historie  durch  die  Mei¬ 
nung  fort^  jeder  Ort  und  jedes  Thal  habe  von  ir¬ 
gend  einem  alten  Scheik  und  Raziken  den  Namen 
erh  Iten ;  so  hat  noch  Pausanias  mit  den  Alles 
durch  Genealogieen  Erklärenden  to> 
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^Ttavra  eSAoucn)  zu  thlin ,  die  z.  B.  ans  dem  Pythi- 
schen  Heiligthum  zu  Delphi  einen  Sohn  des  Del- 
phos  Pythis  j  einen  Prinzen  der  Vorzeit  5  machten. 
Aber  seinen  Grund  hat  dies  Bestreben  ofFenbar  in 
der  alten,  äcliten  mythischen  Redeweise.  Volk, 
Stadt,  Berg,  Flufs,  Gott  wurden  dem  mythendich¬ 
tenden  Geschlecht  zu  Personen,  die  in  menschliche 
Verhältnisse  zu  einander  gesetzt,  von  einander  a1  ^ 
geleitet,  einander  verniählt  wurden.  So  leicht  nun 
auch  jetzt  die  Dichtung  in  vielen  FällOn  zu  durch¬ 
schauen,  und  die  Bedeutung  der  Verbindung  zu 
eritzilFern  ist;  so  galten  doch  diese  Genealogieen, 
weil  keine  wiilkiihrliehe  und  hewufste  Erfindung 
in  ihnen  war,  nachmals  für  faktische  Vahrheit, 
und  wurden  von  Legographen  und  Fiistorikern,  mit 
vollem  Vertrauen  auf  ihre  Richtigkeit  im^  Allgemei¬ 
nen,  zur  Festsetzung  einer  Art  von  Chronologie 
benutzt.  Achtet  man  auf  diesen  Glauben,  so  wird 
man  auch  die  Genealogieen ,  die  noch  im  Zeitalter 
der  srätern  Epiker  und  vielleicht  seihst  der  Logo- 
graphen  entstanden  ,  micht  für  eigentliche  freie  Er¬ 
findung  achten ;  auch  diese  müssen  durch  allmälige 
Erweiterung  und  Schlüsse  entstanden  sein;  welche 
für  jene  Zeit  allgemeine  Evidenz  halten.  Wir  woileu 
dies  zuerst  ander  berühmten  Genealogie  der 
Hauptslämine  der  Hellenen  nachzuweisen 
versuchen,  die  aus  den  Hesiodischen  Eoen  stammt  ^ 

Prometheus  o  Pandora 

! 

Deukalion 
von  der  Pyrrha 

I 

Hellen 

Döros,  Xuthos ,  Aeolo^ 

l 

Achäos,  Ion, 

M  3 
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Ich  schüp^’e  sie  au'.  Tzetz.  zum  Lyk*  28^.  und  deii 
Pariser  Sclml.  zu  Apollon»  III,  1085.  (andere  Hei 
siodische  Gedichte  benutzen  die  Scliol.  Horn.  Od.  Xj 
2.).  Nun  nennt  zwar  die  Hesiodische  Stelle  hlos  die 
drei  Brüder,  ohne  XiitLos  Sohne  nahmhaft  zu  ma¬ 
chen  ,  aber  es  ist  sehr  klar',  dafs  Xuthos  in  dieser 
Reihe  ebenfalls  Volkstämme  repräsentirt und  wir 
müssen  daher  annehmen',  da  es  niemals  Xuthen  ge¬ 
geben',  dafs  er  sclion  bei  Hesied  lür  die  Ionier  und 
Achäer  stand',  wie  bei  Apollodor  und  A’a.  Für  den 
Menschenväter  Deukaliou  setzte  eine  andre,  wahr¬ 
scheinlich  gleich  alte,  Sage  dert  Vater  der  Götter 
und  Menschen,  Zeus.  Scliol.  Od.  a.  0.  vgl.  Find. 
P.  IV.  Iö7.,  der  darauf  hindeutet,  u.  Eurip.  Melan, 
Fr.  2.  —  Nun  sieht  Jeder  leicht  ein,  dafs  die  dar¬ 
gelegte  Genealogie  die  Hauptstämme  der  Hellenen 
unter  eine  Volkseinheit  bringen  wollte,  und  also 
auch  nicht  entstehen  konnte,  ehe  der  Name  Helle¬ 
nen  für  das  gesammte  Volk  aufgekommen  war;  der 
doch  in  der  Ilias  nur  noch  einen  kleinen  Volkstamm 
Thessaliens  bezeichnet.  Der  ausgedehntere  Ge- 
brauch  des  Namens  aber  trifft  in  die  Zeit  der 
Hesiodischen  Gedichte  (Aeginct.  p.  155.) ;  er  kommt 
zuerst  bestimmt  nachweisbar  in  Hesiods  Tagen 
und  Werken  vor;  damals  also  mufs  diese  Genea¬ 
logie  gebildet  worden  sein.  Dafs  der  Bildner  der¬ 
selben  aber  nicht  willkührlich  verfuhr,  erhellt 
schon  daraus,  dafs  er  den  Xuthos  für  den  Achäos 
und  Jon  setzte,  wodurch  er  die  Uebereinstimmung 
des  Ganzen  bedeutend  störte;  es  ist  klar,  dafs  er 
darin  die  Tradition  acliten  mufste ,  welche  diese 
beiden  schon  Söhne  des  Xuthos  nannte,  und  ihnen 
einen  andern  Vater  zu  geben  nicht  erlaubte.  Von 
den  andern  mufsten  also  keine  Väter  in  der  Tradi- 
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tioH  anerkannt  sein,  und  einige  dunkle  Sagen,  wie 
die  Aetolische  von  Doros,  Apollons  Solme,  keinen 
allgemeinen  Glauben  gefunden  haben.  Einen  Hellen 
kannte  gewifs  schon  die  älteste  Sage.  Da  nun  der 
Mythus  die  Analogie  verfolgt,  den  Theil  vom  Gan¬ 
zen,  das  Untergeordnete  vom  Allgemeinen,  genea¬ 
logisch  ahzuleiten  (wie  die  Berge  von  der  Erde, 
und  Sonne  und  Mond  von  dor  Helle  in  der  Theo- 
gonie  erzeugt  werden) ,  und  da  diese  Ableitung  dem 
Gemüthe  zu  einer  gewissen  Nothwendigkeit  gewor¬ 
den  war:  so  sang  der  Dichter,  oder  wer  immer 
seine  Quelle  war,  ganz  kekklich,  wie  aus  der  Len¬ 
de  des  gotterzeugten  oder  Titanenenkels  Hellen  die 
Stammführer  Aeolos,  Doros,  Xuthos  entsprossen 
seien.  Vielleicht  waren  dem  Verfasser  der  Gesammt- 
genealogie  Andre  schon  vorausgegangen,  welche  z. 
B.  den  Doros  einen  Sohn  Hellens  nannten,  da  die 
Spartiaten  bereits  zu  Lykurgs  Zeit  nach  dem  Spruch 
des  Pythischen  Orakels  Zeus  Hellanios  und  Athena 
Hellania  verehrten  (nach  der  unzweifelhaft  richti¬ 
gen  Verbesserung  hei  Flut.  Lyk.  6.),  und  da  die 
Richter  heim  Spartiatischen  Heere  (Dorier  II.  S.  2.40), 
so  wie  die  Agonotheten  heim  Feste  der  Peloponne- 
sier  zu  Olympia,  Hellanodiken  genannt  wurden. 
Und  wenn  ich  an  das  genannte  Orakel,  an  den 
engen  Zusammenhang  Sparta’s  und  Olympids  mit 
Delphi ,  an  die  Delphischen  Familien  des  'Do-mi, 
die  sich  von  Deukalion  ahleiteten  (Dorier  I.  S.  2120j 
und  auf  der  andern  Seite  daran  denke,  dafs  ein 
Böotisches,  in  der  Nähe  des  Pythischen  Heiligthums 
entstandnes,  Gedicht  von  Hellenen  zuerst  in  dieser 
Ausdehnunec  spricht:  so  drangt  sich  mir  die  \er- 
muthung  auf,  dafs  dieses  Nationalheiligthum  des 
I  Hellenischen  Namens  an  der  Bildung  jener  wahr- 
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Jiaft  schönen  Sage  nicht  geringen  Antheil  gehabt 
3iabe;  durch  'welche  ja  nun  die  gesammten  Grie- 
chenstäinmc,  die  so  viele  Jahrliunderte  bittrer  Ha- 
def  und  Vernichtungskriege  entz'vv^eit  hatten,  brü¬ 
derlich  zu  einer  Familie  vereint  'wurden* 

Wir  mögen  nach  dieser  Vorbereitung  eine  hn- 
dre  sehr  bekannte  Genealogie  prüfen,  welche  nicht 
die  Hellenenstämme  *  unter  sich,  sondern  Helle¬ 
nen  mit  Asiaten  und  Libyern  verbindet, 
und  noch  mehr  in  die  Zeiten  geliört,  von  welchen 
wir  in  diesem  Kapitel  eigentlich  handeln.  Icli  setze 
sie  her,  wie  sie  Apollodor  giebt  1.  III,. 1.,  der 
zum  Theil  dem  Pherekydes  ( SchoL  Apollon.  III, 
II85.  t)ei  Sturz  15.  p.  103)  folgt;  in  den  wesentli¬ 
chen  Theilen  ist  sie  Aeschylos',  Pindar,  Herodot 
bekannt,  ‘iind  mufs  also  wohl  manche  Olympiade 
älter  sein  als  alle  drei. 

Io  -  Is  iS  7jqmq 

I 

Epaphos  -  Apis 
von  der  Memphis 

Lihya 

'  von  Poseicloit 

Agenor,  Belos 

■von  der  Tele-  von  der  Anchinoe 
phaesa  T.  des  Nils 

I  I  - 

Europa,  Kadmos,  Phönix,  K-ilix,  Aegyptos,  Danao« 

Aegyptiadae,  Danaides. 

Hier  ist  nun  offenbar  die  Fabel  von  der  Io  in 
ihren  Grundbestandtlieilen  altgriechisch  und  in  Ar- 
gos  lokal:  ein  Hesiodisclxes  Gedicht  kannte  ilire 


1&5 


Venvandbing  in  eine  Kuh,  und  nach  Hyr.mz  war 
sie  hei  der  Gründung  der  Stadt  schon  in  dieser  Ge¬ 
stalt  gekommen  (oben  S.  153.).  Von  ihrem  Sohne 
Eparhos  existiren  dagegen  keine  altgriechischen  Sa- 
sren;  woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  er  eben  nichts 
ist  als  der  Aegyptische  Apis  oder  Pe  ■  Apis ,  dessen 
Namen  die  Griech.isclie  Aussprache  merklich  verän¬ 
dert  hatte.  (Wobei  zu  erwägen  ist,  wie  gewöhn¬ 
lich  dergleichen  Veränderungen  von  Namen  um 
Worten  im  Anfänge  der  Bekanntschaft  zweier  Vol- 
ker  sind :  so  machten  die  früliern  Römer  ja  aus 
rnin-nijS);?  Calamitus ,  aus  Codes  u.  t  g  ■) 

Nun  konnte  aber  der  Aegyptlsche  Apis  nicht  eher 
Sohn  der  Io  heifsen,  che  diese  zur  Isis  gewor  en 
war,  was  sie  aber  auch  bald  nach  Einbürgerung 
der  Griecliischen  Söldner  in  Aegypten  (Olyinp.  17.'} 
werden  konnte.  Denn  es  gehörte  dazu  nur  die  An¬ 
sicht  eines  gewölmlichen  Bildes  der  Isis  mit  den 
Hörnern  der  Kuh  auf  dem  Kopfe;  darin  mu  ^  e 
der  Grieche  seine  Io  wieder  erkennen,  von  der  wir 
oben  sahen,  dafs  sie  Olymp.  30.  als  gehörnte  (xs- 
p.ieo  .ra),  vielleicht  auch  schon  als  Jungfrau  mit  em 
Kuheehörn,  als  n:«p9tVo,-  wie  sie  Aeschylos 

nennt  und  die  Helleneu  zu  Herodms  Zeit  mahlten 

(II  Hl),  dargeslellt  wurde.  Das  ist  ja  unsre  o, 
sagte  also  der  Grieche  sogleich,  die  hier  als  gro  se 
J.andesmutler  Isis  so  verehrt  wird;  und  wie  sie  da- 
hin  gekommen,  begriff  er  auch  ziemlich  leicht, 
da  die  Argivischen  Sagen  sie  gewifs  schon  von  An- 
fang  an  als  die  U  m  h  e  r  g  e  t  r  i  e h  n  e  vorstellten 
vgl  Welcher  Prometh.  S.  134.).  Nun  sah  der  Jonier, 

von  Amasis,  nach  Olymp.  52,  2.,  in  ‘ 

Memphis  verpflanzt,  daseihst  auc  i  wo  i  ,  , 

liehen  Freudenfesten  das  hochverehrte  Apisualt, 
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lind  wie  hätte  ihm  da  nicht  einlcuchten  sollen  — 
wenn  auch  im  Aegyptischen  Götterglauben  nicht 
das  Geringste  davon  wahr  ist  —  dafs  der  Kalbs¬ 
gott  ein  Sohn  der  Kuhgöttin  sei*  So  weit 
machte  sich  Alles  von  seihst,  durcli  hlofse  An¬ 
schauung  und  die  Anwendung  gewohnter  Ideen, 
ganz  oline  das  Bewufstseiu  der  Erfindung;  und  zu 
Apollodors  Erzählung  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  er 
in  die  Geschichte  der  Io  Einiges  aus  gelehrter  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  wirklichen  Osirissage  hineinge¬ 
bracht  hat  (11,  1,  5,  7.  8.  Heyne  Obs.  p.  103.);  wie 
er  denn  selbst  den  eben  erst  durch  Vermischung  mit 
einem  Kappadokischen  Gotte  zu  hohen  Ehren  ge¬ 
langten  Serapis  der  Argolischen  Sage  einyerleibt 
(II,  1,  1,  6.).  Weiter  wurde  Ihbya  —  der  gesammr 
te  Landstrich  —  Tochter  des  Epaphos  und  der  Mem¬ 
phis,  des  Gottes  und  seiner  heiligen  Stadt,  genannt; 
indem  der  Grieche,  gewohnt  in  seinen  Mythen  die 
Stämme  und  Städte  von  den  Göttern  derselben  ab¬ 
zuleiten,  dieselbe  Analogie  in  Bezieliung  auf  das 
Ausland  durchführte.  Um  aber  die  Genealogie  wei¬ 
ter  zu  entwickeln,  müssen  wir  wohl  bei  Danaos 
und  Aegyptos  beginnen.  Was  die  Griechen  be¬ 
stimmte,  diese  Namen  eines  Achäerstairimes  bei  Ho¬ 
mer  und  des  Aegyptischen  Landes  sich  entgegenzustel¬ 
len  und  beide  zu  verbrüdern,  ist  sehr  unklar;  doch 
leuchtet  ein ,  wenn  man  den  Gehalt  der  eben  durcli. 
gegangenen  Sagen  erwägt,  dafs  wir  auch  hier  keine 
Tradition  aus  der  Urzeit,  sondern  aus  geschichtli¬ 
chen  VerhäUnissen  hervorgegangne  Mythen  zu  er¬ 
warten  haben.  Indessen  ist  dieser  Theil  des  Gan¬ 
zen  offenbar  der  alte jte ,  schon  deswegen,  weil  hier 
neben  die  Genealogie  ausführliche  Erzäh¬ 
lung  tritt,  und  dann  weil  offenbar  gar  Verschie« 
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♦lenartiges  verschmolzen  und  vereinigt  ist.  Ursprüng¬ 
lich,  glaube  ich,  sagte  man  tö  davaov  in 

demselben  Sinne  wie  to  di\\^iov,  das  trockne,  was¬ 
serlose  Blachfeld  (von  trocken ,  ^avabg  nach 

dem  Etymologicum  M.  5.  v,  bavdxri).  Daraus  wurde 
nun  sehr  bald  ein  Aavabg  und  eine  Aavdri^  Man 
sang,  wie  zur  Danae,  zur  trocknen  Erde ,  Zeus 
im  goldnen,  befruclitenden,  Regen  herabgekommen 
sei,  und  Danaos,  das  Feld  im  selben  Zustande,  aus 
sich  die  Quellen  des  Landes  erzeugt  haben.  Denn 
dafs  die  Danaiden,  die  Wasserschöpferinnen,  ur¬ 
sprünglich  Nichts  sind  als  die  Quellnymphen  des 
Landes,  scheint  mir  einleuchtend;  vier  von  ihnen, 
Amymone,  Peirene,  Physadeia  und  Asteria,  waren 
es  gewifs,  von  andern  beweisen  es  die  Namen;  die 
demLynkeus  vermählte  ist  wahrscheinlich  die  Quelle 
des  Tnachos  im  Lynkeion  oder  Lyrkeion  (w  »mit  di^ 
Dichtung  von  einem  Kampf  des  Danaos  und  Lyn- 
keus  bei  Archilochos  Frgm.  I3l.  Liebei,  aus  Mala- 
las  Chronik  IV.  in.y  recht  gut  stimmt];  die  Hama- 
dryaden  waren  wohl  ursprünglich  ;  aller,  nicht 
blos  der  zehn  bei  Apollodor  Mütter.  (Vgl.  Völcker 
a.  O.  S.  192  IF. ,  welcher  auch  die  Aegyptossöhne 
auf  eine  entsprechende  Weise  deute;.)  Nun  waren 
aber  die  Danaer,  die  Einwohner  des  bavabv'^Agyocy 
durch  die  epische  Poesie  mit  Heroenruhm  gekrönt 
worden ,  und  [es  folgte  daraus ,  dafs  auch  Danaos 
ein  Collektiv  Achäischer  Helden  wurde. 
In  dieser  Eigenschaft  kam  er,  wie  ich  meine,  mit 
dem  Aegyptos  zusammen,  indem  in  Aegypten  ein¬ 
fallende  und  raubende  Griechen  ihre  Kämpfe,  wie 
sie  es  auch  in  andern  Gegenden  thaten,  in  die 
Mythenzeit  zurückschoben;  vielleicht  waren  es  zu¬ 
pfst  seefahrende  Rhodier,  die  ja  den  Danaosmythus 
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mit  ^em  Athenf^ncult  zugleich  aus  ihrer  Metropole 
Argos  erhalten  hatten.  So  fafste  den  iVIjihus  das 
Epos  Danais,  wo  die  Danaiden.  als  streitbare  Heroi¬ 
nen  am  Nil  kämpfend  vorgestellt  wurden  (Kod  tot’ 
dp  cbjr?n'(^opro  Bocog  AavaoTo  ^vyaTpeg  HpoerSev  evp^ 
pelog  TiOTayLOv  'NelXoio  dva^rog ,  bei  Riem.  AL 
Strom.  IV,  522  c,).  Ob  indessen  hier  schon  Danaos 
und  Aegyptos  ,ais  Brüder  gefafst  wurden,  und  Da¬ 
naos  als  aus  Aegypten  kommend,  ist  keineswegs 
deutlich,  und  mir  wenigstens  wahrscheinlicher,  dafs 
die  gangbare  Gestalt  der  Sage  erst  nach  der  HeH 
lenisirung  Aegypteps  aufkam ,  die  Erzählung  des 
Kampfes  aber  älter  als  01}  mp.  27  sein  möchte. 
D  anaos  und  Aegyptos  heifsen  nun  Söhne  des  Belos* 
Dafs  Belos  den  Baal  der  Babylonier,  zunächst  dei? 
Phönicier,  bedeutete,  ist  an  sich  klar,  und  wird 
durch  die  Vergleichung  einer  Lydischen  Genealogie^, 
auf  die  ich  hernach  kommen  werde,  noch  klarer. 
Diesen  Gott  Vorderasiens  nahmen  die  Griechen,  als 
das  erste  Gerücht  zu  ihnen  gelangt  war^  für  eine 
Perspn,  und  stellten  ihn  an  die  Spitze  der  Aegypti- 
schen  Genealogie,  was  sie  nur  konnten,  wenn  sie 
der  wirklichen  Religion  Aegyptens  noch  ganz  un^ 
kundig  waren,  und  Aegypten  und  Asien  poch  in 
sehr  unbestimmten  Umrissen  ihren  Augen  vor- 
^chwaminen.  Auf  jeden  Fall  hätte  Belos  auch 
das  Haupt  des  Pliöpicischen  Geschleelits  werden 
sollen,  welches  durch  Radmos  und  Phönix  reprä- 
sentirt  wurde;  aber  es  scheint,  dafs  hier  schon 
in  früherer  Sage  (s.  das  alte  Orakel  bei  den  Schol. 
purip.  Phon.  64-1.  und  zu  Aristoph.  Fröschen  i255-) 
Agenor  als  Vater  des  Radmos  fest  stand,  und  der 
Genealoge  sich  begnügen  mufste,  Belos  neben  Age¬ 
nor  zu  stellen.  Radmos  galt  oifenbar  damals  schon 
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für  einen  PKÖnicischeii  Colomengründer ;  sonst  halle 
die  Genealogie,  die  Agenor  und  Belos  zu  Brüdern 
macht,  Igar  nicht  entstehn  können.  Wie  er  dies 
aus  dem  alten  Hermes  der  Thehäer  und  Samothra- 
ker  geworden  war,  gehört  nicht  zu  dieser  Untersu¬ 
chung;  walirscheinlich  ist  es  mir  jetzt,  dafs  er 
durch  die  Verbindung  mit  Europa,  die  schon  Ho- 
mef  Tochter  des  Phönix  nennt,  so  umgestaltet  wor^ 
den  war.  Vgl.  die  Rec.  von  Welckers  Radmos  G. 
G.  A.  1825.  Jetzt  war  nur  noch’  ührig,  die  im  Gan¬ 
zen  jüngere  Genealogie  des  Epaphos  mit  der  ältern 
des  Belos  zu  verknüpfen;  eine  Nöthigung  dies  zu 
thun  lag  auch  in  dem  Umstande,  dafs  Danaos,  um 
nicht  Barbar  zu  werden,  nothwendig  von  der  Ar- 
giverin  Io,  die  nach  Aegypten  gekommen  W'^ar, 
hergeleitet  werden  muTste;  und  so  bildete  dann 
Libya  das  noch  mangelnde  Mittelglied,  welche 
dem  Poseidon  als  dem  in  und  über  der  See  walten¬ 
den  Gotte  vermählt  wurde*  So  sieht  man ,  wie 
auch  in  dieser  Genealogie  Alles  nach  und  nach, 
durch  Schlüsse  und  Analogieen  geworden  ist,  wei¬ 
che  die  Leute,  die  sie  machten,  ohne  Zweifel  für 
einleuchtend  hielten  ^  und  wenn  wir  dies  nicht  mehr 
überall  mit  gleicher  Klarheit  und  Sicherheit  nach- 
weisen  können ,  müssen  wir  bedenken ,  wie  man¬ 
ches  Mittelglied,'  wie  mancher  bestimmende  Um¬ 
stand  für  unsre  Runde  gänzlich  verloren  gegangen 
ist*  Vgl.  noch  Welcher  Prometh.  S*  599.,  dessen 
Ansichten  den  ineinigen  noch  näher  stehen  als  Butt¬ 
manns  Darstellung:  über  die  mythischen  Verbindun¬ 
gen  von  Griechenland  und  Asien,  Schriften  der 
Berlin*  Akad.  1818. 

Eine  Parallele  dazu  liefert  die  Genealogie;  weL 
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phe  Hf^rodot  I,  7.  als  liistorlsclie  Wahrheit  von  der 
zweite  ti  Dynastie  der  Lydischen  Könige, 
den  sogenannten  Herakliden  gibt,  deren  Reihe  mit 
i\gron  begann  und  mit  Gyges  schloss.  Sie  lautet 
so  :  Herakles  —  Alkäos  —  Belos  —  Ninos  — ■  Agron. 
Hier  ist  Belos  ganz  klar  der  Gott  Babyloniens,  wie 
die  Zusammenstellung  mit  Ninos,  Ninive,  beweist; 
dafs  aber  Baal,  welcher  oben  der  Ahn  des  Hera¬ 
kles  im  neunten  Geschleckte  hiefs  ,  hier  sein  Enkel 
W'ird,  beweist,  dafs  die  beiden  Genealogieen  an  ganz 
verschiedenen  Orten  entstanden  sind.  Offenbar  lei¬ 
teten  diese  Fürsten  Lydiens  ihr  Geschlecht  aus  dem 
Osten  her,  von  den  grofsen  Monarchieen  Vorder¬ 
asiens,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  geht  uns  hier 
nichts  an:  hernach  aber  wurde  Herakles,  der  Hel¬ 
lenische  Heros,  noch  über  diese  Asiatischen  Ahnen 
gestellt.  Die  Veranlassung  dazu  gab  wahrschein¬ 
lich  der  Umstand,  dafs  die  Griechen  in  Lydien 
Darstellungen  eines  weichlichen  Cultus  beobachtet 
hatten,  in  denen  der  Mann  dem  Weibe  diente;  es 
hei  ihnen  ihr  Herakles  im  Dienste  des  Faineant 
Eurystheus  ein  (vgl.  Dorier  I.  S.  Ii5l):  nun  sollte 
Herakles  auch  in  Lydien  gelebt  haben,  und  die 
Fürsten  des  Landes  von  ihm  herstammen.  Die  Ly¬ 
der  liefsen  sich  diese  Genealogie  gefallen,  und  web¬ 
ten  sie  mit  einer  einheimischen  zusammen,  wenn 
dies  nicht  ebenfalls  die  Griechen  thaten ;  Alkäos  ist 
bekanntlich  nur  ein  andrer  Name  des  Herakles,  der 
durch  eine  öfter  vorkommende  Verwechslung  sein 
Sohn  wurde.  Ist  dem  so  :  so  geht  daraus  zugleich 
die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dafs  Herakles  My¬ 
thus  den  Lydern  bekannt  und  bei  ihnen  einhei¬ 
misch  geworden  war ,  ehe  noch  jene  sogenannten 
Herakliden  von  dein  Mermnaden  gestürzt  wurden, 
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waB  bald  nach  Anfang  der  Olympiaden  gescbab; 
denn  eine  entsetzte  Familie  von  einem  weit  be¬ 
rühmten,  vergötterten  Ahn  herzuleiten,  von  dem 
sie  selbst  nichts  wufste,  wäre  doch  ein  sonderbarer 
Einfall  gewesen.  Auch  streitet  nichts  gegen  diese 
Annahme,  wenn  auch  die  Zeugnisse  der  Poeten 
•ämmtlich  jünger  sind;  das  älteste  ist  die  Erwäh¬ 
nung  der  Av?ioi  in  Peisandros  Hera- 

klee,  gegen  Olymp.  33.  (Dorier  11.  S.  477.),  welches 
ich,  nach  Berücksichtigung  jenes  Umstands,  nicht 
mehr  anstehe,  auf  die  Sage  von  Herakles  Aufent¬ 
halt  in  Lydien  zu  beziehii. 

Wäre  die  Absicht  des  Vf.,  wie  sie  es  in  die* 
«em  Buche  nicht  ist ,  auf  erschöpfende  Untersuchun¬ 
gen  gerichtet:  so  würde  er  an  einer  Reihe  Mythen, 
z,  B.  auch  an  den  im  mythischen  Aethiopien  spie¬ 
lenden  von  Kepheus ,  an  denen  von  Memnon,  Phi- 
neus  und  andern  der  Art,  die  gesammten  Ver¬ 
hältnisse  Griechenlands  zum  Auslande  in  den  er¬ 
sten  fünfzig  Olympiaden  zu  entwickeln  suchen ;  hier 
reicht  das  Angeführte  hin  um  zu  zeigen,  wie  thä- 
tig  eigentliche  Mythendichtung  besonders  in  Völker- 
,  genealogieen  '  die  angegebne  Zeit  hindurch  war: 
wogegen  was  hernach  geleistet  wurde, 
fast  nicht  in  Betracht  kommt.  In  der 
That  stimmt  alles  in  diesem  Kapitel  Beigebrachte  in 
dem  Ergebnifs  zusammen ,  dafs*  bis  Olyinpias 
SOjUnd  vielleicht  etwas  weiter  herab, 
d.  h.  bis  prosaische  Schriftstellerei  in  Aufnahme 
kam,  Gedanken  und  Meinungen  mit  Fak¬ 
ten  verschmolzen  unter  dem  Griechi¬ 
schen  Volke  häufig  die  Gestalt  my¬ 
thischer,  wirklich  geglaubter,  Erzäli-^ 
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iungeii  an  nah  men,  später  aber  < —  -wenn 
inan  den  Mythus  nur  von  der  philosophischen 
Allegorie,  der  geschichtlichen  Hypothese,  dem  epi- 
grainii.atiscjien  Witzspiele  zu  sclieiden  sucht  — i 
nicht  leicht  mehr.  Ich  bemerke  nur,  dafs 
hier  immer  hlo^^  von  Mythen  nacli  dem  im  1.  Kap. 
aufgesteUten  llegrifFe  die  Piede  ist;  gar  nicht  dage¬ 
gen  von  der  Einmischung  des  Glaubens  und  des 
Wunderhaien  in  die  eigentliche  Historie,  welche 
viel  weiter  herabgeht.  (Erkannte  doch  der  Delphi¬ 
sche  Gott  selbst  Heroen  bis  Olymp.  72  an,  PauSi 
VI,  9.)  Vielleiclit  hätte  ich  aber  nach  der  Mei¬ 
nung  mancher  Gelehrten  den  Beweis  nicht  blos  an 
Coloniesagen  und  Völkerstammbäumen  führen  sol¬ 
len,  sondern  auch  z.  B.  an  mystischen  Reli- 
gionssagerij’  von  denen  diese  und  jene  erst  gegett 
Olymp.  70  und  später  entstanden  sein  soll.  Ich  habe 
davon  noch  geschwiegen,  weil  mir  die  gewöhnliche 
Weise  der  Behandlung  dieser  Mythen  zu  keinen 
festen  Resultaten  zu  führen  schien:  Einiges  bringt 
der  Anhang  über  die  Orphiker  nach.  Auch  meinen 
ja  wohl  jene  Gelehrten  nicht,  dafs  solche  ^ucrrt- 
V.0I  \6yoi  Sagen  oder  Mythen  in  dem  bestimmten 
Sinn,  wie  das  Wort  hier  gebraucht  wird,  waren^ 
sondern  eitel  Lug  und  Trug;  und  schon  darum  darf 
ich  sie  hier  noch  übergehn.  Ein  andrer  Einwurf 
gegen  den  obigen  Satz  könnte  vielleicht  von  den 
sogenannten  astronomischen  Mythen  hergenom- 
inen  werden,  die  wohl  Manchem  als  theilweise  Er¬ 
findung  Alexandrinischer  Gelehrten  und  Dichter  gel¬ 
ten,  'und  docli  von  den  Alten  als  Mythen  behan¬ 
delt  w'erden.  Theils  deswegen,  tlieils  weil  über¬ 
haupt  die  verschiednen  Ansichten,  die  über  diesen 
dunkeln  Gegenstand  im  Schwange  sind,  mit  din  ija 


dieser  Schrift  dargelegten  Meinungen  ‘in  vielfachen 
Widerspruch  kommen,  wird  es  dienlich  und  zweck- 
mäfsig  sein  eine  kurze  Behandlung  des  Gegenstands 
hier  einzuschalten. 

Anhang  zu  Kap.  IX. 

Ueher  die  astronomischen  Mythen^ 

/ 

Der 'älteste  Dichter  unter  den  erhaltnen  nennt 
blos  folgende  Sternbilder  (welchen  Ausdruck  man 
hier  aber  noch  nicht  für  eigentliche,  mit  bestimmten 
Umrissen  gezeichnete,  Figuren  zu  nehmen  halj):  die 
Pleiaden,  die  Hy  a  den,  den  gewaltigen  Orion, 
die  Bärin  oder  den  Wagen,'  nebst  dem  Bootes, 
endlich  den  Hund  des  Orion*  Andre  scheint  er 
nicht  zu  kennen ,  wie^auch  Hesiod,  der  so  viel  Ge¬ 
legenheit  Sterne  zu  nennen  hatte ,  immer  nur  diese 
anführt  ( vgl.  Schaubach  Geschichte  der  Astron. 
S.  11  -  23.).  Von  diesen  Gestirnen  haben  die  beiden 
erstgenannten  patronymische  Namensformen ,  die 
aber  ganz  deutlich  hlofse  Formen  sind,  da  im  Grie¬ 
chischen  der  frühem  Zeit  überhaupt  das  Patrony- 
micurn  noch  sehr  viel  bezeichnet  als  hlofse  Ab¬ 
stammung.  Die  Pleiaden  sind  ohne  Zweifel  die 
Schiffsterne  ( von  ‘jvle7v ) ,  mit  ihrem  Untergänge 
schliefst  für  das  alte  Griechenland  die  Zeit  der 
Schifffahrt  (Hesiod  Werke  619),  die  mit  ihrem 
Aufgange  begann.  Darum  nennt  sie  Hesiod  schon 
Töchter  des  Atlas  (383),  in  der  Bedeutung,  in  der 
die  alten  Dichter  den  Atlas  nahmen,  und  die  Völ. 
cker,  Mytliologie  der  lapetiden  S.  51,  vor  kurzem 
sinnreich  ausgeführt  hat,  Töchter  des  nie  rastenden, 
kiihawagenden  Seefahrers,  der  natürlich  aucn  sehen 
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das  SieLengostirn  auf  seinen  Falirlen  zum  Leil* 
Sterne  genommen  haben  mufste»  Dann  hat 
man  auch  den  einzelnen  Fleiaden  aus  Peloponnesi-^ 
sehen  Mythen  Namen  gegeben,  und  Hellanikos 
knüpfte  in  der  Atlantis  eine  grofse  Mythenmasse 
an  das  Geschlecht  des  Atlas  an ;  man  wählte  He¬ 
roinen  dazu,  deren  Namen  Glanz  ^bedeuteten  (wie 
Elektra  und  Sterope),  oder  auf  Seefahrt  sich  bezo¬ 
gen  (wie  Keläno  und  Alkyone))  bei  andern  liegt 
die  Beziehung  versteckter.  Aber  es  scheint  dies 
doch  erst  bedeutende  Zeit  .nach  Homer  geschehen 
zu  sein ,  da  zum  Beispiel  der  Hymnus  auf  Hermes, 
welcher  jünger  ist  als  Terpandros  (V.  51.),  die 
Maia  noch  keine  Tochter  des  Atlas,  sondern  im¬ 
mer  blos  eine  ehrwürdige  Nymphe  nennt.  (Vgl. 
die  Anzeige  von  Völekers  Schrift  in  den  G.  G.  A. 
1825.).  Ob  die  Kykliker  schon  diese  Namen  ge¬ 
nannt  ^  ist  nicht  gewifs ,  aber  auf  jeden  Fall  dach¬ 
ten  sie  sich,  nach  dem  Auszuge  bei  den  Schol*  Yen. 
et  min.  II.  XVIII^  die  Fleiaden  als  auf  Erden  le¬ 
bende,  und  hernach  unter  die  Sterne  versetzte  Jiing- 
fraun ;  auch  Aeschylos  wie  Simonides  kannten  die¬ 
sen  Katasterismus  (Athen.  XI,  4ö0  e.  Schol.  min.  II. 
l.  L).  Dadurch  Wurden  indefs  die  Mythen  von  jenen 
Frauen  weder  neugebildet,  noch  auch  umgeschaffen, 
und  die  alleinige  Veränderung  war,  dafs  auch  die 
einzelnen  Sterne  des  Siebengestirns  nun  bestimmte 
Namen  hatten.  Wie  die  Fleiaden  die  Schiffsterne, 
so  sind  die  Hyaden  die  Ptegensterne,  wie  auch 
Ovid  Fasti  V,  167  sagt;  man  sah  sie  als  regenbrin¬ 
gend  an,  und  betrachtete  sie  desw^egen  als  ernäh¬ 
rende  Nymphen ,  Welche  den  Dionysos  zu  Dodona 
(Pherekydes  bei  Sturz  p.  108.)  aufgezogen  hätten. 
Indessen  ist  es  doch  noch  keineswegs  sicher,  dafs 
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man  von  Anfang  an  die  Sterne  als  diese  Nähterin- 
nen  angesehen  habe;  vielmehr  neigt  sich  für  mich 
•wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  dahin,  dafs  man 
in  Dodona  von  Aiiers  her  neben  dem  Wolken- 
versammler  Zeus  Nymphen  des  Regens  angehe- 
tety  und  diese  erst  später  mit  den  Regenster¬ 
nen  verbunden  und  identificirt  habe.  Die  Namen, 
welche  Pherekydfs  diesen  Sternen  giebt,  Ambro¬ 
sia,  Koronis,  Eudora,  Phaesyle,  Phaeo,  Poljxo, 
Dione,  sind,  wie  der  letzte  beweist  (S»  ^9.),  auch 
aus  der  Dodonäischen  Mythologie  genommen ;  sie 
waren  dort  wahrscheinlich  älter,  als  die,  von  Phe- 
rekydes  indefs  auch  schon  erzählte,  Verstirnungsfa^ 
bei.  Freilich  giebt  ziemlich  dieselben  Namen 
(Phäs}le,  Roronis,  Rleeia,  Phäo,  Eudora)  schon  ein 
Hesiüdiches  Gedicht  der  Sterngruppe  (Theon  zu 
Arat.  Ph.  172) ,  aber  dies  Gedicht  war  die  von 
Athenäos  XI,  11.91  als  unäqht  bezeichnete 
ßißXog ,  vielleicht  ein  Produkt  Alexandrinischer 
Zeit  (wmgegen  wenigstens  das  Epigramm  des  Kaili- 
inachos  auf  Arat  nichts  hew^eist ).  Bis  hielier  ha¬ 
ben  wir  also,  aufser  der  Genealogie  der  Pleiaden, 
die  auch  auf  die  Hyaden  ausgedehnt  wdrd,  keine 
eigentlich  astronomische  Fabel  gefunden. 
Von  der  Bärin  leuchtet  ein,  dafs  die  blofse  An¬ 
sicht  des  Gestirns  und  die  Vergleichung  desselben 
mit  allerlei  Thiergestaiten  noch  keinen  hinlängli¬ 
chen  Grund  der  Benennung  geben  konnte  ;  die  Bä¬ 
rin  mufste  dem  Volke  sonst  bedeutend  und  heilig 
sein,  welches  dem  Gestirn  diesen  Namen  gegeben 

^Rat.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  und  Hesiod  soll 
auch  schon  davon  gesungen  haben,  dafs  der  Name 
von  den  Arkadern  herkommt,  denen  die  Bärin  Sym¬ 
bol  ihrer  hochverehrten  Göttin  Artemis  war,  und 

idie  von  ihr  daher  auch  am  Himmel  ein  Bild  zu  er- 

N 
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l)licl<.en  glaulDten.  Ater  'in  dem  Mytluis  von  der 
Kallisto  ist  Nichts ,  was  wir  als  um  des  Sternhildes 
willen  gedichtet  in  Anspruch  nehmen  könnten. 

Anders  möchte  es  sich  mit  dem  Orion  verhalten, 

dessen  Mythen  man ,  wie  es  mir  scheint ,  in  zwei 
Classeii  theilen  mufs.  Erstens  ist  der  ungeheure 
Orion  oder  Oarion  mit  seiner  ehernen  Keule  ein 
alter  Heros,  oder  lieber  Kriegs-  und  Jagdgott,  der 
alten  Einwohner  von  Hyria  (Uria)  in  Böotien  (s. 

Tzetz.  zu  Lyk.  328.  vgl.  938.  HllO.  Orchom.  S. 
100.) :  an  diesen  erinnerte  die  Böolcr  jener  Gegend 
irgendwie  das  Glanzgestirn,  welches  seitdem  Orion 
hiefs.  Oh  durch  Figur,  oh  hlos  durch  den  kräftigen 
Glanz,  wage  ich  nicht  zu  hesiimmen  j  sicher  aher 
glaubten  die  alten  Griechen  kein  wirkliches  Vor¬ 
handensein  der  Person  am  Himmel,  so  wenig  wie 
unser  Volck,  wenn  es  drei  Sterne  die  H.  Drei  Kö¬ 
nige  nennt,  darum  diese  mit  jenen  identificirt.  Orion 
ist  hiernach  die  einzige,  rein  mythologische,  Figur 
am  Himmel,  und  eben  deswegen  hat  er  auch  als 
Gestirn  schon  in  alter  Zeit  Mythen  veranlafst.  Dafs 
Orion  die  Pleiaden  verfolge  (Hesiod  W.  u.  T.  6I9)? 
war  zuerst  nichts  als  einfacher  bildlicher  Ausdruck 
für  den  Stand  und  die  Richtung  der  Gestirne  ;  zum 
Mythus  haben  ihn  wohl  erst  die  Dicliter  ausge- 
scJimückt  (s.  die  Kykliker  bei  den  Schol.  11.  XVIIF, 
486.  Pindar  N.  11,  11.  Dithyr.  Frgm.  11.  Böckh); 
und  eben  so  hat  sich  sclion  in  frühem  Zeiten  die 
Dichtung  gebildet ,  Eos ,  die  Taghelle ,  liebe  und 
raube  den  Orion  (Odyss.  V,  121.).  Der  Hund  des 
Orion  ist  eine  glückliche  Combination  der  vorho¬ 
merischen  Zeit,  indem  ein  schon  vorhandner  Hund 
am  Himmel  mit  dem  Jagdgotte  Orion  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  so  dafs  nun,  weiw  xn^n  die  Bärin 
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als  das  gejagte  T:hier  ansali,  eine  grofse  Jagd  sich 
über  den  ganz.en  Himmel  zog,  die  später  noch 
mehr  vervollständigt  wurde..  Das  glänzende  Ge¬ 
stirn ,  welches  die  Griechen  Hund,  die  Römer 
Canicula  nannten,  ist  aufser  Mond  und  Sonne  das 
einzige,  welches,  so  viel  ich  linden  kann ,  i  n 
dem  Cult  US  der  Griechen  eine  bedeutende 
Stelle  einnahm.  Es  erscheint  nach  Homer  iii 
der  üTCGjpa,  der  Jahreszeit,  welche  die  Baumfruciit 
reift,  (am  27ten  Tage  des  Krebses  n^cli  Euktemon 
und  Eudox),  und  strahlt  dann  vom  Bade  des  Okea- 
nos  auftauchend  mit  durchdringendem  Glanze,  und 
bringt  den  jammervollen  Menschen  ausdörrende  Glut 
(11.,  V,  5.  XXir,  £5.),  däher  es  Hesiod  (Theogon* 
587.  Schild  397)  '^slpLog  oder  Glutstern  nanntei 
Nun  mufs  seit  der  ältesten  Zeit  der  Hund  Symbol 
für  die  Glut  des  Sommers  gewiesen  sein,  wahr¬ 
scheinlich  weil  grade  in  diese  Zeit  die  Hundswuth 
trifft ;  das  Thier ,  welclies  die  Einwirkung  des  hei. 
fsen  Gestirns  am  meisten  empfindet,  wurde  mit  ihm 
selbst  in  kindlicher  Anschauungsweise  verschmöl¬ 
zen.  Wie  sehr  die  Griechen  auf  diese  besondre 
Erscheinung  achteten,  geht  daraus  hervor,  dafs 
eine  ganze  Ortschaft  Arkadiens  ,  HundsgiuG 

hiefs,  blos  weil  dort  eine  Quelle,  die  "’AXvaaog 
war,  die  dagegen  helfen  sollte.  Paus.  VIII,  I9,  2. 
vgl.  Schwencks  Etym.  irtyth.  Andeut-,  S.  4^2. ;  in 
Argos  halle  man  ein  Fest  Arnis  oder  Kynophontis, 
und  zwar  in  den  Caniculartagen ,  wo  man  einö 
Menge  von  Hunden  todtschlug  ( Konon  19.  Athen* 
111,  99  e.).  Darum  opferte  man  auch  bei  Aufgang 
des  Hundsterns  auf  der  Höhe  des  Pelion  dem  Zeus 
Aktäos  (  einem  Nahrungsgotte  von  dxrrjJj 

aus  dessen  Cult  sich  nachweislich  der  Mythus  de^ 

N  £ 
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von  seinen  funfzig  Hunden  zerrissenen  Alcläon  g6- 
bildet  hat  (Dikäarch  hei  Hudson  O.  JI.  II.  p.  27* 
Orchom.  S.  24^8^  34g.);  Aktäons  Vater  Aristäos,  ur- 
spriinglicli  aucli  Zeus,  liatie  den  Seirios  auf  Keos 
durch  fortdauernde  Opfer  (Apollon.  Kh.  H,  500)  süh¬ 
nen  gelehrt,  und  die  Etesien  herheibeschworen, 
von  Norden  streichende  Passatwinde,  welclie  die 
Hitze  der  funfzig  Caniculartagen  milderten  (Dorier 
I.  S.  281*  vgl.  Eudox.  bei  Gemin.  ypoiot  royp  ^codlcjv 
endlich  kommt  der  Seirios,  ohne  dessen  Ein- 
llufs  der  Wein  nicht  reifen  kann  ,  auch  in  Diony¬ 
sischen  Mythen  unter  dem  Namen  Mära,  Glanz¬ 
stern  (vgl.  Lykophr.  533.)  ,  und  ebenfalls  in  Hunds¬ 
gestalt  vor  (Creuzer  Symb.  IH.  S?^339,  32.).  Alles 
zum  Bev/eise,  dafs  das  Symbol  des  Hundes  für  die 
Gluthitze  des  Sommers  und  den  Sirius  seit  uralten 
Zeiten  in  Festgebräuchen  und  Mythen  hergebracht 
war,  und  dafs  man  in  diesem  Gestirne  wenigstens 
etwas  Dämonisches  sah;  wenn  man  auch  sonst  die 
Sterne ,  als  zur  Classe  der  Meteore  gehörig,  kei¬ 
neswegs  als  grofse  Götter  betrachtete. 

( 

Die  Genealogie  der  Pleiaden  von  Atlas,  die  Ver¬ 
folgung  derselben  durch  Orion  und  das  Verhältnifs 
dieses  Helden  zur  Eos ,  die  Sagen  von  dem  Hunde 
als  Symbol  der  Gluthitze,  und  vielleicht  noch  die 
von  den  Plyaden  als  Nährerinnen  sind  die  einzi¬ 
gen  astronomischen  d.  h.  aus  Verhältnissen, 
Eigenschaften,  geglaubten  AVirkungen  von  Sternbil¬ 
dern  zu  erklärenden  — ^  Mythen,  welche  die 
ältere  Mythologie  der  Griechen  uns  darbietet.  Es 
fragt  sich,  ob  die  nachfolgenden  Jahrhunderte  bis 
auf  die  Zeit  der  Alexandriner  die  Zahl  derselben 
bedeutend  mehrten.  Ich  glaube,  so  wenig,  dafs  in 
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dieser  Zeit  mytHische  Dichtung  und  Zeichnung  von, 
Sternhildern  gänzlich  getrennte  Thätigkei- 
ten  ^"^ären.  W'ärum  d3s  y  l^fst  sich  leicht  dbiieh- 
men.  Bilder  von  Göttern  und  Heroen  in  den 
Sternen  zu  sehn,  wie  der  alte  Arkader  seine 
Kallisto,  der  Böoter  seinen  Orion  —  dazu  war  die 
Zeit  nicht  mehr  einfältig  und  phantasievoll  genug* 
mit  mythischen  Personen  aber  ein  loses,  freies  Spiel 
zu  treiben,  und  ihnen  willkührlich  den  und  jenen 
Ort  in  den  Sternen  zu  bestimmen  ,  dazu  wurde  der 
Mythus  noch  zu  ernst  genommen.  Wir  finden  daher, 
dafs  man  diese  ganze  Zeit  hindurch  die  Beobach¬ 
ter  des  Hi  nun  eis  nacli  und  nacli  immer  mehr  Stern¬ 
bilder  verzeichnen,  und  immer  mehr  Richtungslinien 
ziehen  liefs,  ohne  dafs  die  Dichter  sich  sonder¬ 
lich  darum  kümmerten.  Thaies  empfahl  seinen 
Landsleuten ,  nach  dem  'Muster  der  Phünicier ,  auf 
tlen  kleinen  Bär  zu  merken,  der  bei  geringerer 
Bahn  des  Umschwungs  ein  sichrerer  Leitstern  der 
‘Schifffahrt  sei  als  der  grofse,  man  nannte  das  Ge¬ 
stirn  darum  das  Phönicische ,  oder  auch  Hund¬ 
schwanz,  seiner  Gestalt  wegen  ( Arat  Phän.  36  f* 
mit  Vofs  Anm.).  Kleostratos  fxirte  gegen  Olymp. 
60.  den  Widder  und  den  Scliüizm  (der  die  Gestalt 
eines  rauhen  Bergjägers  erhielt),  beides  Zodiacalge- 
stirne  ;  Euktemon,*  01.  85.,  kennt,  nach  Geminus 
a,  0.,  den  Wassermann,  den  Pfeil,  den  Adler,  den 
Delphin,  die  Leier,  den  Skorpion,  das  Rofs.  ln 
allen  diesen  Benennungen  ist  nichts  Mythologi¬ 
sch  es  5  die  Namen  sind  den  Sternbildern  gröfsteii- 
theils  nach  ihrer  Figur,  zum  Tlieil  aiicli  nach  Be¬ 
ziehungen  auf  athmosphärische  Phänomene  gegeben. 
Die  Ai;,  obgleich  von  keinem  alten  Dichter  er 
wähnt,  mufs  diesen.  Namen  doch  schon  vor  Kleo- 
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siralos  erhalten  haben,  der  bereits  die  Böchlein  hin¬ 
zusetzte;  Jes  ist  klar,  dafs  er  den  Namen  als  Geifs 
deutete ,  der  doch  ursprünglich  den  Sturmstem  be¬ 
zeichnet  (wie  BiiUmann  zu  Idelers  Unters,  über  den 
Ursprung  der  Sternnamen  S.  SOg  gezeigt  hat);  die 
mytliologische  Beziehung  knüpfte  sich  erst  hernach 
an  den  Mifsverstand  an.  Erst  bei  Eudoxos,  Olymp^ 
110  5  findet  sich  wieder  das  Bestreben,  die  Stern¬ 
bilder  nach  mythischen  Personen  zu  nennen;  bei 
ihm  kommen  zuerst  Uteplieus,  Kassiopeia,  Perseus, 
Andromeda  und  elas  Seeungeheuer ,  so  wie  die 
Argo,  der  Kentaur  u.  dgl.  vor.  Obgleich  auch  seine 
»Plimmelskarte  'noch  Imge  nicht  das  Ansehn  der 
späteren  Zeit  hatte;  Vvüe  schon  Aralos  beweist,  der 
Eudoxos  Sphäre  beschreibt ,  und  der  Sternbilder  ge¬ 
nug  kennt,  der  mythologischen  Namen  verhältnifs- 
mäfsig  wenige*  Aus  ihm  besonders  ist  klar,  wie 
für  die  Griechen  die  Bilder  in  den  meisten  Fällen 
eher  da  waren,  als  die  mythologischen  Namen. 
(Wobei  ganz  unerörtert  gelassen  wird,  ob  die  Bil¬ 
der  von  Griechischen  Astronomen  erfunden ,  oder 
anderswoher  genommen  sind;  verschied  ne  Quel¬ 
len  scheint  die  unpassende  Zusammenstellung  und 
seltsame  Durchkreuzung  mancher  von  ihnen,  v/ie 
des  Fuhrmanns  und  der  Geifs,  zu  beweisen.)  Arat 
beschreibt  z.  B.  den  Engonasin  als  eine  auf  den 
Knieen  hockende  Figur  mit  ausgespreizten  Händen 
(V,  63  if.) :  ein  Gebild,  wie  er  hinzusetzt,  das 
keiner  deutlich  zu  erklären  vermag; 
die  Nachkommenden  zeigen,  auf  wie  mannigfache 
und  künstliche  Weise  man  dies  versuchte,  und  wne 
viele  Mythenkreise  man  dazu  in  Anspruch  nahm. 
So  trat  auch  in  mehrern  Fällen,  noch  nach  Eudo¬ 
xos  Zeit,  an  die  Stell©  der  einfachen  Gestaltbe- 
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zeiclinnng  der  mytliologische  Name,  wie  z.  B.  aus 
dem  Sternenstrome  ein  Eridanos  wurde.  Was 
nun  die  Dichter  der  voralexandrinisclien  Periode 
EetrifFt,  so  machten  diese  den  gestirnten  Himmel 
noch  wenig  oder  gar  nicht  zuin  Gegenstände  mythi¬ 
scher  Erzählungen.  Man  miifs  sich  hier  ja  nicht 
durch  Eratosthenes ,  Hyginus  u.  Aa.  Anfulirungen 
täuschen  lassen;  diese  Citate  gelten  hlos  dem  zur 
Erklärung  des  Sternbildes  benutzten  Mythus;  wenn 
nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil  gesagt  wird,  unc 
auch  dann  noch  bisweilen.  Der  sogemmute  Erato-, 
sthenes  (nach  Bernhardy’s  wahrscheinlicher  Mei¬ 
nung  Nichts  als  ein  Excerpt  aus  Hygin)  beginnt  das 
neunte  Kapitel  der  Ratasterismen:  Die  Jungfrau, 
diese  nennt  Hesiodos  in  der  Theogonie  die  Tochter 
des  Zeus  und  der  Themis ;  und  pben  so  steht  bei 
Hygin  P.  A.  H,  25.  Hier  wissen  wir  sicher,  dais 
Hesiod  CV  90E)  ntir  die  Genealogie  der  Dike  an¬ 
gegeben  hatte,  aber  Nichts  von  der  Verstirnung 
(hätte  diese  der  alte  Sänger  schon  erwähnt,  so 
wäre  nie  eine  Aehrenträgerin  daraus  gemacht  wor¬ 
den);  und  es  ist  deutlich,  dafs  in  beide  Schriften 
Irrthum  und  Verwirrung  hineingekommen  ist.  Der 
Scholiast  des  Germanicus  führt  den  Katasterismus 
des  Widders  aus  Hesiod  und  Pherekydes  an;  er  hat 
offenbar  seinen  Vorgänger  Hygin  n.ifsverstanden, 
der  den  Dictiter  und  Logographen  blos  für  da» 
uoldne  Fell  citirt,  P.  A.  H,  2.0.  Grade  eben  so  .st 
die  Verstirnung  des  Eridanos,  die  Hesiod  bei  dem¬ 
selben  bezeugen  soll,  blos  eine  ungescbeule  Zutbat 
zu  der  Hesiodischen  Fabel  bei  Hygin,  fr.b.  lM. 
i  (-wenn  nlclit  vielleicht  hier  die 
i  Ouelle  Beider  ist).  Dagegen  werden  Peisandros  und 
i  Panyasis  ausdrankllcb  nur.  fiir  die  Gesclucbte  vom 
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Kampfe  des  Herakles  mit  dem  Löwen  und  der  Hy¬ 
dra  ange^'iilirt  Eraiosth.  11.  12.  P.  A*  II ,  6. 
in  derselben  i^bsicht  Sophokles  für  die  Kassiepeia, 
Euripides  für  die  Andromeda ,  und  bei  dem  Bilde 
des  Rosses  n  ufs  es  weniestens  zu  zweifeln  frei. 
Stehn,  ob  der  Katasterismus  der  Hippo ,  Cheirons 
Tochter,  aus  des  Bluripides  hjelanippe  genommen 
ist;  Veranlassung  dazu  kann  gegeben  liaben,  dafs 
der  Tragiker  sie  als  eine  Sternweissagerin  darsiellte 
(Frgm  27.  BO-  Ich  würde  die  Unsiclierheil  der 
Aussagen  dieser  Fabelsammler  hervorzuheben  kaum 
für  nölhig  geachtet  haben,  wenn  ich  nicht  fände, 
dafs  auch  skeptisclie  Forscher  sich  oft  durch  die, 
selben  täuschen  lassen.  Aecbylos  soll  im  Engona 
sin  schon  den  Herakles  erkannt  haben,  der  im  Ly_ 
gierlande  verwundet  liinknieet  (Vofs  zum  Arat  n5.); 
in  welcher  Stellung  ihn  Zeus  verstirnl  liabe.  So 
erzählt  auch  wirklich  H3''gin  11,  6  ,  aber  das  Letzte 
ist  ofi'enbar  von  dem  M jthograplien  oder  seinem 
Excerj'tor  hinzugefiigt ,  wie  die  Vergleichung  der 
von  Strabon  IV,  p.  Iö5.  vollständig  mitgetheilten 
Stelle  aus  dem  Befreiten  Prometheus  erweist.  Ünd 
sollte  Aesclijlos  seiner  grandiosen  Dichtung  einen 
so  frostigen  Grammatikerwitz  eingewebt  haben; 
konnte  endlich  dann  der  gelehrte  Arat  sagen ,  dafs 
bisher  noch  Keiner  das  Gebilde  des  Engonasin  er, 
klärt  habe?  Man  suchte  in  Alexandria  auch  aus 
den  Tragikern  genug  Fabeln  zur  Erklärung  von 
Sternbildern  zusammen,  wie  unter  andern  ein 
Schriftsteller  Hegesianax  that,  den  darum  Hygin 
vorzugsweise  für  Attische  Sagen  anführt,  C  So 
konnte  man  schon,  dafs  Hegesianax  Erklärung  des 
Schlangenhalters  durch  den  GetenkÖnig  Karnahon, 
P.  A.  II,  14,  so  viel  den  Mythus  selbst  betrifft, 
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aus  Sophokles  Triptolemos  geschöpft  sei,  aus  dem 
Fragment  hei  Dionys.  Hai.  A.  IL  I,  12.  abnehmen; 
jetzt  beweist  es  aufs  klarste  ein  Vers  daraus  bei 
Herodian  n»  por.  p.  9,  30.  Dind. ,  wo  ich 

schreiben  möchte:  Xal  Xapvaßavrog ,  og  Tstcdu 
ravvv.)  —  Aber  wir  wollen  einmal  von  allen 
diesen  zweideutigen  Anführungen  der  Sammler  von 
astronomischen  Mythen  absehn;  und  nur  die  erhalt- 
nen  Werke  und  Bruchstücke  der  angegebnen  Pe¬ 
riode  ins  Auge  fassen.  Auf  die  dritte  und  siebzehn¬ 
te  Ode  der  Anakreontika  hin  zu  behaupten,  dafs 
der  alte  Dichter  der  6Psten  Olympiade  schon  beide 
Wagen  oder  Bärinnen  erwähne  ( Euripides  thut  dies 
sicher),  und  den  Bootes  ziemlich  vollständig  als 
Sternbild  beschreibe  (s.  Vofs  zu  Arat  V.  57.  Schau¬ 
bach  S.  lll),  scheint  mir  sehr  gewagt;  -da  unter 
diesen  Poesieen  des  Unächten  so  viel,  am  Ende 
mehr  als  des  Aechten  ist:  was  die  Wagen  betrifft, 
ist  auch  die  Lesart  nicht  sicher.  Ein  von  Hygin 
P,  A.  II,  6  angeführter  und  vom  Engonasin  erklär¬ 
ter  Anakreontischer  Pentameter:  dy/^ov  ö’  Alysl^eco 
(t')i]creog  iaTt  %vpriy  (so  lautet  er  nach  Emendation. 
eines  Gelehrten,)  hatte  wahrscheinlich  im  Original 
gar  nicht  die  hineingelegte  astronomische  Beziehung. 
Pindar  deutet  01.  XIII,  88.  durch  Nichts  (s.  Heyne 
und  Böckh)  auf  das  Rofs  am  Himmel  (das  auch  iin- 
geilügelt  und  schon  darum  kein  Pegasos  ist,  den 
schon  sehr  alte  Korintliische  Koppa  -  Münzen  geflü¬ 
gelt  zeigen),  wenn  man  nicht  etwa  mit  Thiersch, 
doch  ohne  hinlänglichen  Grund,  dpyevvai  cpaTvai 
schreibt,  Eben  so  wenig  hat  Pindar  vom,  Wasser¬ 
mann  am  Himmel  gesprochen,  sondern  nur  den 
Aegyptischen  Dämon  der  Nilanschwellung  ^wahr¬ 
scheinlich  denselben ,  den  die  Chemmiter  wegen 
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seines  ZauLerscliuhs  mit  dem  Griecliisclien  Perseus 
zusammendeuteten,  Herod.  II,  9I.),  nach  Vorgänge 
andrer  Deuter  Ganymedes  geaannt  >  Schol.  Arat 
Fhaenom.  282.  Böckh  Frgm.  inc.  110*h  Ich  finde 
nur  einen  neuen  astronomischen  Mythus  hei  Pin- 
dar,  wenn  nämlich  Böckh  (nach  Solanus  und 
Schneider)  das  Fragment  eines  Dicliters  hei  Lur 
kian  pro  imapg.  I9.  mit  Recht  an  ein  Pindarisclies 
(Dith^^ramh.  11.'  angeknüpft,  und  Vofs  (zu  Arat 
526 ;  den  xrwr  Tieov'roddpag  darin  richtig  erklärt 
hat.  Denn  wenn  beide  Gelehrte  Recht  haben,  so 
kannte  Pindär  schon  den  Löwen  im  Zodiac,  und 
verband  diesen  mit  dem  Orion  zu  einer  grofsen 
Jagd;  der  Hund  des  Orion  ^  der  damals  eine  andre 
.Richtung  haben  mufste  als  jetzt)  wurde  Löwen¬ 
bändiger,  statt  dafs  er  in  Homers  Idee  Bärenver¬ 
folger  ist.  Doch  möclit’  ich  auch  dies  kaum  einen 
neuen  Mythus  nennen ;  da  der  ganze  Gedanke  in 
einem  Beiwort  dargelegt  wird.  Zur  selben  Zeit 
kommt  bei  Pherekydes  (Schol.  OcT.  XI,  320)  die 
Dichtung  von  dem  Kranze  der  Ariadne  unter  den 
Sternen  vor,  zu  der  die  Gestalt  des  Gestirns  die 
natürliche  Veranlassung  gegeben  hatte;  auch  mag 
dieser  Zeit  die  mythische  Benennung  der  Milcli- 
sirafse  ^^Phaethons  Weg’’  gehören,  welche  Aristot. 
Meteor.  1 ,  8.  von  den  Pythagoreern  ableitet.  Aber 
wie  wenig  sich  doch  die  Zahl  der  Sternbilder  ge¬ 
mehrt  hatte,  welche  im  Volke  bekannt  waren,  und 
daher  von  Dichtern  erwähnt  werden  konnten,'  zei¬ 
gen  die  Tragiker  sehr  deutlich.  Zwar  führt  Schau¬ 
bach  (S.  112.)  aus  Euripides  mehrere  neue  Stern¬ 
bilder  an ,  aber  fast  keins  mit  Recht.  Denn  der 
Hase ,  Iphig.  Aul.  7*  ?  berulit  blos  auf  einer  ganz 
unbegründeten  Textänderung  von  Musgrave ;  der 
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Dichter  setzt  flas  Siehengestirn  der  Pleias  dem  Si¬ 
rius  nahe,  weil  dazwischen  noch  heine  Sternbilder 
verzeichnet  und  bekannt  waren.  Die  beiden  Dios- 
kuren  im  leuchtenden  Aelher,  in  der  angef.  Tra¬ 
gödie  V.  775.  und  in  der  Elektra  998.,  sind  ohne 
Zweifel  die  St.  Elmsfeuer.  Der  Verfasser  des 
Rhesos,  der  aus  dem  Demokritos  und  Euktemon  den 
Adler  hereingebracht  hat  (V.  555»),  beweist  darin 
schon  ein  besondres  Streben  seine  Gelehrsamkeit  zu 
zeigen.  Sonach  kommt  bei  Euripides,  so  viel  ich 
finde,  von  nachhomerischen  Sternbildern  blos  der 
kleine  Bär.  vor  (im  Peirilhoos) ;  von  Sternenfibeln 
nichts,  als  eine  Deutung  der  Hyaden  aus  Attischer 
Mythologie  (im  Phaethon  und  Erechtheus,  beiTheon 
zu  Arat  172). 

Wenn  nun  hieraus  hervorgeht,  dafs  im  dieser 
ganzen  Zeit  weder  astronomische  Mythen,  die  man 
so  nennen  kann,  entstanden  ,  noch  überhaupt  My^ 
thologie  und  Astronomie  Hand  in  Hand  gingen:  so 
fand  das’Letztre  desto  mehr  in  den  Schulen  Ale- 
xandrinischer  Grammatiker  statt.  Wie 
aber?  Doch  nicht  so,  dafs  man  aus  der  Gestalt  des 
Sternbildes  oder  den  Verhältnissen  desselben  zu  an¬ 
dern  mit  fertiger  Hand  einen  Mythus  gemacht  hät¬ 
te.  Gewifs  nicht;  denn  iheils  ^var  Erfindung  über¬ 
haupt  nicht  Sache  des  Jahrhunderts,  sondern  ge¬ 
lehrte  Sammlung;  und  dann  wären  dieie  astrono¬ 
mischen  Fabeln’  als  freie  Dichtung  doch  insgesamint 
gar  zu  gehalt-  und  bedeutungslos.  Ueberdies  lehrt 
die  Betrachtung  der  einzelnen  hinlänglich,  wie  man 
dabei  zu  ^Verke  ging :  dafs  man  nämlich  ältre  Dich¬ 
ter  und  Mythographen  diirchstöberte  um  Sagen'  zu 
finden,  in  denen  ein  Thier  oder  ein  Wesen  der 
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Art  vorlcam,  wie  es  schon  am  Himmel  gezeichnet 
war.  Wie  mancherlei  Exernpel  fand  man  doch  da 
für  den  Wagenlenker,  für  den  Schlangenhalter,  den 
Stier,  den  Delphin,  den  Dz'achen  u.  s.  w.  Man 
verschmähte  dahei  allerlei  trübe  Nebenquellen  auch 
nicht  ganz,  wie  Hygin  melireremale  den  Euheme- 
ros  citirt ;  sclierzhafte  Volksmährchen,  wie  das  vom 
Raben  (Eratosth.  ^1.  5^  auch  Allegorieen ,  wie  die 
vom  Musensohn  Rlatschhand  (26)  wurden  eben¬ 
falls  zur  Erklärung  von  Sternbildern  benutzt; 
aucli  Syrische  und  Aegyptische  Fabeln  zogen  diese 
Sammler  und  Deuter  in  iliren  Kreis.  Was  darin 
Erfindung  ist,  beläuft  sich  auf  den  Zusatz :  “bei  der 
Gelegenheit  sei  die  Person  oder  das  Thier  an  den 
Sternhimmel  versetzt  worden”;  hie  und  da  knüpft 
sich  ein  Witz  daran,  wie  w'^enn  ein  spätrer  Dich¬ 
ter  sagt:  die  Bärin  gelie  deswegen  niemals  unter, 
weil  Hera  die  Meeresgöttin  beschworen  habe  ,  ihre 
Nebenbuhlerin  Kallisto  nicht  aufzunebmen.  Mitun¬ 
ter  ist  auch  ein  Name  verändert  wmrden,  doch  glau. 
be  icli,  mehr  aus  Unaclitsamkeit  bei  der  zehnfachen- 
Wiederholung,  als  aus  Absicht;  wie  wenn  auf  den 
Ideinen  Bär  die  Sage  von  dem  grofsen  übertragen, 
und  nun  '  statt  Kallisto  die  verwandelte  Nymphe 
gleich  Phönike  genannt  wird  (Eratosth.  2).  Oder 
man  hat  auch  einen  früher  gleichgültigen  Umstand 
im  Mythus  so  bestimmt,  dafs  eine  astronomische 
Anspielung  hineinkommt;  wie  z,  B.  Euphorion  nach 
den  Schol.  Yen,  II.  XVIII,  /186.,  und  wmbl  zuerst, 
dichtete:  Artemis  habe  den  Orion  durch  einen  Skor¬ 
pion  getddtet;  mit  deutlicher  Beziehung  darauf,  dafs 
Orion  untergeht,  wenn  der  Skorpion  am  Himmel 
erscheint;  wm  es  unverkennbar  ist,  dafs  das  töd- 
tende  Thier  Zulhai  des  astronomisch  gelehrten  Dich- 
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ters  war.  So  finden  sich  in  dieser  Classe  von  Fa¬ 
beln  noch  einige  deutliche  Beziehungen  und  Neben- 
rücksichten  auf  Auf-  und  Untergang,  die  aber  doch 
nicht  einmal  nothwendig  eine  Modification  der  Fa¬ 
bel  fordern ,  sondern  auch  schon  durch  geschickte 
Auswahl  unter  den  Mythen  hervorgebracht  werden 
konnten  (wie  e's  z.  B  beim  Kentaur  und  Pferde 
der  Fall  ist,).  Eine  Fabel  dagegen,  mit  der  be¬ 
stimmten  Absicht  gediclitet.  Gestalt  und 
Stellung  eines  Sternbildes  zu  erklären, 
habe  ich  wenigstens  bei  Durchmusterung  des  Hygin, 
des  sogen.  Erathosthenes,  der  Scholien  zu  Germani- 
cus  nicht  gefunden;  auch  wo  eine  frühere  be¬ 
stimmte  Meldung  fehlte,  schien  mir  überall  aus  dem 
Inhalt  der  Erzählung  selbst  ihre  anderweitige  Ent¬ 
stehung  klar ;  was  im  Einzelnen  freilich  nicht  ohne 
ausführliche  Behandlung  einer  Masse  von  lokalen 
Sagen  nachgewiesen  werden  kann. 

t 

X. 

Wie  der  Mythus  von  dessen  Bearbeitung  durch 
Dichter  und  Schriftsteller  zu  schei¬ 
den  sei. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  den  Begriff, 
die  Quellen,  die  Entstehungsart,  das  Alter  des  Grie¬ 
chischen  Mythus  mögen  wir  versuchen,  den  Weg 
zu  zeichnen,  auf  welchem  man  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  zur  Entzifferung  desselben  gelangen  könne. 
Der  Verfasser  wil?  liier  Andern  so  wenig,  x\ie 
sich,  selbst,  yerhehien ,  dafs  auch  nach  Festsetzung 
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mandier  vorläufigen  Punkte  der  Weg  mifslicli,  jc^ 
der  Schritt  mit  Scliwierigkeiten  verknüpft_,  und  eine 
durchgängige  und  allgemeine  Befriedigung  nur  als 
ein  fernes  Ziel  zu  erreichen  ist.  In  Dem,  was  für 
uns  Quelle  des  Mythus  ist,  ist  dichterische  und 
schriftstellerische  Zuthat  von  der  eigentlichen  Tra¬ 
dition  zu  scheiden  j  der  Mythus  ist  aber  seiner  Na¬ 
tur  nach  etwas  Wandelbares  und  Wechselndes; 
schon  in  seinem  Entstehen  vereinigt  er  für  uns  Hete¬ 
rogenes  ;  ein  und  derselbe  Gegenstand  ist  auch  von 
Anfang  an  in  den  Mythen  oft  verschiedentlich  behan¬ 
delt  worden^  so  dafs  ein  Gelehrter  (Welcher,  An¬ 
hang  zu  Schwenck  S.538)  mit  Recht  von  “der  über¬ 
wuchernden  Fülle  und  der  reizenden  Verwachsen- 
heit  des  Stoffs”  redet,  der  die  strengste  Gesetzmä- 
fsigkeit  und  Ordnung  in  der  Behandlung  entgegen¬ 
setzt  werden  müsse* 

Aber ,  könnte  man  einwenden ,  wird  denn  der 
gehoffte  Gewinn  auch  alle  diese  Mühe  und  Arbeit 
lohnen,  uud  können  wir  nicht  etwas  Besseres  thun, 
als  Mythen  deuten?  Ich  denke,  je  schwieriger  das 
Geschäft  (für  das  schon  Platon  Phädr.  p.  229-  einen 
sehr  eifrigen  und  mühseeligen  Mann  olme  sonder¬ 
liche  Ansprüche  auf  Glück  fordert),  und  je  weni¬ 
ger  haaren  Ertrag  es  Verspricht:  um  desto  mehr 
sollte  man  denen  danken  ,  welche  sich  ihm  unter- 
ziehn ;  da  die  Mythologie  doch  auf  jeden  Fall  Ge¬ 
genstand  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  sein, 
und  Jeder,  der  vom  Hellenischen  Altertlium  eine 
lebensvolle  Kenntnifs  wünscht,  eine  solche  Bearbei¬ 
tung  verlangen  mufs.  Wissen  wir  doch  sicher, 
dafs  die  Mythen  als  Grund  und  Boden  der  Poesie 
und  Kunst  Jahrhunderte  lang  den  Geist  des  Helle- 


—  207 


nischen  Volkes  vorzAigsweise  kescliäftigten ;  und  wie 
■wäre  es  möglicli,  ohne  Renntnifs  der  Mythen  und 
ihres  Entstehens,  sich  von  dem  geistigen  Lehen  die¬ 
ser  Zeit  einen  Begriff  zu  machen.  Nicht  hlos  der 
äufsern ,  auch  der  innern  Geschichte  des  Griechi¬ 
schen  Volks  ist  ilire  AVurzel  abgeschnilten,  wenn 
man  den  Mythus  als  für  die  Wissenschaft  unbrauch¬ 
bar  wegwirft;  oder  etwa  an  die  Stelle  dieser  ein¬ 
zigen  ächten  Quelle  wilikührliche  Annahmen  und 
Hirngespinste  setzt.  Hat  nun  Einer  noch  dazu, 
was  freilich  in  unsern  Tagen  eine  Seltenheit  ist, 
für  den  mannigfachen  Ausdruck  religiöser  Gefühle 
ein  eignes;  so  wird  er  im  Alterthume  ganz  beson¬ 
ders  und  am  meisten  auf  den  Mythus  hingeführt. 
"Was  wollen  wir  endlich  überhaupt  von  der  Ge¬ 
schichte?  Menschen  handeln  und  denken  sehn, 
wie  wdr  eben  auch  handeln  und  denken,  und  dia 
Stufe  unsrer  eignen  Bildung  selbstgefällig  betrach¬ 
ten  ?  Wendet  euch  doch  dann  lieber  gleich  an  das 
Leben,  und  beobachtet  das  Treiben  der  Gegenwart 
in  Cabinetten  und  Salons.  Aber  eben  über  diese 
Beschränktheit  soll  uns  die  Geschichte  erheben,  die 
Menschheit  im  Ganzen  soll  sie  uns  über  die  ein¬ 
zelne  Epoche  stellen;  auch  das  Verschiedne  sollen 
wir  in  seinem  W esen  verstellen  lernen.  Ich  glaube, 
dafs  die  Runde  des  Alterthums  den  Geist  aus  kei¬ 
nem  Grunde  mehr  erhebt  und  humanisirt,  als  weil 
sie  eine  fremde  Menschheit  uns  in  ihrem  ganzen, 
tüchtigen,  in  sich  vollendeten  Dasein  vor  Augen 
stellt.  Und  führt  uns  nun  nicht  von  allen  Theilen 
der  Alterthumskunde  die  Mythologie  am  weitesten 
aus  den  Rreisen  der  Gegenwart  hinaus,  in  Werk¬ 
stätten  von  Ideen  und  Formen  hinein,  deren  ganze 
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Anlage  und  Einriclitung  noch  ein  geschichtliche* 
Probleiii  iöt? 

Ich  Cicnhe,  dafs  mancher  i\ndre,  der  sich  mit 
der  Mjtliologie  fleifsig  hescliäfiigt ,  und  den  vielfa¬ 
chen  Heiz  dieser  Forschung,  geschmeckt  hat,  ihr 
eine  noch  eifrigere  Lobrede  zu  halten  geneigt  ist* 
Icli  darf  mich  zu  dem  wenden,  was  uns  liier  ob-' 
liegt.  Wir  wollen  den  Mythus  verstehen  lernen, 
mit  andern  Worten;  wir  wollen  erkennen,  was 
für  innre  oder  äufsere  Thätigkeit,  für  Handlungen 
oder  Gedanken  durch  ihn  zu  unsrer  Kunde  gebracht 
werden.  "Wir  wissen  schon,  dafs  er  gewöhnlich 
zu  der  Gestalt,  in  der  wir  ihn  erhalten,  sich  erst 
nach  und  nach  gebildet  hat;  auf  der  andern  Seite 
aber  verlangen  wir  zum  vollkommnen  Verständnifs, 
die  erste  und  ursprüngliche  Gestalt  desselben  zu 
kennen.  Wie  kommen  wir  zu  dieser?  Wir  kön¬ 
nen  nirgends  beginnen  als  bei  den  Ueberlieferern 
der  Mythen,  den  Schriftstellern,  die  sie  erzählen* 
Die  erste  Bemühung  mufs  daher  sein  abzu lösen, 
was  diese  hinzugeihan  haben,  die  poetische  Aus¬ 
schmückung ,  die  pragmatische  Verbindung,  die  phi¬ 
losophische  Deutung.  Was  aber  als  solclie  gelten 
müsse  ,  kann  allein  die  Renntnifs  der  versehiednen 
Schriftsteller  und  ihrer  Verfahrungsweise  mit  einiger 
Genauigkeit  bestimmen,  von  der  das  dritte  Kapitel 
nur  die  ersten  Grundlinien  angab;  denen  ich  hier 
indefs  noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen  will, 
über  die  Mythenbehandlung  der  Dichter  und  Ge¬ 
schichtschreiber  im  Allgemeinen. 

Den  Dichtern  von  Homer  an  (vgl.  oben  S.  85) 
war  durchaus  das  psychologische  Motiviren 
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der  Begebenheiten  überlassen.  Was  Agamemnon 
lind  Achill  gedacht,  aagte  die  Tradition  nicht,  e» 
VfüT  genug,  wenn  sie  von  dem  Zorn  der  Fürsten| 
und  wie  dadurch  Verderben  über  die  Griechen  kam, 
melde  e*  Jene  Motivirung  ist  daher  auch  hei  Ver- 
•chiednen  verschieden,  und  der  lyrische,  wie  der 
tragische  Dichter  hat  sie  ganz  in  seiner  Gewalt. 

Aesch  lo»  nahm  zu  seinem  Irometheus  von  Hesio- 

%/ 

dos  nur  die  scheinbaren  Fakta,  den  Feuerraub,  die 
Anfesseiing,  die  Kettung  durch  Herakles  und  Eini. 
ges  der  Art;  die  Beweggründe  der  Handelnden,  und 
somit  die  innre  Bedeutung  der  Handlung,  schöpfte  er 
aus  eignem  Geiste.  Es  kann  uns  daher  auch  nickt 
als  Sage  gelten,  wenn  Euripides  die  Kettung  der 
Alkestis  durch  Herakles  blos  durch  die  Freund* 
Schaft  des  Heiden  zu  Admet  motivirt  (vgl.  Durier  I. 
S.  4:15);  die  Sage  konnte  tiefere  Motive  kennen^ 
ohne  dafs  Eurijides,  der  den  Herakles  mit  komi¬ 
scher  Laune  behandelt,  im  geringsten  verhindert 
wurde  ein  ihm  bequemeres  an  die  Stelle  zu  setzen. 
Was  aber  die  Weise  betrifft,  in  welch^^r  die  Dich¬ 
ter  zu  motiviren  pflegen,  so  scheint  mir  kein  Zwei¬ 
fel  zu  sein,  dafs  sie  persönliche  Wünsche, 
individuelle  Neigungen  gern  auch  da  als 
Beweggründe  setzen,  wo  sie  es  dem  ursprünglichen 
Sinne  der  Fabel  nach  nicht  sein  konnten.  Ein  Bei¬ 
spiel  statt  anderer  giebt  der  Hon  eridenhynmus  auf 
Apollcn  Bythio^,  der  nach  meiner  Meinung  vor  OK 
47.^  vor  Kirrhas  Zerstörung  und  den  Pythisclien 
Curulkämpfen ,  gedichtet  ist.  Apollon  sucht  ein 
Heiligthum,  und  wdll  es,  aus  keinem  Grunde  als 
weil  ihm  der  Ort  gefallt,  an  der  Tilphos^ischen 
Quelle,  Fei  Haliartos  und  Alalkomenä  in  Böot/en, 
errichten.  Di®  Quelle  rätk  es  ihm  ah,  weil  sie  fürck« 
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t«t  ^  (3er  Ruhm  des  Gottes  mochte  ihfen  eignen  rel** 
dunkeln,  und  sagt  ihm:  er  möge  doch  in  die  Par* 
nassosschlucht  von  Krissa  gehn;  sie  scheint  näm¬ 
lich  zu  wissen,  dafs  dort  das  Unlhier  Python  haust» 
und  hofft ,  der  Gott  werde  ihm  erliegen.  Apollon 
tödtet  nun  den  Drachen  und  baut  seinen  Tempel; 
die  Quelle  Tilphossa  aber,  deren  Tücke  er  dabei 
eingesehn,  verbirgt  er  unter  einen  Felsberg,  bei  dem 
er  sich  selbst  als  Tilphossios  einen  Altar  errichtet,. 
Jetzt  denkt  er  nach,  woher  er  sich  wchl  Opferer  und 
Propheten  hohlen  könne;  er  erblickt  ein  Schiff  auf 
dem  Meere,  mit  Kretern  angefüllt,  die  nach  Pylos 
geegeln  um  Handel  zu  treiben.  Diese  schreckt  er, 
indem  er  sich  ihnen  in  Gestalt  eines  Delphins  ins 
Schiff  legt,  treibt  sie  durch  Süd  -  und  Westwind  bi» 
nach  Krissa,  erscheint  ihnen  hier  in  menschlicher 
Gestalt,  offenbart  sich  als  Zeus  Sohn  Apollon,  be¬ 
fiehlt,  dafs  ihm  am  Meer  ein  Altar  als  Delphinen- 
gott  gebaut  werde,  und  führt  seine  Diener  im  Tanz- 
ichritt  des  Päan  zu  seinem  Heiligthum  am  Parnas- 
ios,  bei  welchem  er  sie  zu  Priestern  einsetzt.  Fra¬ 
gen  wir  nun  nach  den  Umständen,  welche  auf  die 
Bildung  dieser  Erzählung  einwirkten,  so  ist  der 
erste :  Kreter  alsApolloverehrer  zu  Krissa 
und  beim  Pyt  bischen  Heiligthum  e.  Die¬ 
ser  Satz  steht  durch  die  Uebereinstimmung  alter 
Traditionen  und  geschichtlicher  Spuren  völlig  fest. 
Zweitens,  Apollon  wurde  auch  an  der 
Tilphossa  in  Böotien  verehrt,  und  zwar 
sprach  auch  hier,  im  Gebiet  von  Haliartos  und 
Okaleä ,  die  Landessage  von  Kretischen  Ein* 
wohnern.  Apollod.  II,  4,  11.  Plut.  Lys.  28*  Es 
ist  wohl  deutlich,  dafs  der  Kretische  Stamm  der 
Einwoi^le^  mit  deiu  Apolltjcult  an  beiden  Orten  zu« 


sammenhüngt,  und  dieser  diircli  jenen  hingeL-ommen 
ist;  aber  eben  so  gewifs,  dafs  das  Heiligtbum  der 
letztem  Niederlassung  lange  nicht  die  Bedeutunir 
des  Pythischen  erlangt  hat.  Ein  dritter  Uinstancl 
ist  der  alte  Name,  den  Apollon  zu  Krissa  führte» 
Ae'kcp  Lv  tog.  Der  Grund,  welchen  der  Hymnus  da¬ 
von  angiebt,  ist  natürlich  durchaus  mythisch;  man 
mochte  in  Delphi  erzählen,  Apollon  habe  die  Kre¬ 
tischen  Orgionen  in  dieser  Gestalt  dahin  geführt; 
und  konnte  mit  gleichem  Rechte  dasselbe  angeben, 
wo  irgend  sonst  nocli  der  Gott  diesen  Namen  trug* 
Wenn  nun  aber  Apoll  auch  in  Knossos ,  woher  die 
Kreter  gekommen  waren,  als  Deljdiinios  verehrt 
wurde  (Chishull  Antt>  Äsiatt,  l54):  wer  kann 
zweifeln,  dafs  der  Name  von  dort  nach  Delphi 
kam  Der  vierte  Umstand  war  der  physische,  dafs 
die  Tilphossa  sich  plötzlich  in  einen 
Felsberg  verlor  (icli  habe  ben^erkt,  dafs  dies 
noch  jetzt  statt  findet,  Orchoin,  S.  47»)* 
det  sich  aus  diesen  Umständen  ganz  natürlich  die 
Sage:  Apollon  habe  seine  Kreter  selbst  als  Del¬ 
phin  nach  Krissa  geführt  —  denn  dafs  sic  nicht 
«hne  den  Gott  gekommen  waren,  lelirte  sie 
ja  der  Seegen,  der  sie  hier  hegleitete  —  ;  er  habe 
auch,  oder  sogar  vorzugsweise,  das  Tilphossion  zu 
seinem  Heiligthum  machen  wollen ,  aber  es  hier 
bei  der  Errichtung  eines  Altars  bewenden  lassen: 
was  nämlich  Zeit  und  Geschick  thaten,  ist  wie 
immer  Wille  und  Handlung  des  Gottes  geworden* 
Den  Grund  davon  sah  der  Mythus  in  dem  Zorn  d^s 
Gottes  gegen  die  Quelle,  der  sich  ja  in  der  BeschaK 
fenheit  derselben,  dem  plötzlichen  Verschwinden 
nämlich,  dem  gläubigen  Sinne  deutlich  genug  dar- 
stellte*  Soweit,  denke  ich,  ging  die  Sage,  Der  Dich- 
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ter  ändert  nun  eigentlich  in  der  Sache  nicht«,  nur 
dafs  er  Apollons  Zank  mit  der  Quelle  in  den  Mittel¬ 
punkt  stellt,  und  in  dieser  persönlichen  Leiden* 
Schaft  den  Grund  der  Wahl  Pytho’s  findet;  wodurch 
natürlich  die  Kreier,  in  der  Wirklichkeit  die  be¬ 
wegende  Ursache  des  Ganzen,  hernach  gleichsam 
zufällig  dazu  kommen  müssen.  Dieses  einzHne  Bei¬ 
spiel  kann  Forschbegierige  aufmerksam  darauf  ma¬ 
chen,  wie  dichterische  Darstellung,  Cultussage,  Cul- 
tusgeschich-te  endlich,  sich  zu  einander  verhalten, 
und  eins  aus  dem  andern  zu  entwickeln  sein  möchte. 

Nocii  tiefer  geht  der  Einflufs  der  Dichter 
wo  es  nämlich  blos  Einflufs  der  Dichter  ist  — 
in  einem  andern  Stücke.  Wenn  wir  die  Griechi¬ 
sche  Mythologie,  etwa  wie  sie  uns  iin  Apollodor 
vorliegt,  überschauen,  bemerken  wir  eine  gewisse 
Gleichmäfsigkeit  und  Uebereinstimmung  in  allen 
Theilen.  Mit  Ausnahme  des  theogonischen  Tlieils 
erscheint  in  den  übrigen,  wenn  man  einzelne  halb 
verloschene  Spuren  übergeht  j  derselbe  beschränkte 
Götterkreis  ;  die  Götter  selbst  handeln  durchgängig 
nach  demselben  Charakter-  einzelne  Haupllieroen, 
wie  Herakles,  spielen  überall  dieselbe  Rolle. 
Der  Mjihensammler  konnte  diese  Gleicbmäfsigkeit 
nicht  allein  hervorbringen;  in  den  ursprünglichen 
Lokalsagen  war  sie  aber  keineswegs  in  diesem  IVIaa^ 
fse  gegeben.  In  diesen  zeigt  z.  B.  eine  Gottheit 
durchaus  nicht  überall,  vro  man  ilir  denselben  Na¬ 
men  gab,  denselben  Charakter;  und  die  Schwester 
Apollons,  die  Arkadische  Quellgöttin,  die  Ephesi- 
fiche  Alimutter  waren  ganz  verschiedne  Wesen, 
wenn  sie  auch  alle  Artemis  hiefsen.  Die  Ausglei¬ 
chung  konnte  nun  iheila  durch  Verkehr  unter  den 
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verscliiedcnen  Völkerscliaften,  durch  NationalhcL 
ligthümer  von  allgemeinem  Ansehn,  besonders  aber 
mufste  sie  durch  die  Poesie  bewirkt  werden,  seit 
diese  ein  gemeinsames  Gut  der  Hellenen  geworden 
war.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  welches  Ueberge- 
wicht  die  in  der  Poesie  dargelegien  Begriffe  über 
die  in  den  Sagen  einzelner  Gegenden  herrschenden 
gewannen ,  aber  auch  eben  so  erklärlich ,  theils 
durch  die  allgemeine  Verbreitung,  theils  durch  die 
grofse  Klarheit  und  Verständlichkeit  der  erstem. 

In  den  alten  Mythen  von  Athen  erscheint  Athena,  ^ 
welcher  die  drei  Agraulischen  Jungfrauen  dienen^ 
als  ein  auf  Ackerbau  wirkendes  W esen.  Bei  Ho¬ 
mer  ist  sie  die  Göttin  praktischen  Verstandes  ge- 
W’orden ,  wie  sie  es  auch  schon  in  einer  älteren 
Heraklee  war  (Dorier  11,  S.  482. );•  *i^ich  da  schwer¬ 
lich  ohne  einen  im  Mythus  gegebnen  Grund.  Die 
nachfolgenden  Dichter  gingen  auf  dem  betretnen 
Pfade  weiter,  und  setzten  jetzt  den  Charakter  der 
Göttin,  der  ilmen  nun  einmal  mit  der  gröfsten  Le¬ 
bendigkeit  vor  Augen  stand ,  auch  bei  der  Behand¬ 
lung  solcher  Mythen  voraus,  in  denen  er  ganz  an¬ 
ders  gefafst  war,  z.  B.  eben  der  altattischen.  Das 
Griechische  Volk  im  Ganzen,  wenigstens  wo  dich¬ 
terische  Bildung  verbreitet  war,  konnte  sich  nun 
seine  Gottheit  bald  kaum  anders  denken ,  als  wie 
sie  Homer  dargestellt  hatte;  und  die  älteren,  davon 
abweichenden,  Begriffe  liefsen  nur  in  einigen  alten 
Namen,  Cäremonien,  dunkeln  Lokalsagen  schwer 
zu  enträthselnde  Spuren  zurück.  Dieser  erstaunende 
Einflufs  der  Poesie  vermochte  den  Herodotos  zu 
dem  Ausspruche,  der  indefs  nach  andern  desselben 
Schriftstellers  sehr  beschränkt  werden  mufs:  Ho¬ 
mer  und  Hesiod  hätten  den  Hellenen  ihre  Theogonie 
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gemacht,  den  Göttern  die  Beinamen  gegeben,  jedem 
sein  Amt  und  seine  Kunst  zugetheilt  und  ihre  Ge¬ 
stalten  hestimmt.  —  Es  versteht  sich  nun,  dafs  dies 
^n  der  Poesie  herrschende  Aiisgleichungsbe- 
strehen  auch  auf  die  Lokalsagen  selbst  zurück¬ 
wirkte;  wie  ja  auch  schon  oben  (S*  107)  bemerkt  wur¬ 
de,  ddl's  diese  keineswegs  von  dem  Einflüsse  der  herr¬ 
schenden  Bildung,  der  Poesie  namentlich,  frei  blieben. 
Auch  den  Leuten,  bei  denen  diese  Sagen  einheimisch 
waren,  schob  sich  der  Homerische  oder  überhaupt 
der  Dichter- Begriff  unvermerkt  an  die  Stelle  der 
örtlich  überlieferten,  und  der  Mythus  gestaltete 
sich  ihnen  um,  ohne  dafs  sie  absichtlich  dazu  tha- 
len.  Um  ein  Beispiel  zu  gehen :  Artemis  und  Al- 
pheios  waren  in  alt  -  Eleisclier  Sage  ein  Paar,  wie 
oben  bemerkt  wurde  (  S.  155. ),  Nun  hatten  aber 
die  Dichter,  von  den  Vorstellungen  eines  bestimm¬ 
ten  Cultus  ausgehend ,  von  der  Artemis  den  Begriff 
einer  männerscheuen  Jungfrau  aufgestellt ,  und  die¬ 
ser  Begriff  war  auch  unter  den  Eleern  allgemein 
geworden.  Daraus  folgte  noihwendig,  dafs  die  Liehe 
jener  Beiden  nun  einseitig  werden ,  —  Alpheios  Nei¬ 
gung  unerfüllt  bleiben  mufsle ;  und  so  gestaltete 
sich  ja  auch  die  Sage  nachweislich.  Plier  war  der 
durch  die  herrschende  Vorstellung  veränderte  My¬ 
thus  Lokalsage:  bei  der  Kallisto  vielleicht  nur  Dich. 
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terfabel  [S.  7d).  Denn  auch  hier  sieht  man  ein; 
dafs  die  von  Zeus  geschwängerte  und  den  Arkas 
gebärende  Kallisto  <  nicht  mehr  mit  der  Artemis 
vereinigt  bleiben  konnte,  ja  dafs  sie  die  keusche 
Göttin,  als  sie  vernahm,  was  sie  verbrochen,  seihst 
tödten  oder  verwandeln  mufste. 

So  viel  über  das  in  den  Diclitern  herrschende 
^Streben  nach  Gleichmafsigkeit  und  innrer  Ueherein, 
siimmung.  Die  Piegel  der  Methodik,  welche  aus 


215 


dieser  Bemerltnng  hervorgeht,  ist  sehr  leicht  aiif/.u- 
fnden.  Jedes  wissenschaftliche  Verfahren,  welches 
Veränderungen  eines  Gegenstandes  aufznhehen  sireht, 
mufs  eine  Thätigkeit  heohaehten,  die  derjenigen  ent- 
gegengesetzt  ist,  durch  welche  jene  Veränderungen 
verursacht  worden.  Auf  unsern  Fall  angewandt: 
Ist  es  überhaupt  gewifs,  dafs  die  Ortsagen  durch  all¬ 
gemeine  in  der  Poesie  herrschende  Vorstellungen 
verändert  worden  sind,  so  soll  ich  hei  deren  Be~ 
handlung,  wenn  mir  irgend  Spuren  andrer  Begriffe 
ceeehen  sind,  diese  auf  das  sorgfältigste  beachten  und 
ihnen  als  den  altern  und  ursprünglichen  den  Vor. 
rang  vor  jenen  gestatten,  weil  sie  gar  nicht 
entstehen  konnten,  nachdem  jene  die 
allgemeinen  und  herrschenden  gewor- 
den  Yraren, 

« 

Was  zweitens  die  von  den  alten^Histo  ri- 

kern  behandelten  Mythen  betrifft:  so  mufs  ich 

zuerst  einem  sehr  verbreiteten  Vorurtheile  wider- 
Sprechen  Die  gewöhnlichen  Geschichtschreiber, 
oft  sonst' nicht  unkritische  Forscher,  sind  ungemein 
erfreut ,  wenn  sie  hei  Herodot ,  oder  gar  bei  Thu- 
kydides,  eine  bestimmte  Notiz  über  die  Schicksale 
eines  Stammes  in  der  Vorzeit  finden,  und  tragen 
diese  als  reines  Faktum  in  ihre  Bücher  ein; 
kommt  ihnen  dagegen  über  denselben  Gegenstand 
eine  mythische  Angabe  hei  Pausanias  vor,  so  zucken 
sie  die  Achseln  über  die  kindische  Fabel,  und  mei¬ 
nen  wohl,  ein  ernsthafter  Mann  dürfe  sich  damit 
rar  nicht  erst  abgehen.  Aber  grade  umgekehrt:  der 
geschichtliche  Satz  ist  dann  das  Resultat;  die, 
zufällig  später  überlieferte,  Sage  in  Aer  Rege 
Quelle.  Herodot  und  seine  Nachfolger  hatten  ], 
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wie  scTiOn  cTien  liemerkt,  über  jene  Vorzeit  durcli, 
aus  kein©  eigenen  Nachrichten;,  sie  konnten  keine 
andern  benutzen  als  mythische,  theils  aus  der  Tra¬ 
dition,  theils  aus  poetischer  Bearbeitung  geschöpfte; 
wie  sie  dieselben  benutzt,  können  wir  noch  jetzt 
Behr  oft  beurtheilen.  Ich  wähle  ein  Beispiel  aus  den 
Doriern  Bd.  1.  S.  17,  weil  Unverstand  neuerlich 
grade  d'eses  angefochlen  hat,  Herodot  sagt  1,56.: 
«‘Seit  alten  Zeiten  waren  Dorier  und  Ionier  die  ge* 
sonderten  Hauptslämme  der  Nation,  diese  Pelasgi* 
sehen,  jene  Hellenischen  Geschlechts,  diese  ein  ur« 
einwohnendes,  jene  ein  vielgewandertes  Volk.  Denn 
unter  Deukalions  Herrschaft  bewohnten  sie  Phthio- 
tis;  unter  Doros  Hellens  Sohn  das  Land  am  Ossa 
und  Olympos,  so  Hestiäoiis  heifst.’^  Es  ist  sehr 
klar,  dafs  Herodot  die  oben  ( S.  lyQ)  dargelegte 
und  entwickelte  Genealogie  von  Hellen,  Deuka. 
lions  Sühn  und  Vater  von  Doros,  Xuthos  und  Aeo* 
los,  benutzt,  als  wäre  sie  historische  Wahrheit,  ob¬ 
gleich  sie  auf  jeden  Fall  jünger  ist  als  die  Ilias; 
und  dafs  er  dabei  den  Satz  durchzuführen  sucht, 
die  Dorier  seien  reine  Hellenen.  Da  nun  Deukalion, 
Hellens  Vater,  nach  den  Mythen  in  Pththioiis 
wohnt  (Apollod.  I,  7,  2.)’  so  müssen  auch  die  Do¬ 
rier  von  Phthiotis  stammen;  obgleich  dies  die  My¬ 
then  nur  von  den  eigentlichen  Urhellenen,  den  Myr- 
midonen,  aussagen  wollten  ;  Doros  mufs  ferner  dem 
Heilen  in  der  Herrschaft  succediren  ,  und ,  da  der 
Name  von  Doros  in  den  Mythen  an  Hestiäotis  ge¬ 
bunden  war,  das  Volk  von  Phthiotis  nacii  Hestiäo¬ 
tis  hinüberführen.  Bei  Xuthos  konnte  nun  aber  der 
Geschichtschreiber  nicht  auf  ähnliche  Weise  ver¬ 
fahren  ,  weil  er  auf  einem  andern  Wege  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  hatte:  die  loner  seien  keine  Hel- 
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lenen,  sondern  Pelasger.  Da  liefs  er  also  blos  den 
Hellen  -  Sohn  zu  den  Pelasgern  kommen ,  und  sie 
nach  seinem  Sohne  Ion,  ihrem  Feldherrn,  einen 
neuen  Namen  annehmen,  (S.  VII,  9^-95.  VIII,  4i.) » 
und  eben  dasselbe  scheint  Herodots  Meinung  von 
Aeolos  zu  sein  (VII,  96,)*  ßei  Doros  dagegen 
bleibt  ihm  der  eigentliche  Hellenische  Stamm;  er 
ist  Nachfolger  iin  Reich,  während  die  Brüder  sicli 
anderswo  Herrschaften  suchen.  Der  jetzige  Mytho- 
log  mufs  natürlich  diese  ganze  Schliifsfolge  Hero» 
dots  als  unrichtig  aufheben;  er  kann  von  der  For¬ 
schung  nur  die  Elemente  derselben  benutzen,  also 
mit  Entfernung  des  nicht  dazu  Gehörenden  den  Satz; 


«die  alte  Sage  setzt  den  Doros  nach  Hestiäotis  an 
den  Olymp  und  Ossa”.  Ein  Verfahren,  das  wahr- 
haftig  nicht  ein  willkührliches  Herausnehmen  Dessen 
ist,  was  in  den  Kram  des  Untersuchenden  pafst.  — > 
Dringt  man  aber  auf  diesen  und  andern  Wegen  in 
den  Geist  der  Behandlung  ein,  so  wird  man  auch 
den  pragmatischen  Historiker  und  den  philosophi¬ 
schen  Deuter,  als  andre  und  bessre  Mythenquellen 
ersetzend,  benutzen  dürfen.  Denn  beide  wollten  ja, 
wenn  sie  sonst  ehrliche  Männer  waren,  ihre  Dar¬ 
stellung  und  Erklärung  auf  die  Mythen  selbst  be¬ 
gründen  sie  meinten,  dafs,  was  sie  hinzuthäten, 
blos  Schlüsse  aus  den  überlieferten  Sagen  wären. 
Wo  Ephoros  am  meisten  pragmatisirt ,  sieht  man 
doch,  dafs  nur  die  Verbindung  der  mythischen  Tra¬ 
ditionen  und  die  Weise  der  Auffassung  sein  ist,  z. 
B.  in  der  Erzählung,  wie  Apollon  von  Athen  nach 
Delphi  geht,  den  Tityos  und  den  Tyrannen  Python, 
mit  dem  Beinamen  ‘hier  Drache”,  tödtet,  bei  Stra- 
bon  IX,  Alle  diese  Thaten,  und  selbst  der 

Weg  des  Gottes  waren  alte  Sage  (Dorier  I. 
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S.  •24-1.  515*)»*  nimmt  sie  Ephoros  gan»  wie  ge- 
wöhnliche  Geschichte;  was  dem  widerspricht,  ist 
ihm  poetische  Form» 

Aber  die  Gesetze  dieses  ablösenden  und  di* 

Darstellung  von  ihrem  Stoffe  trennen« 
den  Verfahrens  vollständig  entwickeln  kann 
nur  die  allerspeciellste  Forschung;  es  würde  dazu 
eine  gleichmäfsig  ausge führte  Geschichte  der  ge- 
sammten  Poesie  und  Schriftstellerei,  die  sich  irgend 
mit  Mythen  beschäftigte,  erforderlich  sein. '  Und  im¬ 
mer  bleibt  zu  bemerken,  dafs  das  Geschäft  der  Quel¬ 
lenkritik  nie  für  sich  vollendet  werden  kann. 

♦  ^ 

dafs  es  in  unzähligen  Fällen  die  Antwort,  ob  etwas 
der  Darstellung  oder  dem  Stoffe  angehöre,  blos  als 
Muthmafsung  geben  dürfe,  indem  sich  auch  von 
Dem,  ‘Was  Dichterschmuck  sein  kann.  Manches 
bei  genauerer  Untersuchung  als  alte  Sage,  als  ächte 
Tradition  erweist.  Und  so  mufs  denn  dem  kriti¬ 
schen  Streben  überall  gleich  ein  andres  entgegenkom- 
men ,  welches  die  Sage  in  ihrer  Bedeutung  zu  fas- 
sen  und  zu  verstehen  sucht.  ‘ 

XI. 

Wie  der  mythische  Stoff  in  seine  ursprüngli¬ 
chen  Bestandtheile  aufzulösen  sei. 

Wir  gehen  auf  das  allgemeine  Gesetz  zurück:  dafs 
um  den  Mythus  auf  seine  anfängliche  Gestalt  zu¬ 
rückzuführen ,  für  uns  immer  das  Umgekehrte 
von  dem  daran  zu  thun  ist,  was  die 
Alten  damit  vorgenommen  haben.  Nun 
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ist  fS  01116  6ntsc]li6(in6  SäCllCj  dsTs  lin  Alt©!!*!!!!!!!!® 
das  Bestreben  herrschte,  Sagen  zu  verbinden,  um 
zusammenhängende  Ganze  daraus  zu  bilden ;  ^’vir 
haben  also  vor  andern  Dingen  den  Zusammen« 
hang  zu  vernichten  und  auTzulösen, 

Wie  viele  und  mannigf^iche  Sagen,  die  in  ih« 
rer  Entstehung  nichts  weniger  als  Eins  waren,  sind 
von  den  Epikern  in  Herakleen,  Argonautiken, 
JNidcTTot^  verarbeitet  worden;  wie  haben  sich  die 
Dichter  und  Schriftsteller  bemüht,  in  die  Thaten  und 
Abentheuer  der  Helden  ein  Nacheinander,  eine 
Folge  und  Ordnung  hineinzubringen;  wie  sehr  die 
Logographen,  die  Sagen  einer  Landschaft  in  Ueber- 
einstimmung  und  Zusammenhang  zu  setzen.  Bedenkt 
inan  aber,  dafs  vor  aller  iitterarisch  bekannten 
Poesie  eine  andre  liegt?  die  fast  nur  noch  durch 
Schlüsse  gefunden  werden  kann,  und  dafs  diese 
noch  weit  kräftiger  auf  Verbindung  und  Vereini¬ 
gung  des  Mannigfaltigen  hinwirkte:  so  erkennt  man 
um  desto  deutlicher  ^  was  uns  obliegt. 

Wie  wichtig  ist  hier  der  eine  Punkt,  dafs  die 
Musen  Homers  und  Hesiods  von  demselben  Berge 
Olymp  OS  den  Namen  haben,  auf  dem  bei  diesen 
Dichtern  alle  ohern  Götter  wohnen,  und  dafs  diese 
Götter,  vom  Olymp  niedersteigend,  gewöhnlich  den 
ersten  Schritt  in  die,  unmittelbar  daranstofsende, 
Landschaft  Pieria  setzen,  in  dieselbe,  von  wel¬ 
cher  alle  Poesie  der  Griechen  ausging  (Orchonu 
S  58L  385. )♦  Dieser  eine  Punkt,  dächt  ich,  könnte 
lehren,  dafs  es  die  Musenbegeisierten  der  Pieres 
waren,  denen  wir  die  Olymposgötter  in  ihrer  Ver¬ 
einigung  danken.  Diese  Pieres^  obwohl  Thraker  ge- 
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tianjit,  und  daher  oft  mit  allen  hinter  ihnen  liegen¬ 
den  Stämmen  fur  Zweige  einer  Nation  gehalten, 
müssen  nöthwendig  als  Griechen  gedacht  werden, 
weil  für  Ungriechen  eine  solche  Einwirkung  auf  die 
gesammte  Bildung  des  Griechischen  Volks  unmög¬ 
lich  gewesen  wäre  ;  später  freilich  von  den  Make¬ 
donischen  Königen  vertrieben,  und  nach  den  Pan- 
gäon  flüchtig  (Hemd*  VII,  112.  Thuk.  II,  99',  ver¬ 
loren  sie  sich  aümälig  ganz  unter  barbarischen 
Volkstämmen.  Diese  haben  es  aber  in  der  Epoche 
ihrer  geistigen  Bildung  durch  ihre  Gesänge  vermocht, 
dafs  das  01}  mposgcbirg  die  Haus  -  und  Hofhaltung 
des  höchsten  Gottes  geworden  ist,  um  den  sie  alle 
andern  Götter,  so  viele  in  dem  Kreise  ihrer  Rennt- 
nifs  lagen,  zu  einer  grofsen  Familie  vereinigten  — 
nicht  etwai  durch  willkührliche  Erfindung  und 
Dichtung,  die  jenem  Zeitalter  überall  fremd  war, 
gondern  von  eignem  Glauben  und  Denken  ausge¬ 
hend  ,  und '  damit  vereinigend  und  verschmelzend, 

,  was  ihnen  anderswoher  geboten  wurde,  und,  nach 
der  Empfänglichkeit  des  Alterthums  für  den  My¬ 
thus,  auch  als  Wahrheit  und  Wirklichkeit  gelten 
miifste. 

Weiter  hat  aber  überhaupt  nicht  hlos  die  Poe¬ 
sie,  jenes  alte  Aödengeschlecht  eingeschlossen,  son¬ 
dern  auch  die  Volk  sage  selbst  jederzeit  das  Be¬ 
streben  befolgt,  zusammenzufügen  und  zu  vereini¬ 
gen  ,  was  sich  irgend  vereinigen  liefs.  Das  alte 
Griechische  Volk  nahm  Sagen  mit  der  gröfsten  Em¬ 
pfänglichkeit,  ja  mit  entgegenkommendem  Glauben 
tind  Vertrauen  auf;  ein  Umstand,  welcher,  ver¬ 
glichen  mit  der  Leichtigkeit  der  Mythenschöpfung, 
wieder  auf  jene  oben  (S.  111)  besprochne  Unbe- 
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■wufsllieit  und  MDsiclitslosigkeit  zurück flilirt.  Benack* 
barie  Ortscliaften  tauschten  ihre  Mythen  gegensei^ 
tig  aus;  einwandernde  verschmolzen  ihre  StammV 
sagen  mit  den  schon  früher  im  Lande  vorliandnen; 
Gerüchte  aus  der  Perne  wurden  in  die  lange  schon 
bekannten  Sagenkreise  aufgenommen.  Alles  dies 
konnte  nicht  anders  sein,  und  dafs  es  so  war,  leh¬ 
ren  unzählige  Beispiele.  (Vgl.  die  guten  Bemer¬ 
kungen  von  Kanne,  Mythol.  der  Griechen,  Einl. 
S.  4:1  -  Itö.)  Man  hatte  sicher  in  vielen  Städten  und 
Gegenden  Griechenlands  von  der  Ankunft  des  Dio¬ 
nysos,  und  dem  Rausch  und  Taumel  erzählt,  wo¬ 
mit  dieser  Gott  die  Gemüther  ergriffen  habe,  ehe 
man  diese  Traditionen  zu  einem  Ganzen  verband, 
und  einen  Zug  des  Gottes  durch  die  Länder  zusain- 
menwehte,  welcher  nach  und  nach  über  den  Orient, 
und  bis  nach  Indien,  ausgedehnt  wurde. 

So  ist  denn  Trennen  ein  Hauptgeschäft  des  My- 
thologen,  bei  dem  sich  alle  Augenblicke  zeigt,  wie 
ganz  Verschiedenartiges  von  Ursprung,  sobald  es 
einmal  durch  die  mythische  Form  vermittelt  und 
lusgt-glichen  war,  mit  leichter  Mühe  aneinander¬ 
gereiht  und  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden 
konnte.  Besonders  ist  dies  bei  Genealogieen  der 
Fall,  die  man  selten  eine  Strecke  lang  verfolgen 
kann,  ohne  in  sehr  verschiedne  Kreise  des  Ge¬ 
dachten  und  Geschehenen  geführt  zu  werden.  Und 
zwar  mufs  man  sich  hier  vor  dem,  doch  nicht  sel¬ 
ten  vorkommenden,  Irrthume  hüten,  die  obersten 
Glieder  einer  solchen  Genealogie  überall  für  di« 
ältesten  Theile  des  Mythus  zu  halten:  gleich  als 
wenn  die  Bildung  derselben  immer  nur  tron  oben 
herab  vor  sich  gegangen  wäre,  Grade  diese  ober- 


9ien  Glieder  sind  oft  am  spätesten  zngefügt  worden^ 
nachdem  in  den  Geschlechtern  ,  ii^  denen  der  My¬ 
thus  eigentlich  zu  Hause  ist,  ALes  schon  mit  Na. 
men  angefulit  war.  (Vgl.  die  Bemerhung  von  Wel« 
cker  zu  Schwenck  S.  528.  )  B^^tracliten  wir  z.  B. 
die  Eleische  Genealogie,  wie  sie  besonders  Paiisa- 
nias  V,  i,  2.  Apollodor  I,  7,  5.  und  Konen  l  'j.  dar¬ 
legen.  Zuerst  soll  in  Elis  Aeihlios  geherrsclit  ha¬ 
ben,  Sohn  des  Zeus  und  der  Frotogeneia,  der  Toch¬ 
ter  des  Deukalion.  Sein  Sohn  wird  Endymion  ge¬ 
nannt,  welchen  Selene  liebte,  und  ihm  fünfzig 
Tochter  gebar.  Er  halte  drei  Söhne,  Epeios,  Päon 
und  Aetolos,  von  denen  der  erste  dadurch,  dafs  er 
in  den, Olympischen  Wettkämpfen  siegte,  das  Kö- 
nigtlium  erhielt.  Päon  darüber  voll  Verdrufs  floh 
an  den  Strom  Axios  nach  dem  spätem  Makedonien; 
Aetolos  mufste  ebenfalls  aus  wandern  ,  weil  er  den 
Apis  erschlagen  halte,  und  von  dessen  Söhnen 
verfolgt  wurde.  Als  Epeios  >  nun  kinderlos  starb, 
folgte  ihm  Eleios,  Sohn  der  Eurykyde,  der  Tochter 
des  Endymion,  u.  Vater  des  Augeas,  der  die  grofsen 
Einderheerden  und  das  Schatzhaus  halte.  — •  Unter 
allen  hier  genannten  Personen  ist  die  erste  die  am 
meisten  allegorische,  w^enn  sie  auch  schon  Hesiod  er¬ 
wähnt  halte  (Schol.  Apoll.  IV,  67.);  indem  es  klar 
ist,  dafs  Aeihlios,  Zeus  Sohn,  nichts  anders  als 
eine  Personificirung  der  Aibg  ae^la ,  der  Olympi¬ 
schen  Zeuskämpfe,  ist  (Boeckh  Expl.  Fuid.  0«  IIl. 
p.  138.),  die  doch  erst  durch  Iphitos  wichtig  und 
bedeutend  wurden,  wenn  auch  schon  die  Ilias  (XI, 
699;  einen  Anfang  davon  zeigt.  Aethlios  heifst  Sohn 
der  Protogeneia,  der  nach  Deukalions  Fluth  (nacli 
welcher  Aethlios  die  Kämpfe  wiederhergestellt 
haben  soll,  EtjiRol,  M.  neugebornen 
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Menschheit ;  von  welcher  Protogeneia  sich  die  Lo*- 
lerer,  wie  die  Epeer — beides  Lelegische  Stämme 
herleiteien  (Boeckh  0.  IX.  p.  19L).  Dagegen  gehört 
der  unsterbliche  Endymion  (nach  Hesiod  tv  avreS 
TuyLiaq  Sardrou ) ,  der  Selene  Geliebter,  der  auf 
dem  Rarischen  Berge  Latmos  ein  verschlossnes  Hei- 
ligthiim  hatte  (Paus.  V,  il.),  offenbar  einem  alten 
und  darum  sehr  räthselhaften  Cultus  an,  welchen 
ich  für  die  alten  Leleger  vindicire.  Denn  eben  um 
den  Latmos  herum  waren  Pedasa  und  eine  Anzahl 
andrer  Orte  in  alter  Zeit  AVohnsitze  der  Leleger 
(Strabon  XIII,  611}j  Leleger  aber  waren,  wie  eben 
bemerkt ,  auch  die  alten  Epeer ;  unter  denen  frei- 
lieh  durch  das  Hinzutreten  und  Ueberwiegen  der 
gewöhnlichen  Götterdienste  der  Hellenen  Endymion 
Viel  von  seiner  alten  Götteiwürde  verlieren,  und 
zum  Heros  herabsteigen  mufste.  In  Elis  gab  man 
ihm  und  der  Selene  fünfzig  Rinder,  ohne  Zweifel 
(wie  Boeckh  a.  0.  p.  138.  bemerkt)  die  fünfzig 
Mondenmonate,  aus  denen  der  Olympische  Festey* 
eins  bestand  (vgl.  Dorier  I.  S.  435).  Die  beiden 
Söhne  des  Endymion,  Epeios  und  Aetolos,  drücken 
die  alte  und  in  den  Mythen  häufig  erwähnte  Ver¬ 
wandtschaft  der  beiden  Stämme  aus ;  da  aber  die 
Eleer  ihr  Land  als  die  gemeinsamo  Heimat  ansahn, 
so  mufste  der  Aetoler  daraus  flüchtig  werden,  um 
hernach  mit  dem  Dorierzuge  wiederkehrend  das 
Erbe  der  Väter  von  neuem  in  Besitz  nehmen  zu 
können.  Als  Ursache  gab  man  das,  in  der  epi- 
sehen  IVIythologie  so  häufig  wiederkehrende ,  Aus* 
weichen  vor  der  Blutrache  an;  der  Erschlagne  ist 
aber  Niemand  anders  als  der  personificirte  Pelo. 
ponnes:  Apis,  dessen  Vater  die  Argeier  den  ersten 
Mtnseken  Phoroneu3  (ob^  S.  62),  die  A-rkader  aber 
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üiren  alten  Dämon  lasion  nannten  (Patis*  I,  %  6.  TfL 
Dion.  Hai.  I,  6l.)*  Wie  der  Päonerstamm  den  bei¬ 
den  genannten  als  verwandt  gelten  konnte,  ist  eine 
tveitläufige  Untersuchung,  die  nicht  hieher  gehört. 
Blicken  wir  auf  die  gegebne  Auseinandersetzung 
Zurück,  so  sehen  wir,  dafs  schon  drei  sehr  ver- 
schiedne  Dinge,  eine  fast  allegorische  Person,  Gott¬ 
heiten  des  Cultus,  und  personilicirte  Voikstämme, 
in  dieser  Genealogie  verbunden  sind*  dazu  kommt 
noch  der  Mythus  von  Augeas,  Diesen  knüpfte  man 
aber  nur  dadurch  an  die  vorigen  an,  dafs  man  an 
die  Stelle*  des  des  Sonnengotts,  den  die 

Dichter  aus  alter  Ueberlieferung  Vater  des  Helden 
nennen,  historisirend  einen  ’HXeTog  setzte  ; 
aberj  das  Land  selbst,  oder  auch  ’HXtrog,  nannte 
die  genealogische  Sage  als  Sohn  der  Eurykyd^ 
(ETPTKTAH  bei  Paus.  vgU  Str.  VIII,  346  c  und 
ETPXnXAH  bei  den  Schob  Ven.  II.  I,  36;.  dem 
Etymol.  M.  2g.  und  Konon  a.  0.  ist  eine  sehr 
alte  Variante);  so  wurde  Augeas  jener  Genealogie 
angereiht. 

Aber  wird  man  sagen,  was  kann  das  Resul¬ 
tat  dieses  ganzen  Verfahrens  sein?  Man  zerlegt 
auf  diese  Weise  den  lebendig  zusammengewachsnen 
Mythus  in  seine  Urelemente,  wie  einen  orgf^nischen 
Körper  in  Atome;  und  statt  —  wie  es  jede  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchung  soll  —  Zusammenhang  auf¬ 
zufinden  und  darzuthun,  kommt  man  auf  unzählige 
züsammenhangslose,  vereinzelte  Anfangspunkte  zu¬ 
rück.  Man  kann  dies  Verfahren  mit  Recht  ein 
atomistisches,  »das  Leben  des  Mythus  zerstö¬ 
rendes,  nennen.  —  Diesem  Vorwurfe  würde  etwa 
Eolgendts  zu- antworten  sein. 
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Erstens:  Auch  jener  erst  allmälrg  entstandne 
Zusammenhang  soll  bei  der  geschichtlichen  Be¬ 
handlung  des  Mythus  keineswegs  als  etwas  Bedeu- 
tungsloses>  der  Wissenschaft  völlig  Gleichgültiges, 
weggeworfen  werden.  Je  weiter  die  Mythologie 
sich  ausbildet,  um  so  weniger  mufs  auch  in  ihr  des 
Ueberlieferten  werden,  das  nicht  durch  richtige 
Anwendung  lehrreich  und  fruchtbar  würde.  Wie 
die  Mythen  durch  Schriftsdeller,  durch  die  Sage 
des  Volks  selbst  umgebildet,  zusammengereiht,  zu 
immer  neuen  GanZien  verbuntlen  Wurden,  kann  unsre 
Aufmerksamkeit  von  Rechtswegen  eben  so  für  sich 
fordern,  als  die  ersten  Anfänge  und  Entstehungs¬ 
gründe  derselben  ;  ja  es  liegt  grade  in  den  UmbiR 
diingen  und  Veränderungen  ^  welche  die  IVly tlien  iri 
verschiediien  Zeiten  erfuhren ,  ungemein  viel  Stoff 
für  die  Geschichte  der  religiösen  und  Verstandes- 
Bildung  unter  den  Griechen. 

Zweitens  sind  es  ja  aber  grade  die  Anfänge,  , 
von  deren  Erforschung  hier  die  Rede  ist ,  und  de¬ 
ren  Kenninifs  erst  den  rechten  Aufschlufs  geben 
kann  über  die  AVeise  der  allmäligen  Umbildung. 
Diese  können  unmöglich  in  dem  Zusaminenhange  ge¬ 
standen  haben,  welclier  sich  allmälig  gebildet  hatj 
und  müssen  so  viel  nur  immer  möglich  aus  diesem 
heraiisgerissen  wercleh.  Damit  ist  aber  keineswegs 
gesagt,  dafs  sich  nicht  auch  für  diese  am  Schlüsse 
der  Forschung  ein  Zusammenhang  ergeben  könne, 
-und  vielleicht  findet  sich  in  ihnen  ein  einfacherer 
und  schönerer,  als  der  nach  und  nach  emstandne. 

Drittens  äoll  aber  auch  dies  Trennungsver. 
fahren  keineswegs  so  genommen  werden,  als  läge 
nur  daran,  die  Mythen  in  möglichst  kleine  Be- 

slatidtbelie  *u  zerlegen,  und  als  waie  dauiU  tüa 

P 
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Hauptsacli^ö  getlian.  Ein  solcht's  Avillkülirliclies  Tren¬ 
nen,  soweit  fortgesetzt  als  es  nur  eehen  mag,  wür¬ 
de  aucli  das  ursprünglich  Z  u  s  a  m  m  e  n  e  n  t  - 
standne  aiiseinanderreifsen.  Es  ist  klar,  dafs  das 
Auflösen  des  Mythus  nicht  wohl  geschehen  kann, 
wenn  ihm  nicht  gleich  das  Verständnifs  desselben 
zu  Hülfe  kommt,  und  wenn  nicht,  noch  vor  der 
vollständigen  Deutung,  drei  Punkte  eine  Bestim¬ 
mung  erhalten:  wo  ist  diese  und  jene  mythische  Er¬ 
zählung  entstanden:  durch  welche  Personen, 
und  woran  hat  sie  sich  gebildet. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft:  so  ist  an  sich 
klar,  dafs  jeder  Mythus  an  irgend  einem  Orte 
entstanden  sein  mufs.  Wenn  er  auch  bald  nach  sei¬ 
nem  Entstehen  allgemeinen  Glauben  und  eine  aus¬ 
gedehnte  Verbreitung  erlangte:  irgendwo  mufs  er 
zuerst  ausgesprochen  worden  Sein.  Dieses  W o  aus- 
zumitteln,  den  Mythus  zu  lokalisiren,  ist  na¬ 
türlich  eine  Hauptsache  bei  dem  Geschäfte,  das  ur¬ 
sprünglich  Zusammengehörende  von  dem  später  Ver¬ 
bundenen  zu  unterscheiden.  In  den  meisten  P’ällen 
ist  es  nicht  schwer,  da  der  Mythus  selbst  darüber 
Red’  und  Antwort  giebt.  Wir  dürfen  nur  fragen, 
wen  die  §ache  zunächst  angeht.  Von  den  alten 
Landesheroen  reden  die  im  Lande  wohnenden;  die 
Erbauer  einer  Ortschaft  werden  ‘als  solche  in  den 
Sagen  der  Ortschaft  gefeiert;  Berg  und  Flufs  und 
Quelle  werden  denen  zu  mythischen  Personen,  wel¬ 
che  daran  wohnen,  und  die  eigenthümlichen  Ein¬ 
flüsse  dieser  Gegenstände  empfinden.  Neun  Zehntel 
der  Griechischen  Sagen  lassen  auf  solche  Weise  ihre 
Heimat  abnehmen,  nur  dafs  man  freilich  nicht 
Jede  Erwähnung  eines  Landes  im  Mythus  für  einen 
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Beweis  nehmen  darf,  dafs  dort  die  Sage  gebildet 
worden.  Erstens  sind  diese  Länder  oft  selbst  nur 
Ideen;  denn  wie^  die  alten  Griechen  eine  Weltge¬ 
schichte  bis  zum  Urbeginn  der  Dinge  dicJiteien,  so 
dichteten  sie  auch  eine  Weltbesclireibung ,  in  wel¬ 
cher  Ideen  und  Vorstellungen,  denen  nichts  Fakti¬ 
sches,  Erfahrenes,  entsprach,  eine  bestimmte  Stelle 
erhielten  (vgl.  VÖlcker  Myth.  der  Japet»  S.  58.)* 
Manche  dieser  Ideen  wurden  nach  und  nach  mit 
wirklichen  Gegenständen,  gedichtete  Menschenge¬ 
schlechter  mit  vorhandnen  Nationen,  vereinigt ;  wie 
es  mit  den  Aethiopen  geschehen  zu  sein  scheint, 
welche  wohl  schon  lange  in  der  Poesie  als  Sonnen¬ 
nachbarn  existirten,  ehe  die  Griechen  schwarze 
Menschen  historisch  kennen  lernten.  Nun  wäre  es 
ganz  unsinnig,  den  Mythus  von  einem  solchen 
Volke  als  dem  Volke  gehörig  anzusehn  ,  und 
in  diesem  Sinne  z.  B.  von  einem  Hyperboreischen 
Mythus  zu  reden.  Denn  die  Grundidee  des  ge¬ 
nannten  Mythus,  ein  seeliges,  reines,  dem  Apollon 
dienendes  Volk,  im  höchsten  Norden  und  doch  in 
milder  Heitre  lebend,  weil  der  Nordwind  erst  dies¬ 
seits  desselben,  südlich  davon,  aus  düstern  Gebirgs- 
höhlen  hervorbraust,  konnte  aus  Erdkunde,  auch  aus 
I  der  mangelhaftesten,  nicht  hervorgehen  ;  auch  ist  kei- 
1  ne  Spur,  dafs  sie  aus  einer  solchen  hervorgegangen 
i  sei  (Dorier  I.  S.  267.);  sie  ist  blofse  Idee.  Lokal 
I  war  diese  Idee,  soviel  wir  finden,  bei  mehrern 
j  Apollinischen  Heiligthümern,  zu  Delphi,  wohin  der 
I  Gott  von  den  Hyperboreern  gekommen  sein  sollte, 
I  zu  Delos,  wo  man  von  Geschenken  der  Hyperbo_ 
I  reer  Mancherlei  erzählte,  in  Olympia,  wo  auch 
Apolloncultus  statt  fand^  und  es  ist  schon  daiaus 
deutlich ,  dafs  sie  sich  aus  diesem  Cultiis  ,hervorge 
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l-jildet  hat,  und  in  dessen  Geschichte  und  ^eisiigcit 
Wesen  ihre  Erklärung  linden  inufs.  *  Schwierigei 
ist  die  Entscheidung,  wenn  die  fremden  und  feimer: 
Länder,  welche  ini  Mythus  Vorkommen,  wirklich 
vorhandne,  den  Hellenen  zii^  Zeit  der  Ausbildung 
des  Mythus  bekannte,  wenn  auch  in  der  Traditioi 
sehr  verwandelte,  sind.  Denn  in  diesem  Fall  kam 
Zweierlei  statt  finden.  Erstens  kann  eine  Helleni 
sehe  Sage ,  durch  allmälige  Ausdelinung  ihres  Be 
zirks,  auf  dieses  Land  bezogen,  darauf  übertragei 
worden  sein;  wie  icli  glaube,  dafs  es  mit  der  Ar 
gonautenfaliri  nach  Rolchis,  dem  Aufenthalt  de 
Gorgonen  in  Libyen,  geschehen  ist,  Sagen,  di 
nichis  weniger  als  am  Phasisstrom  und  am  Atlasge 
hirge  zu  Hause  ^varen.  Es  kann  aber  doch  auch  de 
Mythus  erst  in  der  Bekanntschaft  mit  dem  ferne 
Lande  seinen  Grund  haben,  es  sei  dafs  Nachricl 
len  \ron  dessen  Natur,  Bewohnern,  Göttern  sic 
mythisch  ^gestalteten,  oder  dort  schon  gebildet 
Mythen  den  Hellenen  zu  Ohren  kamen  und  in  ihi 
Sagenkrei&e  aiifgenommen  wurden.  Auch  läfst  sic 
Beides,  das  Beziehen  der  Griechischen  Sage  auf  di 
Ausland  und  das  Aufnehmen  einer  ausländische) 
vereinigt  denken,  so  nämlich  dafs  der  Erweiteriir 
des  Griechischen  Mythus  ein  im  Barharenlande  ei: 
heimischer  entgegenkam;  wie  der  Zug  des  Dion 
SOS  wohl  hlos  deswegen  in  Indien  sein  äufserst 
Ziel  erhielt,  weil  Alexanders  Heer  hier  einen  ir 
demselben  Orgiasmus  verehrten  Gottj  den  Mah 
dewa ,  vorfand.  Welche  Annahme  nun  in  eine 
hesonclern  Falle  die  richtige  sei,  läfst  sich  nie 
zum  voraus  im  allgemeinen  bestimmen  ;  mian  mii 
untersuchen,  einerseits  was  im  Barharenlande  v( 
dem  Mythus  wirklich  vorhajideu;  Sage  der  Einht 
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mischen  war,  andrerseits  oh  nicht  die  Wtirzeln  des 
Mythus  irgendwo  in  Griechenland  selbst  liegen. 


Einen  grofsen  Trrthum  kann  der  sonderbare 
Ausdruck  veranlassen,  der  in  einem  jetzt 
lenen  Mythenbuche  herrscht:  A  e  1  tes  teM  y  t  ho¬ 
le  s  i  e  oh  n  e  L  o  kal,  womit  besonders  die  theogo- 
nischen  Und  kosmogonischen  Sagen  bezeichnet  wer¬ 
den  sollten.  Erstens  giebt  es  eigentlich  ,  _  wie  ge¬ 
sagt,  keinen  Mythus  ohne  Lokal;  denn  irgendw ' 
mufs  er  doch  entstanden  sein,  nur  dals  jener  e. 


selten  durch  seinen  Inhalt  selbst  verrath.  Aber 

Manches  davon  war  'ff’  di« 

sonders  bei  alten  Heiligthümern;  Andres  Italien  die 

ältesten  Sänger,  namentlich  die  Pierischen,  zu 
niengedichtet  und  hinzugefiigt  (s.  den  Anhang  i  be 
Hesiod).  Dafs  diese  Mythen  aber  m  einem  ander 
Sinne  die  ältesten  heifsen  können,  als  inso  ern^ 
von  den  ältesten  Zelten  handeln,  ist  gar  nie  t  zu 
zugeben;  wenigstens  liegt  dann,  dafs  sie  un 
letzt  an  der  Spitze  des  Ganzen  stehen,  nicht  der 
seringste  Beweis  dafür;  und  die  alten  Landessagen 
'von  Argos,  von  Athen,  von  Böotien  haben  dadurch, 
dafs  ihre  Bedeutung  so  dunkel,  ihr  Inhalt  so  man¬ 
nigfach  ist,  offenbar  nach  dem  oben  S,  l20.  »«%«' 
sleUten  Grundsatz  im  Allgemeinen  den  Vorzug. 


Soviel  über  das  Wo.  Ist  dieses  in  einem  ein¬ 
zelnen  Fall  im  Klaren,  so  möchte  zunächst  die  I  ra¬ 
ge  zur  Entscheidung  kommen,  durch  Wenter 

Lr  Mythus  zuerst  und  ursprünglich  gebildet  wor¬ 
den  sei.  Nicht  immer  sind  dies  die  geschichtlich 
bekannten  Einwohner  einer  Landschaft,  sondern 
eft  frühere  und  durch  nachfolgende  Völkerstamme 
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verdingte,  doch  so,  dafs  von  ihnen  Reste  und 
Trümmer  blichen,  durch  die  der  Mythus  fortlebte. 
Wie  viele  Böotische  Sagen  gehören  den  alten  Thra- 
hern ,  Kadmeern,  Minyern  ;  wie  viele  Attische  den 
vorionischen  Pelasgern ;  und  sind  nicht  die  meisten 
Peloponnesischen  Sagen  vordorisch,  und  fast  alle 
Thessalischen  von  andern  Volkstämmen  herrührend 
als  den  aus  Thesprotien  eingewanderten  Thessalern  ? 
Oft  läfst  sich  eine  Scheidung  bewerkstelligen,  wie 
in  Athen  z,  B.  die  alten  Erechthiden  -  und  die  Io- 
tiier- Sagen  zu  trennen  sind  (vgl.  Minervae  PoliacL 
c.  1.  Dorier  I.  S.  237.)  ;  nur  stelle  man  sich  dies 
Geschäft  nicht  zu  einfach  und  leicht  vor.  Weil 
die  Sage  etwas  Lebendiges  ist,  welches  in  dem  Mun¬ 
de  der  üeberliefernden  W achsthum ,  Ausbildung, 
Erneuerung  gewinnt:  mufsten  die  Mythen  und 
Ideen  der<  neuen  Bewohner  mit  denen  der  frühem 
verknüpft,  und  diese  mannigfach  nach  jenen  ver¬ 
ändert  und  im  Charakter  derselben  umgebildet  wer¬ 
den.  Es  ist  also  vorauszusetzen,  dafs  der  ursprüng- 
Uche  Geist  und  Ton  der  altern  Sagen  nur  noch  in 
einzelnen  Spuren  erhalten  sein  wird,  die  man  um 
so  sorgfältiger  zu  benutzen 'h^t,  je  fremdartiger  und 
räthselhafter  sie  jetzt  dastehn.  — •  Viele  Sagen  sind 
auch  blos  durch  einzelne  Geschlechter  gebildet  und 
verpflanzt  worden,  deren  Geschichte  natürlich^dunk- 
1er  und  verwickelter  ist  als  die  der  ganzen  Stäm¬ 
me  ;  und  doch  kommt  hier  Alles  darauf  an.  Wie 
viel  hat  z.  ß.  das  Geschlecht  der  Aegiden  in  die 
Spartiatische  Mythologie  hereingebracht  ( vgl.  Or- 
cliom.  S,  327.  Dorier  1.  S.354.);  und  ohne  das  Ky- 
renäische  Herrschergeschlecht  der  Euphemiden  hät¬ 
ten ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Argo¬ 
nauten  niemals  Libyen  umschifft.  Denn 


nur  darin,  dafs  ihr  Ahn  Euphemos  dir  Gegend  von 
Kyrene  in  Besitz,  nehmen  sollte  (oben  S.  lag 

der  nöihigende  Grund,  dafs  man  die  Argo  über  den 
Rücken  Libyas  herübertragen  lassen  mufsie. 


Wir  kommen  zu  dem  dritten  Punkte,  der  be¬ 
achtet  werden  mufs,  um  ursprünglich  Zusammenge¬ 
hörendes  von  allmälig  Vereinigtem  zu  scheiden; 
wenn  er  auch  freilich  nicht  in  solcher  Allgemein¬ 
heit,’  wie  die  beiden  vorigen,  in  Betracht  kommt. 
Aber  von  einer  grofsen  Anzahl  Sagen  gilt  es  ge- 
wifs,  dafs  sie  sich  auf  einen  bestimmten, 
vorhandnen  Gegenstand  beziehn,  und 
an  diesem  gebildet  haben.  Die  eine  Sage  bezieht 
sich  auf  einen  alten  Gebrauch,  eine  andre  auf  das 
Fest  eines  Gottes  und  die  dabei  herkömmlichen 
Darstellungen,  eine  dritte  auf  eine  alte  Einrich¬ 
tung  des  öffentlichen  Lebens;  sie  wollen  alle  er¬ 
klären,  wie  dies  Bestehende  geworden  sei.  Die 
Mythologie  der  Griechen  zeigt  auf  jeder  Seite  Spu¬ 
ren  dieses  Erklärungsbestrebens.  Dafs  das¬ 
selbe  eigentliche  Mythen  hervorbrachte,  konnte 
nach  dem  Geiste  jenes  Zeitalters  nicht  anders  sein, 
in  welchem  auch  die  Meinung  gleich  die  Gestalt  c  er 
Erzählung  wirklicher  Begebenheiten  annahm:  und 
so  kommt  es,  dafs  diejenigen,  welche  Mythen  und 
Geschichte  nicht  unterscheiden  können,  euie  it  e 
oder  einen  Gebrauch  sehr  oft  als  Folge  eines  my- 
thischen  Ereignisses  ansehn  müssen ,  wenn  dieses 
'aus  jenem  hervorgegangen  ist  (vgl.  Ranne  yt- 
Einl.  S.  46  ff.).  Es  versteht  sich  aber,  dals  <  le 
Richtigkeit  solcher  mythischen  Erklärungen  gepru.t 
werden  kann,  und  nichts  weniger  als  zum  vor  us 
anzunehmen  ist;  oft  sieht  inan  deutlich,  dafs  gar 


lyfjne  eigPiitliclie  Traditioa  zum  Grunde  lag;  ja  in  an- 
clier  Bljthus  legt  IVIeiiiungen  dar,  die  erst  auflconurcn 
lind  herrschend  w^^rden  konnten,  da  das  Vorhandne, 
worauf  er  sich  bezieht,  in  seiner  Bedeutung  schon, 
unversländlich  geworden  war.  Dahin  gehören  be¬ 
sonders,  die  f  a  1  s  che  n  E  ly  m  o  1  o.g  i  e  e  n.,  die  in 
den  Mvthen  so  häufig  sind,  da  die  Griechen,  wie 
die  Hebräer,  sich  sehr  zeitig  auf  das  AI  leiten 
der  Worte  ihrer  eignen  Sprache  legten,  aber  — 
weil  ihnen  die  Vergleichung  andrer  Sprachen  und  die 
wissenschaftliche  Reflexion  fehlte,  und ’sveil  sie. über¬ 
haupt  nicht  das  Talent  batten,  sich  in  fremde  oder, 
fremdgewordne  Zustände  hinein  zu  versetzen  —  sehe 
selten  mit  Glück*  So  wird  jetzt  ziemlich  Jeder  zii- 
gestehn,  dafs  di^e  unter  den  Alten  herkömm liehen 
Ableitungen  des  llvdiov  vom  Verfaulen,  der  ’Aa:o< 
Toüptoc,  vom  Betriige,  falsch  sind;  obgleich  in  die 
letztere  eine  wirkliche  Tradition  von  einem  Gränz- 
kriege  der  Athener  und  Booter  verwebt  ist,  welche, 
unmöglich  aus'  der  Worterklärung  hervorgegan¬ 
gen  sein  kann*  Wie  in  diesem  Beispiel,  so  ist  durcli- 
■\veg ,  und  nicht  blos  bei  etjmologisclien ,  sondern 
überhaupt  bei  erklärenden  Sagen,  möglichst  zu  schei¬ 
den  ,  was  um  der  Erklärung  willen  da  ist,  und  was 
anderweitig  entstandne  Tradition  ist;  gemeiniglich 
wird  man  finden,  dafs  die  Ableitung  des  Namens  ei¬ 
nem  altern  Mythus  nur  angewebt  ist.  Die  mytbisebe 
Begebenheit  schwebte  dem  Geiste  vor,  der  über  den 
Namen  nachdacliie,  oder  auch  nur  mit  dem  Laute  ein 
bedeutsames  Spiel  trieb;  und  bald  erhielt  der  Laut 
selbst  eine  Stelle  im  Mythus.  D^r  Name  der  lonisclien 
Stadt  Teos  wird  auf  eine  kindische  Weise  von  dem 
Adverbiiim  Tccog,  so  lange,  hergeleitet  (Pherekyd. 
40.  p.  160  St*),  und  dabei  eine  Geschichte  von  dem 
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Gründer  Atüamas  erzählt:  dieser  kann  aber  durch¬ 
aus  nicht  wegen  jener  Ableitung  erfunden  sein,  da 
Teos  sich^^r  yon  Minyern,  zu  deren  Heroen  Atha- 
mas  gehört,  hevülkert  wurde  (  Orchom.  S.  599), 
Der  Name  der  Kilikischen  Stadt  Tarsos  wird  unter 
andern  an  die  Fiifssohle  (^Tupab<^)  des  Perseus  ge- 
knü^di,  von  der  hier  die  Schwinge  ahgehülen  sei, 
(Schol.  Iiivenal  lil ,  ll7.  '  vgl.  Steph.  B.  Tdpoog)i 
gewifs  sehr  thörigt,  da  .Niemand  eine  Stadt  Fufs- 
ß9hle  nennen  wird,  weil  hier  Jemand  Etwas  davon 
verloren;  und  man  konnte  meinen,  da fs  nur  um 
dieser  Etymologie  willen  Tarsos  einf  Gründung  dea 
Perseus  genannt  ’vverde  (^Lucan  Pharsal.  111, 

Solin  53.  Aminian  M.  XIV,  8.  Raoui*  Roch» , 
de  VetabL  II.  p.  125.).  Aber  das  Letztre  war  ger 
wifs  nicht  der  Fall ;  vielmehr  waren  in  Tarsos  alle 
altargivischen  Fabeln  von  dem  Suchen  der  io  und  von 
Perseus,  ja  sogar  ein  Gottesdienst  des  Letztern,  ein- 
heimisch  (s.  besonders  Dio  Chrysost.  Or>  00.  Ygh 
Eckhel  Num*  aiieccL  p>  bO.  Völeker  Myth.  der  lap. 
b.  210»)?  auch  der  Argivische  Herakles  wurde  alg 
Archegus  durch  Verbrennung  eines  Scheiterhaufens 
gefeiert  (Dorier  I.  S*  112,  2.);  und  es  ist  keinem 
Zweifel  unterworfen  ,  dafs  eine  durch  die  Rhodier 
vermittelte  Argivische  Colonie  (Doiaer  a.  0.)  alle 
diese  Sagen  nach  Eililciea  brachte.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  sich  die  Etymologie  hier  bios  der  schon 
vorhandnen  Fabel  anschmiegte,  und  eben 
so  jung  und  spät  erfunden  sein  kann,  wie  die 
letztre  alt  und  acht  war  :  eine  Bemerkung,  die  auch 
auf  die  etymologischen  Fabeln  von  My^kenä  anzu¬ 
wenden  ist.  In  allen  solchen  Fallen  ist  zu  unter¬ 
suchen:  wie  weit  reicht  der  Einfiufs  der  Etymologie, 
was  ist  um  ihrentwiUen  gefabelt,  w^as  davon  unab- 


hängig?  Was  ahpr  ganz  und  gar  ron  der  Wortah- 
leitung  ahhängt,  sieht  und  fällt  natürlich  mit  dieser» 

ist  hiernach  deutliclx ,  wie  viel  hei  der  Auflö¬ 
sung  des  mythischen  Stoffs  in  seine  ursprünglichen 
Besiandtheile  darauf  ankomme  zu  hestimmen :  wor¬ 
an  sich  Jegliclies  gebildet.  Verfolgt  man  nun  die 
Kette  eines  Mythus,  so  wird  man  in  vielen  Fäl¬ 
len  bald  merken:  hier  zieht  er  uns  in  eine  andre 
Landschaft  hinüber ;  es  sind  andre  Stämme  und 
Geschlechter,  von  denen  diese  Erzählung  ausgegan¬ 
gen;  sie  bezielit  sich  auf  andre  faktisch  vorhandne 
Dinge:  und  man  wird  keinen  Anstand  nehmen^  was 
sich  von  verschiednen  Anlässen  gebildet,  gesondert 
zu  halten,  so  lange  nicht  die  weitere  Forschung 
vielleicht  eine  höhere  Einheit  nachweist. 

per  dritte  Punkt  hat  uns  aber  auch  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  wie  wichtig  es  sei,  das  Vor¬ 
handne,  seiner  Natur  nach  nicht  mythische,  zu 
kennen,  an  welches  sich  der  Mythus  anschliefst. 
Dessen  ist  ohne  Zweifel  Mancherlei,  aber  vor  allem 
andern  ist  es  doch  der  Ciiltus  des  Griechen  ,  von 
dem  die  Mytliologie  an  unzähligen  Stellen  redet. 
Der  Götterdienst  ist  in  der  That  etwas  faktisch 
Vorhandnes,  der  Griechen  gottesdienstliche  Gebräu¬ 
che,  heilige  Orte,  Priesterthümer ,  Feste  kennen 
wir  aus  gleichzeitigen  Angaben  und  Beschreibungen ; 
wir  haben  verhältnifsmäfsig  eine  sehr  umfassende 
und  vollständige  Renntnifs  wenn  auch  nicht  vom 
Entstehen,  doch  von  dem  Vorhandensein  derselben; 
und  es  ist  deutlich,  wie  diese  Renntnifs  die  My¬ 
thenforschung  an  tausend  Stellen  unterstützen  und 
auf  die  rechte  Bahn  führen  mufs.  Hiezu  kommt, 
dafs  grade  die  Beziehungen  auf  Götterdienst,  wie 
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auch  in  diesem  Buche  schon  mehrere  Beispiele  ge. 
zeigt  haben  ( S.  75»  108.  135.  138.),  in  der  Erzäh¬ 
lung  der  Dichter  oft  sehr  v  erwischt  sind,  in¬ 
dem  diese  den  IMytlius  als  eine  anmuthige  nnd  sinn¬ 
reiche  Geschichte  weiter  erzählten,  ohne  sich  um 
seine  eigentliche  Wurzel  zu  bekümmern.  Liest 
man  z.  B.  jetzt  im  Apollodor,  dafs  Athainas  zwei* 
Frauen  hatte,  von  denen  die  zweite  den  Kindern 
der  ersten  nachstellte,  und  als  der  Delphische  Gott 
wegen  einer  Landesnoth  befragt  wurde,  die  sie 
selbst  durch  Dörren  des  Saatkorns  hervorgebracht 
hatte,  das  falsche  Orakel  unterschob,  eins  von  ih- 
nen  müsse  dem  Opfertode  geweiht  werden,  dem 
dies  indessen  noch  auf  wunderbare  Weise  entzo¬ 
gen  wurde;  so  ist  hier  Alles  für  einen  Roman,  in 
dem  Is  nicht  natürlich  herzugehn  braucht,  wahr¬ 
scheinlich  genug  inotivirt  und  verkettet  ,  und  der 
Leser  verlangt  nichts  Weiteres.  Aber  von  dem  Wor^ 
an,  in  dem  auch  das  Warum  steckt,  der  Bildung  des 
Mythus  hat  ihm  auch  die  dichterische  Ausbildung 
desselben  fast  nichts  übrig  gelassen;  dies  wird  ihm 
erst  deutlich ,  wenn  er  erfährt,  das  es  einen  alten 
Cultiis  des  Zeus  im  Lande  der  Minyer'  gab  ,  wel¬ 
cher  Menschenopfer  und  zwar  grade  aus  dem  prie- 
sterlichen  Geschlechie  des  Athamas  verlangte  J  und 
wenn  er  die  Mannigfaltigkeit  der  Sagen ,  die  sich 
um  die  Opferung  drehen,  erwogen,  wird  er  auch 
einsehn ,  dafs^  der  gesammte  Mythus  aus  dem  Cul- 
tus,  nicht  der  Cultus  aus  dem  Mythus,  entstanden 
ist.  Orchom.  S.  161  ff.  Ls  scheint  mir  nach  allem 
diesen  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die 
Geschichte  der  Griechischen  Götter, 
dienste  die  bedeutendste  Hilfswissenschaft 
für  die  Mythologie  sei,  und  in  der  Behandlung  von 
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ihr  I<aiim  getrennt  werden  könne ,  ol^gleich  sie 
nur  zum  Theile  in  mythischem  Boden  wurzelt.  Und 
so  liegt  es  wohl  auch  diesem  Versuche  oh,  eine 
bestimmte  Ansicht  davon  aufzustellen  ,  die  freilich 
nicht  in  allen  Punkten  gleich  ausführlich  darge¬ 
legt  werden  kann,  *ehen  weil  die  Geschichte  des 
Cultus  doch  hlos  Plilfswissenschaft  ist.  Nur  mufs 
ich  bemerken,  dafs  die  Kichtigkeit  der  bisher  ent¬ 
wickelten  mytliologischen  Methode  ganz  unabhän¬ 
gig  ist  von  der  Bichtigkeit  der  hier  an  der  Spitze 
stehenden  Ansichten,  indem  der  Mythus  den  Göt¬ 
terglauben  im  Ganzen  als  etwas  Gewordnes  voraus- 
eetzt,  und  wie  er  ursprünglich  geworden,  für  des¬ 
sen  Deutung  beinahe  gleicligültig  ist, 

j 

m 

XII, 

Hilfs  -  und  Lehnsätze  über  den  Gottesdienst 
und  die  Symbolik  der  Griechen. 

1.  Ich  halte  es  für  unmöglich,  den  Alles  um¬ 
fassenden  und  durcLdringenden  Glauben  an  das 
Göttliche,  weiclien  wir  in  den  frühesten  Zeiten 
der  Griechen,  wie  andrer'  Nationen,  finden,  auf 
eine  überzeugende  Weise  aus  sinnlichen  Eindrük- 
ken  und  darauf  gebauten  Schlüssen  abzuleilen,  und 
glaube,  dafs  der  Historiker  sich  dabei  begnügen 
mufs,  die  Annahme  einer  übersinnliclien ,  aller 
Erscheinung  zum  Grunde  liegenden,  lebendigeiii 
Welt  und  Natur^  als  dem  menschlicben,  von  der 
Natur  wohlgeschaffnen,  Geiste  natürlich  und  nolh- 
wendig  vorauszusetzen. 
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s»  Dieser  Glaube  war  in  den  alten  Zeiten  et¬ 
was  Lebendiges  im  Menschen,  welches  mit  den 
übrigen  Thätigkeiten  des  menschlichen  Geistes  in 
beständiger  Wechselbeziehung  stand,  und  daher  auch 
eben  so  individuell  und  persönlich,  wie  die  ihn 
hegenden  Menschen*  Seine  besondre  Gestalt  hat 
somit  ihren  Grund  in  der  besondern  Natur  und  Be¬ 
schaffenheit  einzelnet  Völker  und  Stämme. 

5.  Eine  ursprüngliche  Mittheilung  der  ersten 
Anfänge  des  Glaubens  anzunehmen,  ist  deswegen 
unstatthaft^  weil  ohne  Glauben  auch  keine  Em¬ 
pfänglichkeit  dafür  denkbar  ist,  namentlich  in  ei¬ 
ner  Zeit,  die  das  Geistige  nur  durch  sinnliche  Bil¬ 
der  deutlich  machte;  zweitens,  weil  wir  durchaus 
keinen  Grund  haben,  anzunehmen,  dafs  der  Göt- 
lerglaube  nur  auf  irgend  einem  einzelnen  Flecke 
entstanden  sei.  Zudem  ist  in  Betracht  zu  ziehen^ 
dafs  die  Bildung  des  früheren  Alterthums  über¬ 
haupt  weit  mehr  in  die  Gränzen  einer  Nation  oder 
noch  kleinerer  Gemeinschaften  eingeschlossen  war 
als  in  späteren  Zeiten. 

4,  Erklären,  warum  eine  besondre  Gestalt  des 
Glaubens  bei  einem  Volke  eigenthümhcher  Bil¬ 
dung  gefunden  werde,  heilst  nun  also  nichts  an¬ 
ders  als  den  Grund  der  gesammten  geistigen  Be» 
schaffenheit  dieses  Volkes  angeben.  Denn  wollte 
man  jene  Gestalt  etwa  blos  aus  den  Bedingungen 
und  Einflüssen  der  äufsern  Natur  ableiten,  so  wür¬ 
de  man  den  Geist  des  Menschen  als  etwas  an  sich 
völlig  Unbestimmtes  und  blos  Passives  setzen,  was 
er  doch  keineswegs  ist.  Wodurch  aber  der  Geist 
der  Völker  von  Anfang  an  seine  Bestimmung  und 
Kichtung  erhalten  habe,  kann ,  wenn  irgend  der 
Wissenschaft  der  Geschichte ,  gewifs  keinem  ein- 
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zelnen  Zweige  derselben  Aufgabe  sein*  Fürs  erste 
mufs  dem  Forschenden  obliegen,  die  einzelnen 
Weisen  des  Götterglaubens  und  der  Göttervereh¬ 
rung  in  ihrer  Bestimmtheit,  in  ihrem  eignen  in- 
nern  Wesen  kennen  zu  lernen* 

5*  Nun  finden  wir  im  alten  Griechenlande  sol¬ 
cher  eigenthümlichen  Weisen  mehr  als  in  hgend 
einem  andern,  wir  finden  eine  gröfsre  Mannigfal¬ 
tigkeit,  als  irgendwo,  nicht  blos  der  äufsren  Gul- 
tusformen  3  sondern  auch  der  Gefühle  und  Gedan¬ 
ken  —  wie  man  immer  die  Regungen  eines  be¬ 
stimmten  Glaubens  nennen  wolle  — ,  welche  sich 
in  jenen  Formen  und  in  den  Sagen  von  den  Göt¬ 
tern  aussprechen.  Denken  wir  nur  an  die  jauch¬ 
zende  Lust  und  geisttrunkne  Schwärmerei  der  Bak- 
chosverehrung ,  an  die  tiefe  Schwermuth  und  dü¬ 
stre  Feierlichkeit  des  Demetercultus ,  an  die  hei¬ 
tren,  frohen,  kräftigen  Gefühle,  welche  der  Apol¬ 
lodienst  darlegt,  und  wir  haben  nur  einige  der  an¬ 
sprechendsten  Gegensätze  vor  Augen. 

6.  Alle  diese  verscliiednen  Weisen  der  GÖtter- 
verehrung  waren  in  späterer  Zeit  auf  eine  gewisse 
Weise  vereinigt,  und  zwar  nicht  blos  in  der  poe¬ 
tischen  und  künstlerischen  Behandlung,  sondern 
auch  im  religiösen  Glauben  und  Tempeldienste  der 
einzelnen  Städte  Griechenlands;  und  es  gab  wohl 
keinen  bedeutenden  Staat,  der  nicht  alle  Haupt¬ 
götter,  wenn  auch  manche  nnr  auf  eine  wenig 
feierliche  Weise,  verehrt  hätte. 

7.  Nun  ist  es  aber  nicht  denkbar,  dafs  diese 
in  ihrem  Wesen  und  Character  verschiednen  Arten 
von  Gottesdienst  hei  denselben  Volksstämmen  zu¬ 
gleich  entstanden  seien,  eben  deswegen,  weil  eie 
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2U  ihrer  Entstehung  verschiedne  Individualitäten  for¬ 
dern.  Zwar  könnte^  man  sagen,  sie  seien  aus  ver- 
schiednen  Stimmungen  derselben  Menschen  hervor¬ 
gegangen  ^  wie  sie  ja  immer  noch  in  denselben  ver¬ 
schiedne  Stimmungen  hervorbrachten  :  aber  sie  ver¬ 
halten  sich  wirklich  zum  Theil  widerstrebend,  aus- 
schliefsend ,  fast  feindseelig  gegen  einander;  was  in. 
frühem  Zeiten  ,  wo  sie  das  Gemüth  noch  kräftiger 
erregten  ,  noch  mehr  der  Fall  gewesen  sein  mufs. 

8.  Auch  als  verschiednen  Perioden  der  religiö¬ 
sen  Ausbildung  angehörig  —  wie  es  die  Indischen 
Götterdienste  zu  sein  scheinen  —  kann  man  die 
Griechischen  schwerlich  betrachten,  weil  man  un¬ 
ter  ihnen  nur  sehr  selten  einen  Uebergang,  ein  Ver¬ 
wandeln  des  einen  in  den  andern  bemerkt  (vgl*  den 
Anhang  über  Hesiod),  und  sie  dagegen  alle  neben 
einander  bestehn  sieht*  Ueberhaupt  finden  wir 
wohl  kein  sicheres  Beispiel,  dafs  eine  nahmhafte 
Gottesverehrung ,  so  lange  die  Stämme  und  Ge¬ 
schlechter,  welche  sie  übten,  noch  nicht  ausge¬ 
storben  waren,  in  den  blühenden  Zeiten  des  Hei¬ 
denthums  ganz  und  gar  untergegangen  wäre* 

9.  Die  Thatsache  dieser  grofsen  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Griechischen  Götterdienste  stimmt  dagegen 
auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  einer  andern,  eben 
so  uhläugbaren  ,  überein  ,  der  frühen  Zertheilung 
und  Zersplitterung  der  Nation  in  zahllose  einzelne 
Stämme,  die  ohne  Zweifel  wieder  mit  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  Landes  zusammenhängt ;  und  wenn  man 
damit  die  vielen  Wanderungen  und  Züge  dieser 
Stämme,  endlich  das  Durcheinanderwohnen  mit  an¬ 
dern  ,  wenn  auch  verwandten,  Nationen,  mit  Thra¬ 
kern  ^  Karern,  Phrygern,  in  einer  und  derselben 
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Landschaft,  verbindet:  so  kann  man  (darin  einen 
genügenden  Grund  finden,  dafs  Lernach  so  viele 
und  so  verschiedenartige  Culte ,  und  zwar  in  ebeii 
der  Gegend,  sich  zusammenfanden  j  besonders  wenn 
inan  sich  als  ein  Beispiel ,  wie  entgegengesetzte 
Verhältnisse  das  entgegengesetzte  Ergebnifs  herbei- 
führlen,  das  Volk  der  Israeliten  gegenüber'lellt^ 
dessen  einfacher  und  in  sich  völlig  zusammenhän¬ 
gender  Glaube  und  Cultus  doch  nur  durch  die 
frühe  und  feste  Vereinigung  der  Stämme  zu  einem 
hierarchischen  Ganzen,  und  durch  die  Abs’chliefsung 
und  Absonderung  Von  allen  fremden  Völkern  Jahr¬ 
tausende  lang  bestand. 

10.  Wenn  dies  aus  einer  ganz  allgemeinen  Be* 
trachtung  der  Sache  folgt:  so  liefert  eine  jede  be- 
sondre  Untersuchung  der  Geschichte  des  Griechischen 
Göttterdienstes  die  Belege  dazu.  Jeder  Gott  hat 
seine  ihm  besonders  lieben  Landschaften,  in  de¬ 
nen  er  denn  auch  gewöhnlich  geboren  sein  soll  ; 
die  alten  Sagen  einer  solchen  Gegend  reden  vor¬ 
zugsweise  von  ihm;  voh  andern  Gottheiten,  beson¬ 
ders  von  Dionysos,  wird  genteldet,  dafs  'sie  in  ir¬ 
gend  einer  nahmhaft  gemachten  Zeit  angekommen 
und  eihgedrungen  seien;  und  sammelt  man  alle 
Nachrichten  und  alle  Beziehungen ,  durch  welche 
ein  Heiligthum  seinen  Ursprung  von  einem  andern 
kund  thut  :  so  entdeckt  man,  wie  dunkel  und  ver¬ 
loschen.  die  mythischen  Spuren  auch  immer  sind, 
dafs  z.  B.  aller  Apollonsdienst  aus  Nordthessalieri, 
Dionysos aus  dem  Böotischen  Thrake  ,  Posei¬ 
dons  Verehrung  wohl  gänz  von  den  Küsten  des  Sa- 
ionischen  und  Korinthischen  Meerbusens,  die  Hei- 
iigthümer  der  Hera  insgesammt  von  Argos  abstam¬ 
men,  üebetall  darf  Ulan  indefs  eine  solche  lokale 
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Einheit  des  Ursprungs  nicht  voraussetzen  und  sie  auf¬ 
zufinden  sirh  bestimmte  Hoffnung  machen,  da  der 
Name  der  Gottheit  seiner  Bedeutung  nach  sehr  allge¬ 
mein,  oder  von  Ursprung  Verschiedenartiges  darin 
befofs’t  sein  kann.  Nur  die  Probe  selbst  kann  ein 
Unheil  im  Einzelnen  begründen". 

11.  Aus  allem  diesen  ist  klar,  daN  der  Homeri¬ 
sche  Olymp  und  die  künstlerische  Götterwelt,  in 
welcher  jede  Richtung  des  menschlichen  Geistes, 
jede  Thätigkeit  und  jedes  Talent  seine  ideale  Darstel¬ 
lung  findet,  nicht  die  ursprüngliehe  Form  Griechi¬ 
scher  Götter  verehr  uii  g  war  ,  sondern  sich  duich  all— 
malige  Vereinigung  gebildet  hat;  indem  erstens  eine 
jede'stadt  die  Götter,  welche  die  inwohnenden 
Stämme  ihr  zugetührt  hätten^  in  einen  Kreis  zu- 
sarnmenfafbie  ^  wie  von  Amphiktyon,  dem  Verei- 
niger  der  Attischen  Einwohnerschaft  zu  einem 
Ganzen ,  erzählt  wird  j  dafs  er  auch  die  Götter  zu 
Gaste  geladen  habe  {Min.  Pol.  p.  i)j  zvVeitens  die 
Griechischen  Völker  ,  aus  einem  nafürlicheii 
Streben,  anderswo  verehrte  und  schon  darum  ge¬ 
glaubte  Götter  auch  sich  zu  Freunden  zu  machen, 
ihnen  ebenfalls  Altäre  errichteten ,  eine  Neigung, 
welche  die  nationalen  Heiligtbumer ,  wie  Delphi, 
sehr  beförderten;  endlich  nun  die  Dichter,  beson¬ 
ders  jene  alten  Pierischen  (S.  die  noch  hie 

und  da  unverbundnen  und  sich  widerstrebenden 
Glieder  des  Göttervereins  immer  mehr  in  üeber- 
eiristimmung  brachten,  und  die  poetischen  Charakter® 
der  einzelnen  nach  den  Erfordernissen  des  Gan- 
2'en  eben  so  wie  nach  dem  alten  örtlichen  GlaubeA 
bestimmten  und  fest^etzien. 
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12*  Auf  keinen  Fall  aber  darf  man  sich  den« 
ken,  dafs  dieser  Homerische  Götterkreis  eine  v  oll- 
ständige  Vereinigung  aller  geglaubten  Gotth  ei¬ 
ten  enthalten  habe.  Denn  erging  doch  ohne  Zwei¬ 
fel  von  einem  bestimmten  Flecke  Griechenlands 
atrs,  und  vereinigte,  was  von  diesem  aus  gesehn 
bedeutend  und  wichtig  erschien*  Hätten  die  Arka- 
der  diesen  Götterkreis  geordnet,  so  würden  wir 
die  Artemis  schwerlich  als  Schwester  Apollons  sehn 
(vgl.  Dorier  I.  S*  572),  wir  würden  eine  Despöna 
finden,  und  die  Phigalische  Eurynome,  wie  die 
Phliasische  Ganymede,  würden  wohl  auch  einen 
Platz  haben. 

15*  Erwägen  wir  diesen  Umstand  und  noch  ei- 
ni?;e  andre,  so  nimmt  die  Vielheit  und  Mannigfal¬ 
tigkeit  der  lokalen  Götierdienste  Griechenlands  vor 
unsern  Augen  noch  immer  zu.  Ich  habe  schon 
darauf  hingedeutet  (§.  10.),  dafs  derselbe  Name  im 
geordneten  Griechischen  Göttersystem  oft  Vereh¬ 
rungen  von  sehr  verschiednei*  Natur  bezeichnet  ;  und 
es  ist  leicht  einzusehn ,  dafs  der  Zeus,  den  man  in 
Kreta  mit  einem  gemilderten  Orgiasinus  und  mit 
mystischen  Gebräuchen  verehrte,  ursprünglich  ein 
andrer  war,  als  der  Zeus  der  Homerischen  Helle¬ 
nen  und  Achäer;  und  warum  sollten  nicht  auch 
sehr  verschiedenartige  Vorstellungen  in  einem  Na¬ 
men  so  allgemeiner  Bedeutung,  wie  Zsü^,  Aeüc, 
deus  y  (Dorier  IT.  S,  521)  befafst  werden.  Andre 
Götter  sind  nach  und  nach  in  den  Kreis  von  un¬ 
tergeordneten  Dämonen  oder  Heroen  herabgedrängt 
worden,  oft  blos  in  der  allgemeinen  Mythologie, 
oft  auch  in  den  lokalen  Sagen.  So  hörte  Pausa- 
nias  in  Argolis ,  der  Argivische  Phoroneus  habe  ei¬ 
nen  Sohn  Klymenos  und  eine  Tochter  Chthonia 
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gehabt ,  welche  der  Göttin  Demeter  zu  Hermione 
den  Tempel  gebaut  habe  (II,  55»  3)»  es 

aber,  auch  durch  Inschriften  (Dorier  I.  S.  599)i 
i  ganz  entschieden,  dafs  Chthonia  nur  die  Demeter 
j  und  Klymenos  der  Hades  war;  wie  denn  dieser  Na- 
j  me  in  dieser  Beziehung  in  der  alten  Mythologie 
I  häufig  vorkommt,  und  z.  B.  Pherekydes  eine  Toch- 
1  ter  des  Minyas  Phersephone  nennt  (p.  119  St.), 
I  während  sonst  die  Minyaden  fast  immer  Klymene, 
I  Eteoklymene,  Periklymene  heifsen. 

I 

14.  Diese  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  besteht 
I  aber  sehr  wohl  mit  einer  gewissen  ursprünglichen 
Einfachheit  der  lokalen  Götterverehrung.  Denn  je 
mehr  wir  auf  die  frühsten  und  ältesten  Idren  zurück- 
I  gehn,  um  de^lo  mehr  finden  wir,  dafs  jeder  Cul- 
I  tus,  welcher  eine  eigne  Geschichte  hat,  das  reli¬ 
giöse  Gefühl  ursprünglich  in  einer  gewissen  Allge¬ 
meinheit  ausdrückt,  und  für  den  Stamm,  welcher 
den  Cultiis  übt,  in  vieler  Hinsicht  genügend  ist. 
Nur  giebt  ihm  der  besondre  Charakter  und  die  ein¬ 
zelne  Beschäftigung  des  Stammes  gleich  eine  eigen- 
Pthümliche  Richtung  ,  in  welcher  er  hernach  ,  nach 
Ijgar  manchen  Umbildungen,  in  die  Poesie  kommt. 
^Nicht  also  physische  oder  ethische  Dogmen,  einzel- 
bne  Philosopheme  über  Welt  und  Gottheit  sind  der 
i'Griind  des  Cultus ,  sondern  jenes  allgemeuie  Ge- 
bfühl  des  Göttlichen  ;  nicht  die  Kräfte  der  Natur  wur- 
rden  ^eoi  genannt  ,  sondern  die  geglaubten  er- 

fijchienen  in  der  Natur  lebendig  j  auch  wurden  nicht 
^etwa  einzelne  Talente  und  Fertigkeiten  vejgöitett, 
sondern  die  schon  vorhandnen  Götter  stehen  tchüt- 
tzend  und  eelbstthätig  den  Thatigkeiten  ihier  Ver- 
hchrer  vor.  Hier,  wo  wir  in  keine  weitere  Erörte- 

Q  2 
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i’ung  eingehen  können,  werden  diese  Auisicht  scboii 
‘die  Namen  bestätigen-,  die  meist  von  der  alierallge- 
meinsten  Bedeutung  sind.  Neben  dem  Aigivischen 
Zeus  oder  stand  eine^'Hpa,  vvahrscbeinlich  das 

alte  Femininum  zu  eine  hcra  oder  Herrin. 

Herrin,  Aeunoivaj  nannte  auch  der  Ärkader  seine 
mit  heiligem  Schauer  verehrte  Göttin  von  Lykosura. 
Das  Athenische  Mädclien  {Yl-o.Xkaq 
\var  der  'ganze  Name  der  Athena,  grade  wie  Per¬ 
sephone  das  Eleusinische  Aiädchen  (Kfipa) 
hiefs.  Daran  reihten  sich  dann  wohl  zunäclist 
Prädicate,  welche  die  Liebe  und  das  Gefallen  des 
Volks  an  seiner  Gottheit  ausdrückten;  wie  denn  das 
alle  Griechenland  an  zärtlichen  Benennungen  lüc 
seine  Madonnen  auinehmend  reich  war,  und  die 
Braut,  welche  der  Naxische  Cult  dem  Dionysos  gab, 
ganz  einfach  ’Apid5r>],  die  Wohlgelällige,  nannte, 
der  Arkader  seine  alle  Seegensgöitin  die  Schönste^ 
ILaXKia-Ta,  der  Phliasier  oder  die  Sinner¬ 

freuende,  der*  Kreter  Rpivo^apTig  oder  die  süfse 
Jungfrau  u.  dgl.  (vgl.  Welcker  zu  Schwenck  S.  543). 
Oder  man  nannte  auch  den  Gott  von  der  Weise 
der  Verehrung,  wie  den  Gott  von  Nysa  den  Bak- 
cheischen,  von  der  Festraserei  der  ßakchen,  und 
den  Eleusinischen ,  sonst  namenlosen,  Jakchos 
'von  seinem  lauthalienden  Festzuge* 

15.  Aus  diesen  Bemerkungen  folgt  aber  keines¬ 
wegs  ein  eigentlicher  strenger  Alonotheismus  der  ur¬ 
sprünglichen  Griechischen  Götterverehrung,  der  bei 
der  zum  Grunde  liegenden  Weltansicht  kaum  mög¬ 
lich  war.  Er  setzt  wohl  immer  eine  gewisse  Ab- 
ftraction,  eine*  Entfernung  und  Zurückziehung  der 
religiösen  Gelühle  von  der  Natur  voraus.  Die  al¬ 
ten  Griechen,  die  in  allem  Leben  der  Kürperweit^ 


I 


—  'ZkS  — 

\vieinieiler  hefleutenden  Aeufserung  des  Geistigen, 
das  Dämonische  sahen,  und  dabei  alle  Augen¬ 
blicke  ein  Begegnen  verschiedner  Principe  un 
bald  Kampf  bald  Vereinigung  wahrnabmen,  onn- 
ten  nach  Erfahrung  und  Gefühl  kaum  anders  als  eme 
Mehrheit  jener  Piinzipe  annehmen:  obgleich  si» 
auf  der  andern  Seite,  aus  dem  natürlichen  Streben 
jedes  Glaubens,  immer  wieder  eine  Zusammenfas- 
sung,  eine  Rückführnng  auf  die  Einheit  aufzufm- 
den  versuchten, 

i6»  In  der  That  fehlte  auch  dem  Griechisclien 

Altertlium  das  Streben  nach  einer 
Einheit  nie.  In  den  Gülten ,  aus  denen  dev  Got, 
terglaube  zusammenwuchs  ,  verhalten  steh  die  ein- 
zelnen  Götter  zueinander,  wie  Glieder  eines  Körpers ; 
sie  wirken  ein  Ganzes.  Der  Streit  der  einzelnen, 
wie  der  Demeter  mit  Aide?,  ist  nur  da 
höheren  Einheit  zu  führen.  Hernach  entstandnn  V  olks- 
ölauben  ein  Götterstaat  unter  einem  Obeihaup  , 
Welches,  besonders  sobald  es  mit  dem  allgemeinen 
Geschick  identificirt  wurde,  zur  eigentlichen  Go  U 
heit  emporvvuchs.  Und  immer  blieb  noch  dem  reli¬ 
giösen  Gefühle  der  Anfficm  als  die  nicht  person  ti. 
cirte,  allen  Personificirungen  zum  Grunde  legen  , 

«1.1  ."«> »«“  >"■ 

,„a  «..ärlKtao  Gi>..beo!  .  J.I"  ^ 

eegengesetzten  Richtungen  gezogen  wird.  iJ 
gifubigen  Gemüthe  des  frühem  Alterthums  erschien 
auf  der  einen  Seite  die  Gottheit  so  nah,  so  belreun- 
det  -  sie  safs  mit  ihm  zu  Tische,  begle.tete  ibn 
bei’ Arbeit  und  Lust,  sie  redete  mit  ihm  wie  ein 
Alensch  zum  Menschen.  Aber  diese  in  jet  er  >  i 
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loeJe  vorTiemchende  Ansicht  miifste  bald  alle  Reli¬ 
gion  vernichten,  wenn  ihr  nicht  ein  andres  Gefühl 
gegenüberstände,  w'elches  dem  Menschen  die  un¬ 
endliche  Veischiedenheit  des  von  ihm  anerkannten 
und  geglaubten  Göttlichen  und  seiner  eignenNatur 
vergegenwärtigt  ,  und  ihn  mit  einer  dunkeln  Ehr¬ 
furcht  und  einem  mystischen  Gefühle  erfüllt,  zu 
dessen  Bezeichnung  er  gern  das  Räthselhafteste  und 
Geheimste  seiner  und  der  umgebenden  Natur  aus¬ 
wählt.  Es  ist  deutlich,  dafs,  wenn  die  meisten  Ho¬ 
merischen  Götter  ihre  Gestalt  durch  jenes  Streben 
erhalten  haben  ,  im  Dienste  der  Demeter  und  des 
Dionysos  bei  den  Griechen  das  entgegengesetzte 
herrscht.  Auf  eine  ähnliche  Weise  stehen  sich,  in 
einigem  Zusammenhänge  damit  ,  die  Richtung  zu 
individualisiren  ,  und  das  Bestreben,  die  Allgemein¬ 
heit  der  Gottheit  zu  fassen,  gegenüber;  und  wenn 
durch  jenes  die  alten  Stamm  -  und  Landes  -  Götter 
fast  vermenschlicht  werden  ,  so  wird  das  Göttliche, 
welches  me  untergehn  kann  ,  in  das  Geschick  hin¬ 
übergerettet  (vgl.  den  mythologischen  Aufsatz  in 
Solgers  nachgelassnen  Schriften). 

i8.  Wie  eigen  diese  versebiednen  Richtungen 
auf  das  Gemüth  des  Griechen  wirken  mufsten,  sieht 
man  vielleicht  am  besten  an  der  Darstellung  des 

Zeus  bei  Homer.  Offenbar  hat  der  Di(hter  eine 

/ 

doppelte  VVeise,  diesen  höchsten  Gott  aPifzufassen, 
Denn  einerseits  ist  der  Gott,  welcher  die  Wolken 
zusammenführt,  der  da  Blitze  sendet  und  regnen 
läfst,  zugleich  der  grofse  Weltlierrscher ,  der  Gott 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  Er  ist  der  Gröfse- 
ste,  der  im  Aether  wohnt,  der  Vater  der  Götter 
und  Menschen;  er  legt  die  Möra  auf,  sein  Sinn  ist 
das  Geschick,  Alles  geschieht,  dafs  dieser  Sinn  er- 
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füllet  werde  (s*  Od*  IV,  207.  V,  157.  IX,  52.  XI, 
559  u.  a.  St),  Es  ist  derselbe  Gott,  der  nach  der 
'wunderschönen  Erzählung  der  Theogonie  (V.  goiff.^ 

V 

welcher  wenig  an  Erhabenheit  gleiclikommt,  die 
Themis  —  die  physische  und  moralische  Weltord¬ 
nung  —  zur  Gattin  nimmt,  und  mit  ihr  die  Schick¬ 
sale,  die  Moren,  zeugt,  und  dem  zugleich  Eurynome 
die  Chariten  gebiert,  die  allem  Leben  Reiz  und 
Anmuth  verleihn.  Wer  hier  nicht  Religion,  ächte, 
wahre  Religion,  erkennt,  für  den  haben  Mosesund 
die  Propheten  umsonst  geschrieben.  Aber  es  sind 
dies  nur- einzelne  Aeufserungen ,  in  denen  sich  ein 
intensives  Gefühl,  oder  eine  herkömmliche  Denk¬ 
weise  ausspricht,  wie  in  den  Gebeten,  die  begin¬ 
nen:  Zeus,  o  höchster  und  gröfster,  im  Dunkelge¬ 
wölk’  und  im  Aelher:  es  ist  dies  keineswegs  die  in 
der  Homerischen  Poesie  herrschende,  ihre  eigen- 
ihü  mliche  Betra'chtungsweise.  Sie  konnte  es  auch 
nicht  sein,  weil  ein  solcher  Zeus,  wenn  er  in  die 
Verwirrung  der  menschlichen  Dinge  eintrat.  Alles 
sogleich  lösen  und  zum  Ziele  führen  mufste,  also 
gar  nicht  als  lebendiger,  thätiger  Gott  gedacht,  am. 
wenigsten  epische  Person  werden  konnte.  Als  sol¬ 
che  wolint  er  nun  nicht  im  Aether,  sondern  hat  sei¬ 
nen  Pallast  auf  dem  Olymp  j  er  ist  nicht  Vater  der 
Götter  und  Menschen,  sondern  einer  nicht  eben 
ausgedehnten  Familie  5  auf  die,  wie  Poseidon  be¬ 
hauptet,  sich  seine  eigentliche  Herrschaft  einschränkt 
.  (TI.  XV,  197);  dem  Geschick  aber  ist  er  unterthan 
wie  alle  andern  Götter*  Und  so  ergab  sich  jene  wun¬ 
derbare  Mischung  von  Allmacht  und  Schwäche,  Weis¬ 
heit  und  Unkunde,  welche  im  Homerischen  Zeus  Je¬ 
dem  auffallen  mufs ,  und  schwerlich  als  das  erste 
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i\urglimmen  von  Naclidenken  über  das  liöcliste  We¬ 
sen  betrachtet  werden  kann. 


iQ-  Die  Verehrung  einer  Stamrngottheit  war  na¬ 
türlich  von  Anfang  an  dem  ganzen  Stamme  gemein; 
und  die  das  Volk  im  übrigen  Leben  regierten,  wer¬ 
den  aucli  seiner  Gottesvei ehrung  vorgestanden  ha¬ 
ben,  im  flause  die  Hausväter,  in  der  Gemeine  die 
ßacriXelq.  Indessen  war  der  Gottesdienst,  besonders 
bei  minder  kriegerischen  Völkern,  auf  jeden  Fall 
eins  der  wiciitigsten  Geschäfte  der  If egierenden,  und 
inan  kann  eben  so  gut  sagen,  die  Könige  waren  Prie¬ 
ster,  wie  die  Priester  Köniee.  Demeter  lehrt  nach 
dem  Homerischen  Hymnus  die  Könige  der  Fdeu-i.i- 
nierÜhre  Orgien  ;  und  wenn  die  ßaa-ikelq  ihre  poli¬ 
tische  Macht  verloren,  beliielten  sie  meist  nocli  den 
Dienst  der  Stamm  -  und  Landesgöiter  ;  wie  die  ßa- 
G  i\ug  'EXLxdyvLOL  Prienes  iortwähreud  die  Panioni- 
schen  Poseidonsopfer  verwalteten.  Aber  nicht  bios 
die  Staaten,  sondern  auch  jede  kleinere  Verbindung 
im  Staate  war  durch  Gottesdienst  zusammengehai- 
ten  ;  kein  Geschlecht  in  älterer  Zeit,  welches  nicht 
seinen  Cultus  gehabt  hätte,  der,  nach  der  besondern 
Geschichte  desc eiben,  eniweder  der  allgemeine  der 
Stadt  und  des  Volkes,  oder  ein  eigenthümlicher  war. 
Tn  beiden  Fällen  konnte  das  Geschlecht,  wenn  sein 
Gottesdienst  allgemeines  Ansehn  erwarb,  wozu  oft 
besondre  einzelne  Begebenheiten  die  Veranlassung 
gaben  (oben  S.  161),  ein  öffentliches  Priesterthuln 
desselben  erhalten.  TTenn  wie  man  Familien,  die 
sich  durch  Kunst  der  Weissagung  auszeichneten,  das 
Prophetenamt  an  Nationaltären  anvertraute  ( z.  B, 
den  lamiden  zu  Olympia)  :  so  glaubte  man  auch  die¬ 
jenigen  ,  weiche  den  Dienst  einer  Gottheit  lange 


Zeit  mit  Sorgfalt  gepflegt  liaiten,  dessen  vor  anderu 
kundig,  und  wollte  von  dieser  Runde  für  die  ganze  . 
Gemeinde  Vortiieil  ziehn*  (Vgl.  Min.  Fol.  II.  und, 
die  heisiimmenden  Aeuiserungen  von  Meier,  Alti- 
sclier  Procefs  S.  <X7-2.) 

20.  Indessen  waren  Priesterthümer  der  Gc- 
ficlilecliter  in  der  gescliiclxtliclien  Zeit  minder  zalil- 
reich ,  als  solclie  welche  die  Gemeine  durch  ihre 
Gbrigkeiien  oder  durch  angestellie  Priester,  denen  das 
Amt^'ort  als  eine  besondre  Ehre  übergehen  wurde, 
verwaltete,  (vgl.  IL  V,  78.  VJ,  500}.  Dafs  es  aber 
in  irgend  einer  Zeit  einen  eigentlichen  Priester- 
stand,  im  Gegensätze  von  Laien,  in  Griechen¬ 
land  gegeben  habe,  halte  ich  für  ganz  unerweis¬ 
lich.  "Dpf  Gegensatz  hätte  sich  doch  ohne  Zweifel 
in  Handlungen  zeigen  müssen,  die  dem  einen  Stande' 
Äukainen,  (hm  andern  untersagt  waren.  Nun  sind 
die  Geschäfte  der  Priester  in  Griechenland:  biswei¬ 
len  eine  kurze,  einfache  Gehetformel  zu  spre¬ 
chen*  mehr  oder  minder  feierliche  Opler  zu  ver¬ 
richten  ,  wobei  viel  a-ul  Gewandtheit  und  Genauig¬ 
keit  der  VerricliUing  gesehn  wurde  ;  allerlei  Gäre- 
monien',  z.  B.  der  Blutsülme,  die  iridefs  in  Athen 
die  Epheten,  keine  eigentlichen  Priester,  hatten; 
Ahsingung  von  Hymnen ,  obgleich  diese  gewöhn- 
licli  Sache  olFentlicher  Chore  war ;  hie  und  da 
Weissagung.  Hierin  ist  Nichts  was  die  Priester 
von  einem  Laienstande  trennte,  da  das  Alles  in  allen 
Zeiten  auch  Nichtpriester  verrichteten  ;  wie  ja  selbst 
d.as  Weissageamt  ein  Jeder,  sein  Lehen  zu  fristen, 
wie  eine  andre  Kunst,  treiben  konnte  (S.  unter  an¬ 
dern  Solon  Fr.  5.  V.  53.)=  Hie  und  da  gab  es 
Opfer,  besonders  im  Demeter-  und  Dionysos  Cult,  die 
durchaus  nur  von  wenigen  Priestern  oder  Pnesterm- 


iien,  oft  aticli  nur'  einmal  des  Jahres,  {hei  ver- 
schlossnen  Tempelthüren ,  verrichtet  werden  konn¬ 
ten;  es  gab  Geräthe  oder  Symbole  des  Cultus,  die 
in  Teppicheri  verhüllt  ,  in  Risten  verschlossen, 
nur  unter  denselben  Bedingungen  gesehn  wurden: 
aber  von  alle  dem  ist  nur  eine  dunkle  und 
furchtsame  Scheu  vor  jenen  Heiligthümern  der 
Grund,  nicht  das  Streben  der  Priester  nach  wich- 
tigen  und  bedeutenden  "Vorrechten. 

2.1.  Nichts  dagegen  in  Griechenland  von  einer  durch 
Unterweisung  von  Geschieclit  auf  Gesclilecht  fortge- 
pflanzten  Priesterdisciplin ;  Nichts  von  fortdauern¬ 
den  Verbindungen  der  Priestertliümer  verschied- 
ner  Städte  unter  sich,  da  ja  nicht  einmal  die  Priester 
eines  und  desselben  Heiligthumes  im  strengen  Sinne 
Glieder  eines  Ganzen  bildeten.  Ich  will  nur  Eleusis 
zum  Beispiele  nehmen,  wo  man  doch  gewifs  am 
meisten  eine  Art  von  Hierarchie  voraussetzen  kann* 
Demeter  hatte  nach  der  Erzählung  des  Hymnus  den 
Fürsten  der  Eleusinier,  dem  Releos,  dem  Triptole- 
mos,  dem  Dioklos,  dem  Eumolpos  die  Verrichtung 
der  ihr  wohlgefälligen  Opfer  gezeigt,  und  die  hei¬ 
lige  Festfeier  gelehrt  (vgl.  V.  150  ff.  27^.  ^^76).  Der 
Hymnus ,  eine  Einladung  die  Eleusinisclien  Heilig- 
thümer  zu  schauen,  will  offenbar  die  bestehenden 
Verhältnisse  darstellen,  wie  sie  durch  die  Gottheit 
ihren  Ursprung  genommen  haben;  da  sich  über- 
berhaupt  in  ihm  das  Bestreben  zeigt,  das  Vorhandne 
und  Bestehende  zu  erklären  und  abzuleiten.  Es 
müssen  also  damals,  als  der  Sänger  lebte,  wohl 
noch  die  Fürsten  von  Eleusis  die  Sacra  für  die  Ge¬ 
meine  verwaltet  haben ;  wie  es  denn  auch  aus  dem 
ganzen  Inhalt  des  Gedichts  hervorleuchtet,  dafs  das 
hochummauerte  (kyklopisch  befestigte)  Eleusis  zu 
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der  Zeit  noch  eine  Stadt  für  sich,  eine  stoinc 
(V.  9y.),'seiü  Fest  ein  Eleiisinisches ,  Fein  Athe  ni- 
sclies,  wai\  Hernach  inüssen  die' Familien  der  Für¬ 
sten  gröfstentheils  ansgestorben  sein ;  da  wir  in  hi¬ 
storischer  Zeit,  als  Eleiisis  ein  Glied  der  Attischen 
Gemeine,  das  Fest  ein  Athenisches  Staatsfest  ge¬ 
worden  war  ,  von  allen  nur  noch  die  Eumoipideii 
«nd  angebliche  Nachkommen  des  Triptolemos  wie- 
(lerlinden,  und  zwar  jene  in  den  ersten  Rang  hin¬ 
aufgerückt,  als  Flierophanien  oder  Zeiger  der  Hei¬ 
ligt  Immer»  Ursprünglicli  waren  die  Evi.ioXnidaf, 
gewifs  nur,  was  sie  hiefsen,  eine  Sängerfamilie,, 
die  sich  aus  dem  benachbarten',  am  Flelikon  geleg¬ 
nen,  Thrake  —  denn  Eumolpos  heifst  in  einer  sehr 
allgemein  angenommenen  Tradition  ein  Thraker  — „ 
aus  dem  Vaterlande  des  Musendienstes,  nach  Eleu-* 
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sis  gezogen  hatte:  dagegen  spater  das  ev 
nur  Nebensache  (vgl.  Chandl.  Jnscr.  p.  78.  n.  123» 
Phi  lostrat  V*  Soph.  II,  20.  p.  601.) ,  und  das  tepcc 
(paivsiv ,  TU  ie^a  ürtxvüvai,  ein  weit  bedeutenderes* 
Amt  war,  um  dessentwillen  Eumolpos  in  stolzen-. 
Familiensagen  auch  als  Gründer  des  Festes  über¬ 
haupt  gepriesen  wurde»  —  Das  zweite  Amt,  der* 
p'ackelträger,  hatte  eine  Zeit  lang  die  reiche  und  an- 
gesehne  Familie ,  in  der  die  Namen  Kallias  und! 
Hipponikos  wechseln;  sie  gehörte  wohl  auch  zu; 
den  Eleusinischen ,  da  sie  sich  von  Triptolemos  ab¬ 
leitete  (Xenoph.  Hell.  VI,  3,  6.);  auch  hielt  sie  ihr 
Priesterthum  hoch  in  Ehren,  wie  denn  Kallias  11.  in: 
priesterlichem  Schmucke  zu  Marathon  mitkämpfte ;; 
dabei  aber  waren  diese  Daduchen  Feldherrn,  Staats¬ 
männer,  Gesandte»  Als  ihr  Geschlecht  ausgegan¬ 
gen  war ,  übergab  man  das  Priesteramt  dem  ( ur¬ 
sprünglichen  Kaukonischen)  Geschlechte  der  Ljko- 
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jneclen  Äiir  erblicken  Verwaltung,  welches  seit  al¬ 
ten  Zeiten  in  Fhlya  der  Demeter  und  dem  Poseidon 
gewisse  mystische  Familienopfer  dargehracht  liatte, 
iibrigens  aber  auch  nichts  weniger  als  aus  blofseii 
Priestern  bestand.  (Wenigstens  von  200  v.  Clir.  lin¬ 
den  wir  Lykomeden  als  Daduchen ,  wie  man  au* 
den  Genealogieen' Ü/Oz.  FoU  p.  ll'S  sqq.  lierausrech- 
jien  kann;  nur  schreibe  man  S.  ^14.  N.  2.  a.  Chr*. 
für  p.  Chr.)  Die  dritte  Familie  waren  die  Hierokery- 
hen.  Der  Keryken  oder  Herolde  gab  es  im  alten 
Athen  nach  einer  Nachricht  vier  Geschlechter;  ei¬ 
nes  davon  (  to  Trjg  fivo-Tr.pL^TL^iog)  hatte  bis  zur. 
spätesten  Zeit  den  Dienst  bei  der  Mysterienfeier, 
so  dafs  ein  Mitglied  de^jseiben  der  eigentliclie  Hie- 
rokeryx  war,  aber  auch  die  andern  allerlei  Ver¬ 
richtungen  und  freien  Zutritt  hatten;  ob  man  sie 
aber  deswegen  im  Ganzen  Priester  nennen  kön¬ 
ne,  mag  Jeder  sich  leicht  aus  dem  Lebenslaufe  des 
Keryken  Andokides  beantworten.  Nun  ist  es 
wahr,  dafs  diese  Geschlecliter  einen  Gerichtshof 
lind  Rath  zusammen  bildeten,  auch  liatten  nament¬ 
lich  die  Eumolpiden  und  Keryken  eine  i^-gyro-ig, 
das  heifst  das  Recht,  nach  dem  Herkommen  re- 
spon^a  de  jure  sacro  zu  geben  (Lysias  g.  Andok. 

IQ.  Andok.  de  myster.  §.  116j;  aber  wie  konn¬ 
ten  die,  welche  verscljiednen  Ursprungs,  verschiedne 
Zw^ecke  im  bürgerliclien  Leben  verfolgend,  Jeder 
die  alten  Rechte  seiner  Geburt  und  seines  Ge¬ 
schlechts  zu  wahren  und  den  Brauch  der  Väter 
fortzusetzen  sich  begnügte,  ein  von  gleiclien  Grund. 
Sätzen  belebtes,  einmütliig  liandelndes  Priesterthuin 
bilden;  wie  hätten  sie  besonders  daran  denken  kön- 
jien  —  was  man  ihnen  wo]il  in  neuerer  Zeit  Schuld 
gegeben  —  auf  eine  consequente ,  systematisclie 


W^ise  Mfiliol^j^ie  und  CuUus  um ziiscli affen.  Was 
darin  zwisclicn  Homer  und  Herodot  geneuert  wur¬ 
de,  gestaltete  sicli  von  seihst,  durch  das  religiöse 
Hedürfnifs  der  Zeit,  durch  die  Einwirkung  andrer 
Religionen,  durch  den  nothwendigeh  Einilufs  ver¬ 
änderter  Zustände  und  Verhältnisse;  die^  Priester, 
olme  alle  Mittel  des  Einflusses,  haben  gewifs  aia 
wenigsten  dazu  gelhan.^ 

^2.  Ich  werde  es  nicht  vermeiden  können^ 
liier  auch  etwas  vön  den  Mysterien  zu  sagen^ 
zur  Vertheidigung  früher  dargelegter  Ansichten 
(denen  Völcker  beistimmt,  Mytli.  der  lap.  S.  371.). 
hlro-rripta  sind  Weihoanstalten,  und  die  Hauptsache 
dabei  ist  die  Weihe,  durch  welche  auch  Die  an  ei¬ 
nem  Gottesdienste  Theil  nehmen,  die  ohne  solche 
nichts  damit  zu  thun  haben  würden.  Hiebei  ist 
gleich  zu  beachten  ,  wie  ganz  yerschiedner  Art  die 
Fragen  nach  dem  Alter  der  Anstalt  und  nach  dem 
Alter  des  Gottesdienstes  sind,  und  wie  übeihaupt 
die  beiden  Dinge  nicht  nothwendig  zusammen  sind, 
sondern  nur  in  besondern  Fällen  das  eine  aus  dem 
andern  hervorgeht.  So  verehrte  Megara  die  Deine- 
ter  seit  uralter  Zeit,  so  gut  wie  Eleusis,  und  an  die  von 
da  nachSicilien  verpflanzten  Sacra  (Dorier  L  S.  402) 
hängen  sich  im  Ganzen  dieselben  Sagen,  wie  an 
die  Attischen ;  aber  nur  die  letztem  wurden 
pia,  jene  blieben  ein  gewöhnliGher  Cerealischer 
Gottesdienst.  Dafs  nun  ein  Ciiltus  sich  zirB'lyste- 
rien  bildete,  dazu  gehört  ohne  Zweifel  Zweierlei. 
Erstens  mufs  der  Cultus  in  eine  gewisse  geheime 
Dunkelheit  zurückgeireten  sein,  es  sei  dies  nun  durch 
äufsere  Verhältnisse,  namentlich  Unterdrückung  der 
ihm  anhängenden.  Stämme,  geschehn,  oder  es  sei 
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Auch  blos  Folge  der  Beschaffenheit  des  Ciiltus.  Th 
der  Regel  fällt  Beides  zusammen;  der  Cultus  gehört 
einer  entfernten  Periode  und  nicht  mehr  herrschen¬ 
den  Volkstämmen  an,  wie  der  Dienst  der  Deme¬ 
ter  und  der  Kabireo;  die  Gebräuche  waien  eben 
deswegen  der  herrschenden  Bildung  fremdartig  und 
fast  widerstrebend  geworden;  ein  gewisses  dunkles 
Grauen  umgab  die  im  innern  yueya^ov  bewalirten 
Symbole,  wie  die  von  kundigen  Händen  verrichte¬ 
ten  Gebräuche  (öpyLa,  reXerdq);  man  sagte  sich  die 
heiligen  Sagen  fast  nur  ins  Ohr,  und  der  derbe  Na¬ 
turausdruck  ,  der  im  Gegensatz  der  feineren  Bildung 
obscen  erschien,  und  in  allen  diesen  dTToppqTOLg, 
Reden  wie  Symbolen,  herrscht,  steigerte  das  mysti¬ 
sche  Gefühl.  Aber  zaim  eigentlichen  Mysterium  ge¬ 
hört  zweitens,  dafs  auch  bei  Solchen,  denen  der 
Cultus  nicht  erblich  angehört,  die  Sehnsucht  rege 
wird,  daran  Theil  zu  haben,  und  diese  fand  sich, 
auf  Veranlassung  besondrer  Umstände  ,  nur  für  ei¬ 
nige  Anstalten  der  Art  ein.  Die  Deisidämonie  der 
Athener,  und  der  wÄberglauben  der  in  den  Pon- 
tos  schiffenden  Griechen  waren  sicher  die  Hanptur- 
sachen,  dafs  unter  allen  Heiligthümern  der  Deme¬ 
ter  und  der  Kabiren  grade  nur  Eleusis  und  Samo- 
thrake  (nebst  Lemnos)  so  berührhte  Weihanstalten 
wurden.  ; 

23.  Was  war  es  denn  nun  aber,  hat  man  schon 
unzähligemale  gefragt,  was  den  Griechen  eine  sol¬ 
che  Ehrfurcht ,  eine  so  innige  Verehrung  einflöl'ste, 
wie  doch  sicher  die  Eleusinien  in  Pindars,  in  So¬ 
phokles  Zeit  genossen,  wenn  wir  es  als  gewifs  an¬ 
nehmen,  dafs  eigentliche  l^ehre  über  das  göttliche 
Wesen  und  des  Menschen  Bestimmung  darin  nicht 
mitgetheilt  wurde.  Die  Scheu  vor  der  Heiligkeit 
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dunkler  Symbole  kann  es  doch  wahrhaftig  auch  nicht 
allein  gewesen  sein*  Ich  denke  mir  (ohne  indefs 
einem  Andern  diese  Ansicht  aufdringen  zu  wollen), 
dafs,  wie  bei  den  Griechen  Alles  durch  das  Naturei 
des  Volks  zur  Kunst  wurde,  so  auch  hier  aus  gottes- 
1  dienstlichen  Verrichtungen,  Vorzeigung  von  Sym¬ 
bolen,  gemeinsamen  Handlungen  der  Mysten,  ab¬ 
gesungenen  Hymnen ,  eine  Art  von  imposantem 
Kunstganzen  gebildet  wurde,  welches  bei  den, 
für  symbolische  Mittheilung  Empfänglichen  jenen 
vielgepriesnen  Eindruck  von  geistigem  Trost  und 
I  Vertrauen  hinterliefs.  Namentlich  ist  es  doch  kei¬ 
nem  Zweifel  uriterworfen  ,  dafe  man  die  Mysten  auf 
irgend  eine  Weise  über  das  jenseitige  Leben  beru¬ 
higt  e  ntliefs ;  und  wie  sehr  sich  die  Mythen  von  der 
I  Persephone  um  das  Mindeste  zu  sagen  — »  sol- 
i  eher  Benutzung  darboten,  ist  leicht  einzusehn. 

24.  Ich  habe  hierin  angenommen,  wie  ich  glau¬ 
be  dafs  man  es  mufs ,  dafs  mit  dem  Griechischen 
Cultus  überhaupt  keine  Art  von  eigentlicher  Lehre, 
von  dogmatischer  Mittheilung  verbunden  gewesen 
sei.  Bei  dem  öffentlichen  Cultus  konnte  so  etwas 
I  nach  der  ganzem  Weise  desselben  gar  nicht  Vorkom¬ 
men,  da  der  Priester  überhaupt  nicht  zur  Gemeinde 
redete.  Wo  hätte  er  z.  B.  den  Leuten  sagen  sollen, 
Apollon  sei  ein  Gott,  der  schütze  und  verderbe, 
j  nach  Maalsgabe  der  Beschaffenheit  des  Gegenstan¬ 
des.  Aber  auch  in  Mysterien  ist  dogmatische  Mit¬ 
theilung  nicht  nachzuw^eisen ,  wie  wohl  Lobeck  de 
myster.  argumentis  erwiesen  hat;  die  mitgetheilten 
Uijol  loyoL  sind  selbst  wieder  Mythen,  welche  Sym. 
hole  erklären  sollen.  Die  einzigen  direkten  Aussa¬ 
gen  kann  man  in  den  Cultusgesängen  ,  in  den  Epi- 
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theten  der  Hymnen  suchen  ;  aber  dies  waren  docli 
immer  nur  sehr  zusarrjmengedrängte  Ausbrüche  des 
Gefühls,  wie  Zev  xrc^tcrre  ^EyidTe;  die  weitre  Aus¬ 
führung  wurde  gleich  wieder  mythisch  und  sym. 
bolisch. 

25»  Man  wird  aber  auch  durchaus  keine  klar  aus- 
gesprochne  Lehre  als  eine  Tradition  aus  der  Vor¬ 
weit  erwarten,  wenn  man  einmal  eingesehn  bat, 
dafs  jene  alte  Zeit  ihre  Ideen  von  der  Gottheit  mit 
Nothwendigkeit  mythisch  aussprach ,  und  dafs  die 
Bildung  des  Mythus  überhaupt  nur  dadurch  mög¬ 
lich  war,  dafs  es  keine  direkte  Mittheilung  gab 
(oben  S.  78  .  Aus  der  Vorwelt  also  konnte  eine 
solche  Lehre  und  Mitiheilung  nicht  stammen,  sie 
hätte  eigne  Speculation  der  Priester  oder  von  den 
Philosophen  angenommen  sein  müssen.  Von  Spe¬ 
kulation  der  Priester  findet  .^ich  nun  , eben  nichts, 
und  mit  der  Philosophie  standen  die  Verwalter  des 
positiven  Götterdienstes ,  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen,  weit  mehr  in  Gegensatz,  als  dafs  sie  sirli 
davon  Viel  hätten  aneignen  können.  Hatten  sie  auch 
allerlei  Meinungen  und  Ansichten,  wie  es  wohl 
nicht  anders  sein  konnte,  so  waren  diese  ihre  Pri¬ 
vatsache,  und  gingen  die  Amtsführung  wenig  ah* 
So  hörte  Herodot  von  den  Dodonäischen  Priesterin- 
nen  ein  liistorisclies  Philosophem  über  den  Ursprung 
des  Götterdienstes  in  Griechenland  —  sicher  in  der 
Gestalt  keine  uralte  Ueberiieferung. 

26.  Es  gab  für  das  ältre  Griechenland  nur  zwei 
Mittel,  Ideen  über  die  Gottheit  darzusteilen  und 
liiitzutheilen ,  den  Mythus  und  das  Symbol. 
D  er  Mythus  erzählt  eine  Tliat,  wodurch  sich  das 
göttliche  Wesen  in  seiner  Kraft  und  Eigenlhümlich- 
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keit  offenbart ;  das  Symbol  veranscliauliclit  gie  dem 
Sinn  durch  einen  in  Zusammenhang  damit  gesetz¬ 
ten  Gegenstand.  Beide  müssen  gleich  von  Anfang 
an  mit  dem  Götterglauben  da  gewesen  sein,  indem 
dieser  ja  nur  durch  sie  sich  lebendig  zeigte,  sich 
ausdrüctte  und  mittheilte.  Die  Idee  des  Ab  Wen¬ 
ders,  des  hellen  Gottes  {(PoTßog  'Ano'kXcov)  einmal 
gefafst,  sprach  sich  sicher  nicht  in  der  bestimm¬ 
ten,  iiakten  Lehre  aus:  es  gebe  ein  Wesen  von 
solcher  Kraft  und  Wirksamkeit.  Sondern  erfah¬ 
ren  wollte  das  Volk  haben,  wie  ihr  Gott  abwehre 
und  schütze,  und  die  Kraft  des  Glaubens  bewirkte, 
dafs  sich  schnell  eine  Erfahrung  zur  andern  fand  ; 
Vorstellungen  aber,  welche  die  Gestalt  der  Erfah¬ 
rung  angenommen  haben,  sind  grade  Mythen,  So 
ist  in  seinem  Entstehen  schon  der  Cultus  mit  dem 
Mythus  aufs  innigste  verbunden. 

27.  Aber  den  Gebrauch  des  Symbols  hat  man 
wohl  der  älleeten  Griechenwelt  absprechen,  und 
in  nachhomerische  und  nachbesiodische  Zeiten  her¬ 
abrücken  wollen.  Ich  weifs  nicht,  was  man  eigent¬ 
lich  damit  sagen  will.  Symbol  in  der  Bedeutung 
und  Beziehung  ,  in  der  es  hier  genommen  wird  und 
ßchon  von  den  Alten  genommen  wurde,  ist  ein  äufse- 
res,  sichtbares  Zeichen  ,  an  welches  sich  eine  gei¬ 
stige  Regung,  Gefühl  oder  Gedanke,  knüpft.  Nach 
der  obigen  Erörterung,  wie  die  mythische  Darstel¬ 
lung  nie  auf  willkührlicher  Wahl  des  Ausdrucks 
beruhen  könne,  darf  ich  auch  annehmen,  wovon 
der  eigentliche  Beweis  in  die  Symbolik  gehört:  dafs 
diese  Anknüpfung  des  Gedankens  an  das  Zeichen, 
wo  eie  statt  fand,  dem  alten  Volke  ebenfalls  natür¬ 
lich  und  nothwendig  war,  dafs  sie  unwilikührlich 
geschah,  und  eben  in  diesem  geglaubten  realen 
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Zusammenhang  des  Bezelcbneten  und  des  Zeichens 
das  Symbol  sein  Wesen  hat.  Nun  sind  Symbole 
in  diesem  Sinne  offenbar  so  alt ,  wie  das  mensch¬ 
liche  Geschlecht;  sie  sind  durch  die  Vereinigung 
des  Geistes  und  Körpers  im  Mensflien  gegeben; 
die  Natur  hat  den  Sinn  dafür  ins' menschliche  Herz 
gelegt.  Wodurch  verstehen  wir,  was  die  unendli¬ 
che  Mannigfaltigkeit  der  meitschlichen  Mienen  und 
Bewegungen  bedeutet;  wie  kommt  es,  dafs  jede 
Physionomie  für  uns,  ohne  dafs  wir  den  Grund  da¬ 
von  zum  Bevvufstsein  bringen  ,  geistige  Eigenthüm- 
lichkeit  aiisspricht  ?  Biofse  Erfahrung  kann  uns  hie¬ 
bei  niclit  leiten,  denn  ohne  ein  Antlitz  wie  das  des 
Zeus  von  Olympia  gesehen  zu  haben,  würden  wir 
doch  dessen  Züge,  wenn  wir  «s  sähen,  alsb'ald  auch 
versteh?n.  Eine  frühere  Menschheit,  die  noch 
mehr  in  sinnlichen  Eindrücken  lebte,  mufs  dafür 
auch  nocli  mehr  Sinn  gehabt  haben  ;  man  kann  sa¬ 
gen,  dals  ihr  die  ganze  Natur  Physionomie  zeigte» 
Der  Cultus  nun,  welcher  die  Gefühle  des  Göttli¬ 
chen  in  sichtbaren,  äufsern  Handlungen  darstellt, 
war  seiner  Natur  nach  durch  und  durch  symbolisch. 
Niemand  kann  im  Ernste  zweifeln,  dafs  das  Nie¬ 
derfallen  bei  der  Anbetung  symbolisch  sei^  indem 
körperliche  Erniedrigung  sehr  deutlich  geistige  Un¬ 
terordnung  bezeichnet  —  deswegen  so  deutlich, 
weil  auch  die  Sprache  das  geistige  Verhältnifs  nur 
durch  ein  räumliches  klar  machen  kann  :  aber  dafs 
es  aucli  das  Opfer  ist ,  ist  grade  eben  so  gewifs. 
Wie  wollte  sich  denn  das  aneikennende  Gefültl, 
dafs  es  der  Gott  ist,  der  uns  speist  und  tränkt, 
in  Handlung  kund  geben,  als  dadurch,  dafs  ihm  eia 
Elirenantheil  von  der  Nalirung  gegeben  ,  und  dem 
menschlichen  Gebrauclie  entzogen  wiirrle.  Weil  aber 
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I  das  Symbolische  eben  darin  sein  Wesen  hat,  dafs 
I  man  daa  Zeichen  in  wirklichem  Zusammenhänge 
mit  dem  Bezeichneten  denkt  ,  lag  hier  der  aber¬ 
gläubische  Irrlhum  sehr  nah ,  den  Göttern  werde 
damit  wirklich  etwas  Angenehmes  erzeigt ;  sie  ge¬ 
nössen  davon.  Aber  den  Gebrauch  aus  diesem 

t 

Aberglauben  abzuleiten,  mit  andern  Worten,  die 
Absicht,  einen  Fetidunst  zu  erregen,  für  den  ur¬ 
sprünglichen  Grund  aller  Opfer  zu  erklären  ,  wird 
wohl  schwerlich  angehn.  Man  müfste  flenn  mei¬ 
nen,  bei  der  Libation  werde  der  Wein  deswegen 
I  auf  die  Erde  gegossen,  damit  ihn  die  Götter  auf¬ 
lecken?  Ich  habe  hier  nur  die  eine  Seite  der  dem 
Opfer  zum  Grunde  liegenden  Idee  hervorgehoben: 
mit  der  die  andre,  gewifs  eben  so  alte,  immer  zu¬ 
sammengeht,  die  Idee  der  Sühnung  durch  das  Opfer; 
jener  uialie  und  in  unzähligen  Gebräuchen  und 
Sagen  ausgesprochne  Gedanke ,  der  nur  aus  dem 
stärksten  und  gewaltigsten  religiösen  Gefühl  her¬ 
vorgehn  konnte:  wir  sind  zu  sterben  schuldig,  wir 
geben  das  Blut  des  Thieres  dafür;  dessen  Ver- 
I  giefsung  ursprünglich  auch  nicht  als  blöfses  Bild, 
i  sondern  als  wirklicher  Ersatz  betrachtet  wurde,  in- 
dem  das  die  Handlung  begleitende  Gefühl  sie  in  der 
That  dazu  maclite.  Diese  Bedeutung  des  Opfers 
und  der  Weinspende  kennt  auch  Homer,  nur  dafs 
er,  dem  Iresiiminten  Anlasse  eines  Opfers  beim 
Schwur  gemafö,  sie  gcwissermafsen  problematiscii 
stellt:  So  fliefse  das  Gehirn  des  Eidbrüchigen,  zu  Bo¬ 
den,  wie  dieser  Wein  (11.  HI,  295  )♦  Indessen  ge¬ 
hen  auch  schon  bei  diesem  Dichter  beide  Bedeutun¬ 
gen  des  Opfers  in  einander  über ,  und  es  wird  ihm 
eine  Gabe^  wodurch  man.  der  Götter  Verzeihung 
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für  begangne  Sünden  gewissermafsen  erkauft  (II.  IX, 

499). 

28.  biernacli  auch  alle  Festhandlungen 

symbolisch  sind,  versteht  sich  von  selbst,  nur  dal's 
das  Allsgedrückte  oft  sehr  allgemeine  Empfindun¬ 
gen  sind,  wie  Freude  und  Wunscli  den  Göttern  zu 
gefallen.  Aber  JNieniand  kann  zweifeln,  dafs  in 
vielen  Festhandlungen  auch  eine  bestimmtere  Be¬ 
ziehung  auf  das  Wesen’  der  Gotiheit  war,  und  der 
specielle  Xlult  der  einzelnen  Götter  ist  ainh  ihre 
Symbolik.  Dagegen  hat  man  freilich  gesagt:  auch 
die  Gj’ünciung  der  Feste  sei  zum  grofsen  Theil  nach¬ 
homerisch,  weil  bei  diesem  Dichter  von  bestimmten 
Jahresfeslen  nicht  viel  vorkomme.  (Indessen  doch 
die  Panionien  auf  Helike  II.  XX,  404,  die  jähili. 
dien  Opfer  des  Allienischen  Erechtheus,  II.  I],  550., 
und  andre  in  Andeutungen.)  Aber  wer  sich  einiger, 
mafsen  mit  der  Geschichte  der  Griechischen  Culte 
beschäftigt  hat ,  wird  die  Ueberzeugung  gewonnen 
haben  (ich  appellire  hier  getrost  an  jeden  Kundi. 
gen),  dafs  die  Gründung  der  Feste  oft  aufs  genaue¬ 
ste  mit  der  Stiftung  des  Culius  znsammenliängt,  und 
die  ganze  Festsymbolik,  auch  die  Zeit  des  Festes, 
damals  gleich  bestimmt  worden  sein  mufs.  Nur 
ein  Beispiel:  Die  Feste  des  Dionysos  lagen  in  Athen 
allein!  Poseideon  ,  Gamelion,  Anthesterion  ,  Fla- 
phebolion  (Boekhs  Auseinandersetzung  zufolge;  die 
Lenäen  kann  man  wohl  nach  der  Andeutung  dei 
Inschr.  Marm.  Oxoin  21.  15.  den  ig.  Gamelion 

setzen),  im  letzten  Herbst  -  und  den  drei  Winter- 
inonaten*  Dies  allein  aus  dem  allgemeinen  Be¬ 
griff  des  WeingotTs  herzuleilen  ,  möchte  nicht  statt¬ 
haft  sein;  der  Grund  lag  in  der  Anpflanzung  des 
Di«üstes  vom  Helikonischen  und  Parnassischen 
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jlThrakien  her»  Denn  auf  den-  Parnafs  wurde  das 
Ijgrofse  zweijährige  Dionysosfest  3  die  Trieterikoj  wie 
►nvir  bestimmt  wissen,  nach  dem  Wintersolstiz  {pulsa 
%riima)  gefeiert  (vgl.  hrsch  Encyclop»  XI,  p.  267.), 
jund  in  Delphi  waren  alle  Wintermonate  der  Dio- 
mysiscaen  lleligion  geweiht  und  der  Dithyramb  er- 
jtönte  zu  allen  Opfern  (Piatarch  El  9*  S,  229.).  So 
Qiefsen  eich,  wenn  weitere  Untersuchungen  hier 
iPlatz  fänden  ,  noch  mehr  Bruchstücke  eines  Fest- 
ihalenders  angeben,  der  mit  der  Colonisirung  der 
'Gülte  selbst  von  Landschaft  zu  Landschaft  gekum- 
,  :inen  sein  mufs.  Aber  überhaupt  ist  es  ein  Unge- 
[T^lanke,  diese  Dinge,  in  denen  die  Griechen  vor 
I  :;;allen  andern  die  väterliche  Sitte  beobachteten,  und 
jauch  das  Unbegriffne  immer  sorgfältiget  wiederhol¬ 
ten,  weil  es  ein  ‘ito.tqlov  war,  aus  jungen,  der  F<r- 
.  iinnerung  nahe  liegenden,  Zeiten  herleiten  za 
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wollen. 

29.  Sj'mboli.^ch  ist  ferner  die  Menschengestalt 
der  Götter,  eben  so  gut  wie  ihre  Erscheinung  in 
Thierleibern.  Denn  auch  der  Anthropomorphis» 
mus  ist  ja  durchaus  nicht  von  wirklichen  äufseren 
Eindrücken  ausgegangen,  sondern  von  Gefühlen 
und  Gedanken  ,  die  einen  sinnlichen  Ausdruck 
suchten,  und  den  passendsten  und  natürlichste!  in 
der  Menschengestalt  fanden.  Was  mag  wohl  das 
Frühere  sein  der  dunkle  Begriff  der  Macht  und 
Kraft  der  tiera ,  oder  ihre  von  Homer  gerühmten 
starken  Oberarme  ;  die  Idee  der  Väterlichkeit  und 
Gotiherrlichkeit  des  Zeus,  oder  die  milden  und  er¬ 
habnen  Züge  des  Antlitzes  ,  die  Pheidias  darstellte? 
Jeder  mufs  anerkennen,  dafs  es  das  Erstre  war, 
und  dann  ist  das  Letztre  —  symbolisch»  Oder 
meinten  die  Alten,  wenn  sie  die  Demeter  als  volle 
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blüliPiiHe  Matrone  darstellten:  diese  menschlichen 
Brüste  hätten  die  junge  lebenskräftige  Natur  gesäugt, 
aus  diesem  Leibe  komme  der  Seegen  der  Feldfrucht? 
Gewifs  nicht,  rondern  die  Gestalt  war  durch  und 
durch  Bild  des  Gedankens.  So  sind  auch  alle  Attri¬ 
bute  ursprünglich  Symbole,  nur  dafs  sie  gemeinig¬ 
lich  blös  eine  Seite,  eine  Kraftäufserung  des  Gottes 
darstellen,  Apjollon  galt  als  der  Gott,  der  uner¬ 
warteten,  in  seinen  Ursachen  unbegreiflichen  Tod 
sandte ;  für  diese  Wirkung  hatte  die  alte  Sprache 
kaum  ein  Wort  als  das  Bild  der  fernhergesandten 
Pfeile  ;  nur  in  diesem  Bilde  erkannte  sich  der  Ge¬ 
danke  :  und  zahlreiche  Epitheta  feiern  den  Fern- 
treffer,  den  Bogenbewehrten, 

50,  Aber  ein  Punkt  ,  an  dem  die  Läugner  der 
Symbolik  mit  besondrer  Hartnäckigkeit  halten  ,  ist 
der:  dafs  im  Homer  keine  Spur  von  Thiersymbolik 
sei,  dafs  die  Götter  nie  als  durch  besondre  Thiere 
dargestellt  erschienen.  Wo  ich  gleich  zug'eben 

kann,  dafs  Homer  wirklich  von  einem  besondern, 

% 

natursymbolischen  Bezüge  des  Thiers  zum  Gotte 
keine  lebendige  Anschauung  hat,  aber  doch  be¬ 
haupten  mufs,  dafs  bei  ihm  Spüren  genug  Vorkom¬ 
men,  dafs  eine  frühere  Zeit  einen  solchen  erkannte. 
Ein  recht  deutliches  Beispiel  ist  die  ßocDTug 
Dafs  Homer  sich  dabei  schwerlich  mehr  denkt  als 
die  grofsäugige ,  erhellt  daraus ,  dafs  er  dasselbe 
Beiwort  auch  einer  Nereide  (II.  XVIII,  40,  vgl.  He- 
siod  Theog.  555.)  und  zwei  Heroinen  giebt  lll.  III, 
144.  VII  5  10.),  Auf  der  andern  Seite  beweist  die 
häufige  Wiederholung  dieses  Beinamens,  und  dafs 
unter  den  Olympierinnen  immer  nur  Hera  so  heilst, 
einen  solennen  Gebrauch  desselben  ;  der  schwerlich 
anderswoher  stammen  kann  ,  als  von  dem  auch  dem 
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Homer  bekannten  Hauptsitze  des  Dienstes,  von  Ar- 
gos.  Wissen  wir  nun,  dats  in  Argos  die  in  malten 
Mythen  berühmte  Dienerin  der  Gottheit  ,  lu)  Ka?.- 
7u^ve(raa  j  in  Kuhgestalt  erschien  —  und  zwar  auf 
jeden  Fall  schon  vor  der  genauem  Bekanntschaft 
der  Griechen  mit  Aegypten  (vgl.  oben  S.  135. 
285.)  — ,  dafs  Hera  hier  h'eilige  Kühe  hatte  ,  Kühe 
zum  Opfer  erhielt  ,  und  nach  altem  Gebräuche  die 
Priesterin  der  Göttin  mit  Kühen  zum  Opfei  fuhr  . 
so  sehen  wir  wohl  auch  ein,  dafs  der  alle  Aigiver, 
wenn  er  seine  Gottheit  ßo(i)Tcig  nannte,  die  Kuhge¬ 
staltete  damit  meinte.  Und  es  ist  völlig  klar,  wie 
der  Name,  ursprünglich  sinnvoll  und  bedeutend, 
hernach  von  Ort  zu  Ort  wandernd  und  im  Alunde 
der  Sänger  umhergetragen ,  zur  herkömmlichen 
Formel  wurde.  Aus  derselben  Quelle,  aus  altem 
lokalen  Gottesdienste,  hat  Homer  gewifs  auch  den 
Namen  der  Athena  TTiav^.&TCLg  y  den  er,  wie  einige 
andre  uralte,  auch  als  Hauptwort  gebraucht  (11. 
VIH,  375.  420.  Od.  IH,  155.  XITI,  389  A  da  der 
Tempel  auf  der  Burg  Trojas  von  ihm  selbst  ein  Hei¬ 
ligthum  der  Alhena  Glaukopis  genannt  wird  (11.  H. 
88.)?  da  noch  zu  Alkäos  Zeit  in  Sigeion  —  welcher 
Ort  nach  einer  alten  Nachricht  aus  den  Iiümmern 
Ilions  erbaut  war  —  ein  Heiligtlium  llavyMTzov 
standCStrab.  XIII,  600),  und  die  Burg  von  Mhen 
mit  einem  alten  heiligen  Namen  Glaukopion  hiefs 
(worüber  indefs  nnter  den  Alexandrinischen  Ge¬ 
lehrten  gestritten  wurde,  s«  Strabon  A/H  ,  p.  297. 
Schol.  II.  V,  422.)*  Indessen  soll  damit  hier  nicht 
behauptet  werden  ,  dafs  der  Beiname  Glaukopis 
auch  etwa  von  der  Eule  herkomme;  nur  soviel, 
dafs  auch  dieses  Epitheton  aus  dem  Cultus  stammt, 
_  Wie  viele  mystische  Mythen  knüpfen  sich  an 
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das  Pferd  als  Symbol  des  Poseidon  ,  und  .wie  tief 
Jiegt  der  Giund,  grade  dieses  Thier  dem  Wasser¬ 
gotte  zu  weihn.  Doch  kennt  Homer  die  Heilig¬ 
keit  des  Thiers  sehr  gut,  da  nur  deswegen  Achil¬ 
leus  Pferde  ein  GesHienk  des  Poseidon  sind  (11. 
XXIII,  277),  und  Zeus  Ilosse  von  demselben  Gotte 
abgespannt  werden  (VIII,  440).  Auch  war  ihm 
der  ‘Grund  dieser  Dichtungen  gewifs  noch  im  Cul- 
tus  gegenwärtig,  da  auch  dem  Troischen  Skaman- 
dros  Pferde  in  die  Strömung  gestürzt  werden  (II. 
XXI,  152),  grade  wie  die  Argiver  in  alter  Zeit 
aufgezäumte  Rosse  in  den  Süfs wasserstrudel  Aetvr} 
versenkten  (Paus.  VllI,  7,  12.).  Damit  ist  aber  gar 
nicht  gesagt,  dafs  dem  Dichter  auch  der  natursym- 
bolische  Bezug,  durch  den  sich  das  Pferd  zur  Dar¬ 
stellung  des  Poseidon  eignete,  die  Empfindung,  in 
w^elcher  frühere  Geschlechter  dieses  Thier  dem 
See  -  und  Quellgotte  geweiht  hatten,  noch  leben¬ 
dig  und  klar  gewesen  wäre. 

51.  Oefter  als  Homers  Erwähnungen  führen 
naythisclie  Erzählungen,  alte  Lokalsagen,  auf  die 
frühe  Ausbildung  der  Thiersymbolik  zurück.  Ich 
wähle  ein  Beispiel,  das  ich  schon  früher  berührt 
habe,  den  Schwan  Apollons.  Apollon  wurde 
•  nach  Zeugnifs  des  Ilias  auf  der  Troischen  Insel 
Tenedos  verehrt.  Ebenda  war  ein  Heroendienst 
des  Tennes  ,  des  ijpcog  tnodwiiog  der  Insel  (Cicero 
N.  D.  III.  15.  in  Verr.  1.  I,  i9-  Diod.  V,  85. 
Plutarch  Ou,  Gr-  28.  Aa.).  Dessen  Vater  heifst 
nun  in  einer  öfter  erzählten  ,  novellenartig  ausge- 
fülirten  Sage,  Kyknos  ,  (Kanne  zn  Konon  28.). 
Dafs  damit  der  Wasservogel  gemeint  ist,  beweisen 
seine  Eltern,  der  Wassergott  Poseidon,  den  Viele 
nennen ,  und  die  Alutter  Skamandrodike  (SchoL 
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Vet.  ad  Find.  0.  II,  147*  Tzetz,  Lyk*  2^2),  auch 
der  Uiiistand,  dafs  er  nach  Hellanikos  (Schol.  Theo- 
kr.  XVI,  49)  von  Jugend  auf  vveifs  war  (vgl.  Virg» 
Aen,  X,  I89).  Also  der  Schwan  als  Vater  des 
Hauptheros  auf  dem  Apollinischen  Eilande,  in 
deutlichem  Bezüge  auf  den  Gott,  der  dadurch 
noch  mehr  hervortriti ,  dafs  auch  Apollon  selbst 
Vater  des  Tennes  heilst  (Tzetz.  Lyk.  252.).  Ich 
denke,  dafs  man  hierin  schwerlich  einen  auf  Te- 
nedos  lokalen  Mythus  verkennen  kann,  den  ein 
Dichter  unmöglich  in  der  Zeit  erfinden  konnte, 
da  nach  der  Vorstellung  von  Vofs  CMythol.  Briefe 
II,  12)  kühne  Schiffer  die  Sage  vom  Schwanenge¬ 
sange  in  Ligurien  zurückgebracht  hatten.  Auch 
erfordert  der  ganze  Gedanke,  den  Schwan,  statt 
des  Apollon,  Vater  eines  Heros  zu  nennen,  eine 
Einfalt  und  Keckheit  der  Phantasie ,  die  weit  al- 
terthümlicher  ist  als  Homers  Gesänge.  Einen  spä¬ 
tem  Charakter  trägt  dagegen  die.  Fabel,  die  Hy- 
gin  154.  aus  Flesiod  (vielleicht  nur  aus  der  daTptxji 
ßlßXogj  oben  S.  199.)  anführt:  Kyknos,  der  Ligurer 
König,  sei  aus  Kummer  über  das  Unglück  seines 
Verwandten  Phaetlion  in  einen  Schwan  verwandelt 
worden;  wo  wirklicli  Schiffermahrchen  hineinspie¬ 
len  mögen  (vgl.  Welcher  Promelh.  S.  569).  Indes¬ 
sen  zeigt  auch  dies  Beispiel,  dafs  der  Kyknos  in 
der  Mythologie  den  Schwan  bedeute  ;  und  wenn 
wir  nun  in  Hesiods  Schild  lesen  ,  dafs  ein  Kyknos 
im  Pagaaäischen  Apollonsheiligthume  von  Hera¬ 
kles  erschlagen  wird ,  und  dafs  derselbe  'die  vor¬ 
beiziehenden  Hekatomben  des  Gottes  raubte  :  so 
versteht  es  eich  von  selbst,  dafs  dieser  Mythus  sich 
etwa  in  folgenden  Durchgängen  und  Metamorpho¬ 
sen  gebildet  haben  mufs :  Zuerst  Kyknos  ApoL 
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lonspFophet  in  Fagasä  und  im  Ileiligtluim  ansässig: 
dann  durch  Mifsverstand:  Ryknos  Apollons  Heerden 
raubend  und  verzehrend.  Dadurcli  ^vird  er  Ares 
Sühn,  und  Herakles  sein  Feind  und  Ueherwinder. 

32.  Wer  sich  überzeugen  will,  wie  tief  die 
Thiersyinbolik  auf  die  gesammte  Mythologie  einge¬ 
wirkt  hat,  dürfte  blos  die,  freilich  niclit  geringfü¬ 
gige,  Arbeit  unternehmen,  die  Fabeln,  weiche 
Ovid  in  den  Metamorphosen  erzählt,  auf  die  ur¬ 
sprünglichen  Lokalsagen  zurückzuführen.  Er  wird, 
wenn  auch  keineswegs  in  allen,  doch  in  vielen  Göt- 
tersymbole  finden,  welche  auf  diese  Weise  abgeleitet 
und  erklärt  werden,  ,und  mag  dann  zusehn,  ob  es 
eine  Biidungsgeschiclite  Griechenlands  geben  könne, 
w^elche  diese  alterthümlichen  Symbole,  offenbar  Pro¬ 
dukte  einer  höchst  naiven  und  kindlichen  Naturan¬ 
schauung,  für  jünger  erklärt  als  Homers  von  der 
Natur  gröfstenlheils  gelöste  Götterw^elt  (Vgl.  mdefs 
Dor.  I,  S.  505.)  ' —  Sehr  oft  ist  der  Mytlius  gar  niclits 
als  ein  entwickeltes ,  ein  in  Tliätigkeit  gebrachtes 
Symbol  ,  und  an  dem  Symbole  und  durch  das  Sym¬ 
bol  entstanden.  Viele  Sagen,  besonders  hool  X6yoi^ 
sind  nur  Erklärungen,  Ableitungen  von  Symbolen, 
welche  keineswegs  immer  von  dem  richtigen  Be¬ 
griffe  dessei])en  ausgehn,  da  zwischen  der  Schöpfung 
des  erstem  und  der  Bildung  des  letztem  häufig  Jahr¬ 
hunderte  lagen.  Im  Ganzen  möcliten  auch^überhaiipt 
die  Symbole  nocli  älter  und  ursprünglicher  sein  als 
die  Mythen,  da  in  ihnen  sich  mehr  ein  dunkles, 
aber  kräftiges  Gefülil,  eine  unbestimmte  Ahnung  des 
Göttliclien  ausspriclit,  der  Mythus  dagegen  schon 
mehr  Begriffe  und  Gedanken,  und  diese  aucli  auf 
eine  klarere  und  bestimmtere  Weise  darlegt. 
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Ucber  die  Mytliendeutung  selbst. 

Die  vorhergehenden  Kapitel  beschäftigten  sich 
mit  Angabe  der  Metliode,  durch  welche  der  Blvthus 
auf  seine  ursprünglichen  Besiandtheile  zurückgeführt, 
und  die  Umstände  und  Bezieliungeri ,  unter  denen 
derselbe  entstanden,  aufgefunden  werden  können. 
Nun  ist  es  freilich  wahr,  dafs  damit  der  Mythus 
selbst  noch  nicht  erklärt  ist,  doch  glaube  ich,  dafs 
dann  auf  jeden  Fall  der  gröfste  Theil  des  Weges 
bereits  zurückgelegt,  und  dem  letzten  seine  Pach¬ 
tung  gewiesen  ist.  Mich  wenigstens  hat  in  zahlrei¬ 
chen  Fällen  die  Erfahrung  gelehrt ,  dafs  der  My¬ 
thus,  in  seinem  heimischen  Boden,  in  seiner  Wur¬ 
zel  gefafst ,  sich  fast  von  selbst  deutet.  Was^aber 
die  Hauptsache  ist:  so  kann  durch  dieses  Verfahren 
allein  eine  wissenschaftliche  Ueberzeiigung  begrün¬ 
det  werden ,  die  aus  dem  blofsen  vSpiel  mit  Mög-  ' 
lichkeiten  ,  nach  welchem  man  gewöhnlich  erklärt, 
aus  dem  blofsen  Herumrathen,  durchaus  nicht  her- 
vorgehn  kann:  so  dafs  ich  es  als  einen  Hauptsatz 
dieses  Buches  aufzustellen  wage,  dafs  bei  der  My- 
ihenbehandlung  die  eigentliclie  Deutung  nichts  we¬ 
niger  als  das  erste,  vielmehr,  wo  niöglicli,  als  das 
letzte  Geschäft  angesehen  werden  müsse. 

Doch  ist  immer  die  Hauptaufgabe  noch  übrig,  wie 
zu  einem  einigermafsen  sichern  Verständnisse  der 
mythischen  Pvedeweise  zu  gelangen  sei.  Der  my¬ 
thische  Ausdruck  mufs  als  eine  eigenlhümliche  Art 
einer  einfachen  kindliclien  Sprache  betrachtet  wer¬ 
den,  deren  Wörterbuch  und  Grammatik  nachzu¬ 
weisen  sind:  eine  Untersuchung  die  auch  blos  von 
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dem  Gegebnen  Stoffe  ausgehn  kann,  da  eine  Tradi- 
tion  über  die  Deutung  dieser  Ausdrucksweise,  eine 
authentische  Interpretation,  aus  dem  Alter- 
thume  seihst  nicht  zu  erwarten,  oder  nicht  anzu¬ 
erkennen  ist.  Denn  die  Zeit  der  Mjliienschöpfung 
konnte  unmöglich  dein  Mythus  die  Deutung  zufit- 
gen,  da  es  das  Hauptgesetz  dieser  eigenthümlichen 
Geistesthätigkeit  ist,  dafs  sie  das  Gedachte  gleich 
als  v/irklich  nimmt,  und  über  sich  selbst  durchaus 
nicht  reflektirt;  die  spätre  Zeit  aber,  die  sich  wohl 
mit  dem  Deuten  beschäftigte,  hatte  mit  der  schöpfe¬ 
rischen  Phantasie  auch  de'n  innern  Sinn  verloren, 
und  die  oorpi^öfjLEvoi  ^  welche  Mjthologeme  , von  Fak¬ 
ten  zu  unterscheiden  die  für  ihre  Zeit  grofse  Kühn¬ 
heit  hatten  (Platon  Phädi\  p.  229),  klügelten  doch 
nur  daran  ;  zu  einer  historischen  Betrachtung  und 
Entwickelung  der  Sache  aber  liatte  das  Aitertluim 
wohl  im'  Ganzen  nicht  Selbstentäufserung  genug, 
und  ermangelte  der  Fälligkeit  sicli  einem  fremdge- 
wordnen  Dichten  und  Denken  anzuschmiegen.  So 
dafs  wir  nun  in  dieser  Hinsicht  dem  Alterthmn 
durchaus  keine  gesetzgebende  Autorität  zuzngestehn, 
und  um  jener  Critik  früherer  Versuche  willen  die 
Ueberzeugung  keineswegs  aiifzugeben  haben,  dafs 
die  Erforschung  des  mythischen  Ausdrucks  in  uns¬ 
rer  Zeit  noch  mit  grofser  Siclierheit  und  wdssen- 
sckaftlicher  Folgerichtigkeit  ausgeführt  werden  kön¬ 
ne ;  eine  Ueherzeugung ,  die  sicli  besonders  darauf 
gründet,  dafs  wir  von  dem  Verbälinifs  der  Form 
znm  Inbalt  irn  Mythus,  von  der  7'hätigkeit  der  My-  • 
ihenhildung,  schon  einen  allgemeinen  Begriff  hahen^ 
und  uns  einigermafsen  in  die  Denkweise  jener  al¬ 
ten  Zeit  hineinzuversetzen  vermöpen,  Wir  wissen 
— .  wovon  bereits  im  ersten  Kapitel  die  Peede  war 


/ 


I 


~  <169  — 

_ _ _  (lafs  allerlei  Gedanken  üker  das  Verliältnifs  von 

Gottlieit,  Natur  und  Menschheit  hier  in  der  Form 
von  Handlungen  persünliclier  Wesen  dargestellt  sind. 
Dabei  spricht  sich  durchweg  die  Grundansicht  aus, 
dafs  Wesen,  den  Menschenseelen  analog,  und  von 
ihnen  nur  durcli  mehr  Einheit  und  Innern  Zusam¬ 
menhang  des  Thuns  verschieden,  in  der  physischen 
wie  ethischen  Welt  lebendig  und  thätig  sind.  Die 
Natur  wird  durchaus  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Menschen  gefafst,  und  die  geistigen  Prinzipe  beider 
(wie  Themis)  als  identisch  oder  homogen  ;  ja  der 
Menschengeist  erscheint,  wie  in  achter  Identitäts¬ 
philosophie,  oft  nur  als  ein  besondrer,  abhängiger 
Naturgeist.  Es  geht  daraus  eine  dämonische 
Betrachtung  der  Natur  und  des  ganzen  Lebens  her¬ 
vor,  die  durch  die  überwiegende  Aufklärung  ver¬ 
drängt,  später  nur  noch  als  Aberglauben  fortbe- 
stand;  wie  z.  B.  unter  den  Kindern  und  Weibern 
in  Athen  die  Rede  ging,  der  reiche  und  angesehne 
Hipponikos  nähre,  an  seinem  Sohne,  der  sich  her¬ 
nach  wirklich  als  ein  Feind  der  alten  Ehre  des 
Hauses  auswies,  einen  Unglücksdämon 
der  seinen  Tisch  umwerfe  (Andok.  de  myst,  p.  17); 
ein  Aberglaube,  den  Euripides  schön  benutzt,  wenn 
er  die  Helena  eine  Tochter,  nicht  des  Zeus,  sondern 
des  ’A'kao'Tcop  schelten  läfst  ( Troad.  7Ö9)*  Diese 
Ansicht ,  die  wir  jetzt  nur  durch  Speculation  ge¬ 
winnen  können,  und  wohl  auch  für  die  Poesie  brau¬ 
chen,  —  war  damals  die  natürliche;  ohne  sie 
konnte  die  ganze  Mythologie  nicht  entstehn,  wenn 
sie  auch  sich  noch  in  den  Zeiten  fortbildele,  in 
welchen  die  Natur  mehr  als  todt,  der  Mensch  mehr 
als  freies  Einzelnwesen  angesehn  wurde. 
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In  der  gewöhnlichen  Mythologie  geht  nun  der 
Grundsatz,  durcli ,  dafs  die  gewölinlichen  menschli¬ 
chen  Vcrliältnisse  auch  auf  alle  niclit  menschlichen 
Wesen  iiheriragen  werden.  Dies  sind  vor  allen  die 
Verhältnisse  der  G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  v  e  r  w  a  n  d  t  s  c  li  a  f  t, 
durch  Vrciche  erstaunend  Viel  bezeichnet  wird, 
was  besonders  in  einer  Zeit  selir  natürlich  war,  in 
der  das  Fainili^))band  und  der  Gentilverein  alle  an¬ 
dern  Verbindungen  vertrat.  Zeugung  ist  dalier  ein 
Hauptbiid  in  der  Mythologie,  obgleich  auf  den  Akt 
an  sich  nur  dann  eine  Bedeutung  gelegt  wnrd^  wo 
im  allgemeinen  Leben  und  Heil,  Seegen  und  Fülle 
der  Natur,  davon  hergeleilet  wird,  wie  in  den 
le^oXg  und  das  zeugende  Glied  des  mensch¬ 

lichen  Leibes  nur  da  als  Symbol  hervortritt,  avo  der 
Glaube  eine  beständige  Befruchtung ,  eine  fort¬ 
dauernde  Produktion  von  den  Göttern  herrühren 
liefs ,  Avie  im  Cult  der  Demeter,  des  Hermes,  des 
Dionysos.  In  der  heroischen  Mythologie  aber  Avird 
niclit  blos  der  Grund,  sondern  auch  eine  jede  Haupt¬ 
bedingung  der  Existenz,  und  nicht  blos  der  Ge- 
sammtexistenz,  sondern  auch  der  am  meisten  lier- 
A^orstechenden  Eigenschaft  unter  dem  Bilde  von  Va¬ 
ter  oder  Mutter  vorgestellt.  Länder ,  Berge,  Flüsse 
erzeugen  Völker  und  Heroen;  Weissager  und  Musi- 
Ler  sind  Kinder  der  Gottheiten  der  Weissagung  und 
Musik ,  A^ie  tüchtige  Kämpfer  Sprofslinge  des  Ares 
lind  Völkerführer  Zeusentstammte.  Dafs  Hektor  ein¬ 
mal  bei  Homer  (II.  XIII,  blj..)  Sohn  des  Zeus,  bei 
Stesichoros  (Tz.  Lyk.  266)  des  Apollon  heifst,  ist 
Avohl  nur  ein  Schlufs  aus  dem  Antheil,  den  diese 
Götter  an  ihm  nehmen.  Vorhergehende  Zustände 
sind  oft  die  Eltern  nachfolgender,  wenn  aucli  auf 
einem  andern  Grunde  beruhender;  daher  auch  ganz 


verscliieclne  Völkerstämme,  welche  nacheinancler 
in  derselben  Landschaft  wohnen,  in  geiiealogisclie 
Verbindung  gesetzt  werden  (Orchoin,  S*  267. )•  Dafs 
die  Götter  einer  Nation  oder  eines  Gesclilechts  des- 
sen  Stammväter  und  Ahnherrn  erzeugen,  ist  ein 
einfacher  Ausdruck  beschränkter  Frömmigkeit:  wenn 
aber  das  Gegentheil  vorkommt,  und  die  Ahnherren 
die  Götter  erzeugen,  wie  der  Minyerheld  Erginos 
Vater  des  Nälirgottes  Trophonios  ist  (Orchom»S.  152) 
und  Fhlegyas  Grofsvater  des  von  den  Phlegyern  ur¬ 
sprünglich  verelirten  Asklepios  ( ebd.  S.  I99. ):  so 
ist  ein  solcher  Mythus  wohl  nicht  im  Volke,  son¬ 
dern  aufserhalb  unter  denen  entstanden,  zu  de¬ 
nen  der  Dienst  von  jenem  Stamme  kam ,  und  die 
daher  den  Gott  selbst  als  im  Stamme  entsprossen 
ansahen.  Von  dem  Satze,  dafs  die  Nationalgötter 
häufig  die  Nationalheroen  zeugten,  besonders  wenn 
sich  deren  Thaten  auf  jener  Heiligthümer  bezogen, 
würde  ich  hier  kaum  Beispiele  anführen,  wenn  ich 
nicht  zugleich  ,  dabei  durcli  eine  augenscheinliche 
Analogie  beweisen  wollte,  wie  sehr  leicht  es  ge¬ 
schah,  dafs  Beinamen  der  Götter  an  die  Stelle 
der  Hauptnamen  traten,  und  dadurch  ^afs  sie  als 
Beinamen  in  nachfolgenden  Jahrhunderten  abka- 
men,  für  eigenlhümiiche  Heroennamen  gehalten 
wuirden:  während  dabei  immer  noch  die  Erinne¬ 
rung  fortbestand,  dafs  ursprünglich  die  Götter  selbst 
als  Väter  der  Heroen  gegolten  hatten. 

1.  These  US  war  ein  Poseidonischer  Pleros. 
Erstens  im  Culfus,  den  er  wurde  an  den  opüöottg, 
den  achten  Monatstagen,  verehrt,  wie  Poseidon 
(Plut.  Thes.  56.  Aus  der  Inschr.  Marm.  Oxon*  21. 
p.  15  .kann  man  abnelimen  ,  dafs  die  Poseidia  den 
achten  Poseideon  gefeiert  wurden. )  Zweitens  im 


Mylluis;  denn  die  Haupitliat  des  Tlieseiis  in  alter 
achter  Sage  ist  offenbar  der  Zug  von  Trözen  ,  avo 
Poseidon  TioXiovyog  war  (Plut.  6.  Aa.),  über  den 
Istlimos  des  Gottes  nach  Alben,  und  die  Erlegung 
der  Räuber  und  Mörder  auf  demselben;  es  ist  al)er 
Ivlar,  dafs  dadurch  die  ffo-Sutai?  ööö^,  der  Felsen-  und 
Rüstenweg  den  Saroniscben  Meerbusen  entlang,  so 
wie  des  Gottes  heiliger  Ficlitenhain,  von  Entweihern 
gereinigt  und  befreit  vorgestellt  Mairden ;  da  auch  die 
Istbmien  selbst  nach  Attischer  Sage  durcli  Tbeseus 
gegründet  worden  waren  ( Plut.  25. ).  Nun  beifst 
Tbeseus  Vater  entweder  der  Gott  l’oesidon,  (Plut. 
(),)  oder  der  Aitisclie  König  Aegeus;  welcher 
Name  von  alyeg,  Wogen,  Brandung,  aljgeleitet,  eben 
auch  den  Meeresgott  bezeichnet,  dessen  heilige  Orte 
Aegä  heifsen ,  und  der  auf  dem  Isthmos  seihst  Ae- 
gäon  (Kallimach.  bei  Plut.  Symp.  V,  5,  3.),  sonst 
Aegäos  (Pherekydes  bei  den  Sohol.  Apoll.  I,  851. 
vgl.  Lykophr.  155.  Hesych  genannt  wurde. 

Ein  Beweis  dafür  liegt  auch  iin  Cultus  der  Phytali- 
den,  eines  am  Kepliissos  wohnhaften  Geschlechts, 
welches  sich  mit  Baumzucht,  namentlich  Feigenpflan¬ 
zungen,  beschäftigte  (Paus.  1,37?  2*)?  und  Götter  ver¬ 
ehrte  die  dieser  Beschäftigung  entsprechen ;  die  De¬ 
meter  nämlich,  dann  die  Athena,  den  Poseidon  und 
den  fruchtreifenden  Zephyros  (37,  1.),  überdies  den 
Aegeus  (Plut.  23.  ,  wo  für  e^ijpeO^  Üe  xal  'rs^ievog 
ATTflT  dem  Zusammenhänge  nach  gewifs  AlFEI,  und 
hernach:  xat  Tovg  dnb  tgov  TcapacryövTUiv  tov  üacr- 
yd)V  oixovg  sTa^av  elg  ^vcrlav  avTO)  teJ^sTv  «tto- 
cpopdg  zu  schreiben  ist,  da  Plutarch  weder  von  ei¬ 
nem  TEfjLEvog  des  Theseus,  vgl.  c.  35,  noch  von  ei¬ 
ner  dem  Lebenden  dargebrachten  ^vo-lu  sprechen 
kann,  vgl.  ehds.).  Warum  nun  den  Aegeus?  Etwa 


I 


i  weil  sie  seinen  'Sohn,  als  er  vom  Isthmos  ham, 

:  freundschaftlich  aufgenommen  (Paus.  57,  3.  Plut» 
So  erzählt  in  der  That  die  Sage,  die  sich  am 
Gebrauch  entwickelt  hatte  ( wäe  deren  Plutarchs 
Theseus  viele  enthält),  aber  unser  Zusammenhang 

lehrt  allein  den  wahren  Grund  kennen:  weil  Ae- 

\ 

geus  nur  ein  andrer  Name  für  Poseidon  ist. 

2*  Bellerophon,  der  Korinthische  Heros, 
t  entspricht  in  seiner  Thätigkeit,  wie  ein  forschender 
I  Mytholog  (Völcker  Myth.  der  lap.  5.)  kürzlich 
erwdesen  hat,  dem  Gotte  Poseidon  als  Rossehändiger 
und  Quellenölfner.  Nun  heifst  er  auch  Sohn  des  P  0- 
I  seidon,  und  dieser  wird  als  der  wahre  Vater  dem 
»  vorgeblichen  (Trarijp  xar’  sTtcTcXricnv) ^  Glau  kos 
1  dem  Sisyphiden,  entgegengestellt  {Schol.  Vet*  zu 
i  Find,  0.  Xni,  98.  ',  welchen  schon  Homer  in  der  he- 
\  kannten  Stelle  nennt.  Wenn  man  aber  weifs,  dals 
I  yXavHog  ein  beliebtes  Epithet  des  Meers  ist,  dafs 
1  Anthedon  in  Böotien  einen  Seedämon  Glaukos  ver- 
I  ehrte ,  dafs  in  Korinth  selbst  eine  Glauke  zur  He- 
\  roine  gemacht  .worden  war  (Paus.  11,  5,  4.):  so 
kann  man  auch  hier  nicht  mehr  zweifeln,  dafs  der  • 
Vater  des  Bellerophon  ursprünglich  Poseidon  Glau¬ 
kos  hiefs.  (Hieraus  erhellt  auch,  dafs  die  Ionischen 
^acrtXe?c,  sie  mochten  sich  von  Neleus  oder  Glaukos 
dem  Lykier,  dem  Urenkel  des  Korinthischen,  her^ 
leiten ,  Poseidonischen  Geschlechts  waren.  Herod, 
I,  147.) 

'  3.  In  dem  Mythus  des  Ion,  des  Collectiv^ums 
der  Ionischen  Nation  ,  tritt  vor  allen  die  Beziehung 
auf  Apollinische  Pieligion  hervor.  Euripides 
,  behandelte  eine  Sage ,  wonach  Ion  im  Pythischen 
:  Heiligthujn  erzogen  war,  und  von  ihm  (oder  dem 
Xuthos)  wird  auch  die  Einführung  des  Apollonfe- 
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stes  fler  Boedromien  abgeleitet,  endlich  heifst  er 
auch  Sohn  des  Apollon.  Gewohnliclier  aber  wird 
Xuthos  als  sein  Vater  genannt;  aber  auch  hier 
ist  dies  offenbar  nur  Beiname  des  Gottes,  der,  sonst 
öfter  ^uv^bg  genannt,  ebenso  mit  dialektischer  Al> 
weichung  ^ov^bg  heifsen  konnte.  Dorier  I.  S.  239i. 
2^5.  302. 

ll.  Das  vierte  Beispiel  können  wir  von  dem 
oben  erläuterten  Mythus  des  Tenn  es  hernehmen, 
der  in  gleichem  Sinne  Sohn  des  Apollon  und  des 
Ryknos  heifst,  S.  264. 

Wie  das  Verhältnifs  der  Eltern,  so  ist  auch 
das  der  Geschwister  verschiedner  Deutung  fällig. 
Oft  sind  sind  sie  durch  ganz  verschiedne  Beziehun¬ 
gen  Kinder  eines  Vaters  geworden,  und  dann  ge- 
wissermafsen  zusammengebracht,  wie  in  der  oben 
S.  222.  erläuterten  Genealogie  die  fünfzig  Monden 
des  Olympiadencyclus  als  Schwestern  des  Epeer-  und 
Aetoler- Stammes  stehn;  oft  aber  will  der  Mythus 
auch  wirklich  ein  geschwisterliches  Verhältnifs  an- 
zeigen.  Indessen  ist  auch  dies  nicht  immer  als  eine 
innre  Verwandschaft  zu  verstehn;  da  dasselbe  auch  < 
zwischen  entgegengesetzten,  nur  auf  einer  Stufe 
und  in  mancher  Berührung  stehenden,  Begriffen  und 
Wesen  eintritt.  Ein  Beispiel  aus  der  Klasse  durch¬ 
aus  erdichteter  Personen  ist  das  Paar_,  Prometheus 
und  Epimetheus  ;  ein  andres  der  Historie  näher  ste¬ 
hendes  gewähren  die  feindlichen  Gebrüder,  Rrisos 
und  Panopeus,  die  schon  Asios  Söhne  des  Pliokos 
genannt  hatte  (Paus.  II,  29,  h.  vgl.  Schol.  Eurip. 
Orest  33.  Tz.  Lyk.  959.  Aa.).  Krisa  und  Panopeus 
waren  nämlich  angesehne  Städte  in  Phokis;  '  jene 
von  Kretern  bevölkert  und  wahrscheinlich  benannt 
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(Kpicra  aus  Kpr^crta),  diese  den  Minyeischen  Phle- 
gyern,  den  alten  Feinden  des  Krisäischen  Keilig- 
thums,  angehörig:  also  durcliaus  um  keiner  Ver¬ 
wandtschaft,  sondern  nur  eben  um  ihrer  Feindschaft 
willen,  als  Geschwister  nebeneinandergestellt.  Orch. 
S.  188*  Eine  eigne  Sache,  auf  die  ich  hier  aufmerk¬ 
sam  machen  mufs,  sind  die  aus  alten  Prädikaten  ent- 
standnen  Väter  und  Brüder  von  Pleroen,  worin 
wahrscheinlich  eine  alte  Sitte  der  Poesie  erkannt 
werden  mufs.  So  nennt  Plomer  den  arglistigen  Me- 
I  lanthios  Sohn  des  so  lieifst  ein  Bruder  des 

Athamas,  in  dessen  Mythus  Landllüchtigkeit  ein 
Grundzug  ist,  l\LG)x^-6vdag  (von  ^LCjxeLV  i.  q,  cpsv- 
'yeiv ,  Buttmann  Lexil.  S.  2l9,  und  vgl.  Or- 

chom,  S.  175.  Dafs  öfter  auch  Söhne  von  Heroen 
Vorkommen,  deren  Namen  sich  auf  die  Thaten  ih- 
i  rer  Väter  beziehn,  wie  Eiirysakes  auf  das  evipv  cra- 
v.vq  seines  Vaters  Aias ,  und  Tisamenos  auf  Orestes 
I  (rKyauevov  Ti\v  fiyjTspct)  Piachetliat  (auch  Heraktes 
I  Söhne  Alkäos  und  Palämon  gehören  dazu) :  genügt 
I  indefs  noch  nicht,  um  diese  Söhne  überall  für  ßn- 
cirte  Personen  zu  erklären;  denn  auch  wirkliche 
konnten  von  der  Familie  oder  vom  Volke  zur  Ehre  , 
ihres  Vaters  so  genannt  v/erden,  wie  die  Troer  bei 
Homer  den  Skamandrios  Stadtschirmer  nennen,  weil 
sein  Vater  es  in  der  That  war;  aucli  dauerte  diese 
Namengebung  faktisch  noch  in  geschichtlicher  Zeit 
fort.  Vgl.  Dorier  Id  S.  63 ,  E 

Schon  diese  Andeutungen  zeigen-,  wie  leicht  es 
geschehn  kann,  dafs  sich  Genealogieen  durchkreuzen 
und  widersprechen,  ohne  dafs  doch  eine  derselben 
sinnlos  und  unwahr  ist,  und  wie  in  einem  gröfsern 
Gewebe  von  Gegchlechtsfolgen  das  Verschiedenste 
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durclieinander  liegen  liann.  Ein  recht  deutliches  Bei¬ 
spiel  geben  die  bunten  und  verworrenen  Genealo- 
gieen  des  Minyerstamrns,  Orcliom.  S.  133  ff.  Mi¬ 
nnas  heifst  Sühn  des  Orchomenos ,  weil  der  Stamm 
in  dieser  Stadt  wohnhaft  war ;  Sohn  des  Chryses, 
weil  er  viel  Gold  von  seinen  Vorfaliren  ererbt ; 
Sohn  des  Ares,  weil  der  JVlinjeische  Phlegyer- 
stainm  sich  durch  wilden  Kriegsnuith  hervorthat ; 
Sohn  des  Aeoliden  Sisyphos,  weil  die  Minyer  mit 
den  Korinthischen  Aeolern  nahverwandt  w^aren; 
Sohn  des  Poseidon,  weil  sie  Schilffahrt  trieben;  S  hn 
des  Aleos  von  einem  benachbarten  Heiligthume  ei¬ 
nes  so  genannten  Dämon»  — 

Eben  so  läfst  natürlich  auch  das  Verhältnifs 
der  Gatten  mannigfache  Deutungen  zu,  wobei 
aber  doch  immer  der  Grundbegriff  der  der  Verei¬ 
nigung  sein  wird,  die  aber  auch  oft  n]Lir  Mittel  zur 
Darstellung  eines  andern  Verhältnisses  sein  bann» 
Ich  will  dabei  nur  noch  daran  erinnern,  dafs  man 
auch  bei  der  Eintheiliing  aller  mythologischen  We¬ 
sen  in  männliche  und  weibliche  —  eine  Mittelgat¬ 
tung  kennt  das  eigentliche  alte  Griechenvolk  schwer¬ 
lich  —  in  keinem  Falle  dem  Zufall  gefolgt  sein 
kann.  In  eigentlichen  Naturreligionen  ist  bekannt¬ 
lich  der  Mann  das  lliätige ,  die  Frau  das  empfan¬ 
gende  Princip ;  aber  um  durch  die  ganze  Mytholo¬ 
gie  davon  Rechenschaft  geben  zu  können,  warum 
ein  mythisches  Wesen  Mann  oder  Weib  sei,  w  ird  die 
Bedeutung  der  Geschlechter  für  die  vorgeschichtli¬ 
che  Zeit  erst  vollständiger  ergründet  werden  müs¬ 
sen.  Stall  des  Prometheus  hätte  man  z.  B.  auch  eine 
Prometheia  setzen  können,  wenn  der  nie  rastende 
Verstand  nicht  nothwendig  hätte  ein  Mann  sein 


müssen;  die  göttliche  Vorsehung  dagegen,  ein  Schick¬ 
salswesen,  bezeichnet  Alkman  schön  mit  dem  weib¬ 
lichen  Worte  (Flut»  de  fort.  Rom.  Warum  aber 
das  Schicksal  durchaus  immer  weiblich  personijficirt 
wird,  als  Morpa,  Alcroc ,  Kr/p,  Wi^apixivriy 

Neuf-rti;,  KarajcXGiSe^  u.  s.  w,  denn  fiöpo$  kommt 
bei  Homer  gar  nicht  als  Person,  bei  Hesiod  nur  als 
Tod  vor,  sieht  man  ein,  wenn  man  bedenkt,  da  Ts 
die  stille,  vorbereitende,  spinnende  Thätigkeit, 
das  Verborgne,  Verschlossne,  Unsichtbare,  sich  weit 
mehr  für  weiblichen,  als  männlichen  Charakter 
eignet.  Eben  so  versteht  man  gewifs,  warum  die 
Gesangesgottheiten  Mcoo-oct  und  keine  McorTe»;  sind, 
wenn  man  weifs,  dafs  das  Alterthum  die  weibliche 
Seele  jeder  Begeisterung  zugänglicher  erachtete,  die 
auch  immer  nach  alter  Ansicht  ein  Ttday^siv  ist. 
Hierüber  läfst  sich  Viel  sagen,  besonders  wenn 
man  dabei  gleich  mit  der  Reflexion  den  Gefühlen 
nachzukommen  sucht,  aus  denen  die  Ursprachen 
auch  so  viele  Worte,  bei  denen  uns  der  Grund  jetzt 
keineswegs  sogleicli  klar  ist,  zu  Maskulinen  und 
Femininen  machten, 

I 

Wie  Vereinigung  undUebereinstimmung  im  Ganzen 
durch  Verwandtschaft  und  Vermählung  ausgedrückt 
wird:  so  ist  für  jeden  Gegensatz  das  allgemeine 
Bild  der  mythischen  Ausdrucksweise  Kampf.  Der 
Mythus  liebt,  was  innerlich  ist,  äufserlich  zu  ma¬ 
chen,  jede  Beziehung  in  Handlung  zu  verwandeln; 
und  es  mufs  daher  in  ihm  auch  kämpfen ,  was  nie 
wirklich  in  Kampf  gewesen  ist  (Vergl.  oben  S. 
115.)«  Nicht  selten  ist  aber  auch  ein  mythischer 
Kampf  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  zu  erklä¬ 
ren,  wie  ei»  gegen  wärtiger  Zustand  an  die  Stelle 
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eines  frühem  getreten:  daher  Einige,  gegen  die  Ae- 
echylos  (Eurnenid.  5)  spricht,  unter  den  Delphischen 
Orakelgöttern  die  Themis  von  der  Phobe  mit  Ge¬ 
walt  verdrängt  werden,  und  Pindar  selbst  die  Erde 
mit  Apollon  kämpfen  liefs  (bei  den  Schol,  zu 

Es  ist  unmöglich,  zu  diesen  allgemeinen  An-' 
dculungen  hier  eine  besondre  Betrachtung  jeder 
Handlung  zu  fügen ,  welche  im  mythischen  Aus¬ 
drucke  vorkommt  und  besonders  in  den  iheogoni- 
schen  Sagen,  aber  auch  in  mystischen  Localrnyihen 
sich  aufs  deutlichste  als  bildlich  erweist:  z*  B,  des 
Bindens  und  Lösens,  des  Verschlingens ,  des  Zer- 
xeilsens,  des  Wiederbelebens,  des  Aufkochens,  des 
Eutmannens,  des  Auebrennens ,  des  Rauhens,  des 
Herabstürzens  vom  Plimmel,  des  Versinkens  in  die 
Erde  und  das  Wasser,  des  Umherirrens  und  Su- 
chens,  des  Spinnens  und  Webens,  und  wenn  die 
Handlung  noch  andre  symbolische  Wesen  und  Din¬ 
ge  hereinzieht,  des  Drachenkampfs ,  des  Säens  der 
Zähne,  des  Geniefsens  von  gewissen  Früchten ,  des 
"Vervvandelns  in  Rosse  ,  Schlangen,  Stiere  u,  s»  w* 
Es  ist  deutlich,  dafs  davon  handeln,  nichts  anders 
beifsen  würde,  als  der  Symbolik  und  Mythologie 
Lexikon  und  Grammatik  anfertigen,  in  welchen  die 
Symbole  neben  den  mythischen  Personen  als  Sprach- 
wurzeln ,  die  mythischen  Thätigkeiten  als  Flexio¬ 
nen  und  syntaktische  Zusammensetzungen  stehn 
würden.  Auf  keinen  Fall  ist  das  eine  Aufgabe  für 
Prolegomena, 

Hier  mögen  wir  indefs,  um  mit  Heyne  zu  re¬ 
den,  der  Behandlung  des  Symbolischen  einige  cau- 
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tiones  beifügen.  Auch  mir  scheint  es  ausgemacht, 
dals  die  gelammte  myihische  Redeweise  ursprüng¬ 
lich  b  e  d  e  u  i  e  t ,  und  darum  gedeutet  werden  mufs. 
Das  Gegentheil  anzunehmeii ,  hiefse  die  Griechen 
zu  recht  kindischen  'Thoren  machen»  Daraus  folgt 
aber  dach  noch  nicht,  dafs  der  symbolische  Aus¬ 
druck  immer  bedeutet,  indem  sich  recht  wohl 
denken  läfst,  dafs  in  Zeiten,  da  einmal  allerlei 
Wundermahren  ,  ursprünglich  symbolischen  Inhalts, 
in  die  Heroenmyvhologie  gekommen  waren,  deiglei«  - 
chen  als  gewöhnliche  Abentheuer  von  einem  auf 
den  andern  überget ragen  wurden,  und  in  der  Le 
beriragung  nun  nichts  bedeuteten  als  des  Helden 
Kraft  und  Kühnheit,  oder  ein  schönes  und  anzie¬ 
hendes  Mähre hen.  Nachahmungen  dieser  Art  kom¬ 
men  in  den  Mythen  sehr  häufig  vor  (vgl.  Kanne 
Myihoh  Einh  S,  58 J ,  und  erschweren  natürlich 
die  Deutung  sehr,  indeni  sie  die  Zulässigkeit  der¬ 
selben,  wenn  nicht  andre  bestimmende  Gründe  zu¬ 
treten  ,  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  machen. 


Eine  andre  Schwieriskeit  liegt  darin,  dafs  man 
nicht  überall  voraussetzen  darf,  das  einzelne  Sym¬ 
bol  entspreche  genau  dem  einzelnen  Begriffe,  wie 
wir  ihn  etwa  zu  fassen  gewohnt  sind.  Im^ 
theil  ist  es  dieser  Bildersprache  eigenthümlich,  da  s 
8ie  an  demselben  Gegenstände  verschiedne  Seiten 

auffafst,  und  bald  cUese  bald  jene  ^ 

^ur  Bezeichnung  brauclu.  Wie  verschiedne  Dinge 
bedeutet  die  Schlange  in  Griechischen  Mythen:  le 
Pülle  der  allgebärenden  Natur  (Mythen  von  Ke- 
wop,  Erecluheuß,  Kadraos) ,  die  ewige  Jugend 

und  Gesundheit  (bei  Asklepios),  die  ^ 

artige ,  wüste  Natur  ^Python).  Und  wie  viel  mehc 
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inuTs  das  derFall  sein,  sobald  man  über  die  Gränzen 
eines  bestimmten  Volkes  hinausgeht,  und  zu  an¬ 
deren  anders  gearteten  kommt.  Die  Symbole  wer¬ 
den  zum  Theil  dieselben  bleiben,  so  lange  sich  die¬ 
selbe  äul’sere  Natur  findet;  aber  die  Bedeutung  wird 
bei  andrer  Anschauungsweise  der  Völker  sich  merk¬ 
lich  verändern;  ist  aber  auch  noch  die  äufsre  Na¬ 
tur,  welche  in  die  symbolische  Darstellung  ein¬ 
greift,  eine  andre,  so  wird  oft  -Alles  umgedreht 
und  anders  gestaltet.  So  war  der  Siriusstern  für  die 
Griechen  etwas  sehr  verschiednes  von  dem,  was 
der  Sothis  den  Aegyptern  bedeutete.  Jenen  war 
es  ein  Hund ,  den  die  Glut  des  Sommers  rasend 
macht ,  und  darum  in  alten  Gottesdiensten  demü- 
thig  beschworen  und  averrnncirt  (oben  S.  194  f ♦ )  ; 
für  diese  der  milde  Stern  der  Isis,  der  die  Nilfluth 
bringt ,  und  deswegen  in  Kuhgestalt  darstellbar  (St. 
Martin  iYoitA’^  sur  le  Ziodiaque  p.  (X2).  - —  Dies  zum 
Beweise,  wie  wenig  sich  Symbol  und  symbolisch 
Dargestelltes  bei  verschiednen  Völkern  immer  noth- 
wendig  entspreche.  Wenn  aber  nun  ein  solches 
Entsprechen  gefunden  wird,  so  kann  dies  entweder 
in  der  gemeinsamen  Natur  beider  Länder  und  Völ¬ 
ker  seinen  Grund  haben  ,  oder  in  äufserer  Ueber- 
tragung;  die  man  aber  wohl  überall,  wo  man  wis¬ 
senschaftliche  Schlüsse  darauf  bauen  will,  entwe¬ 
der  direkt,  durch  bestimmte  Nachrichten  über  die 
Verbindung,  oder  indirekt ,  dadurch  dafs  man  die 
Unstatthaftigkeit  der  erstem  Annahme  zeigt,  nach- 
weisen  sollte.  In  den  meisten  Fällen  möchte  we¬ 
nigstens  sonst  jene  erstre  Annahme  räthlich er  sein,  da 
man  doch  z,  B.  schwerlich  alle  phallischen  Dar¬ 
stellungen  von  demselben  Volkstamme  ableiten 
kann.  Die  Aegypiischen  Frauen  begrüfsten  den  Apis 
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mit  derselben  unanständigen  Cäremonie  (Diod.  I, 
85),  wie  die  Otaheilischen  angesehne  Fremde:  He- 
rodot  würde  sagen,  diese  hätten  es  von  jenen  ge¬ 
lernt»  —  Die  mythischen  Sündfluthen  des  Deuka- 
lion ,  des  Xisuthros  ,  des  Noah  kann  man  noch  zu¬ 
sammenzubringen  suchen,  aber  geht  denn  das  auch 
mit  der  des  Satyavrata  vPurana  vom  Fisch)  und  der 
Mexikanischen,  von  der  Humboldt  erzählt? 

Ich  komme  hier  zum  erstenmal  auf  einen  Punkt, 
von  dem  sonst  so  viel  gesprochen  wird  ;  deswegen  ^ 
zum  erstenmal,  weil  ich  ja  nur  von  der  Mythologie 
der  Griechen  als  einer  bestimmten  historischen  Wis¬ 
senschaft  handeln  wollte.  Dafs  man  diese  über¬ 
haupt  nicht  in  dieser  Absonderung  treiben  könne, 
wäre  so  viel,  oder  eigentlich  noch  mehr  gesagt,  als 
man  könne  die  Griechische  Sprache  nicht  ohne 
Sanskrit  und  Hebräisch  erlernen.  Eben  die  Sprache 
ist  allerdings  ein  durchaus  unwiderleglicher  Beweis, 
dafs  der  Griechischen,  Indischen,  Germanischen 
Nation  eine  gemeinsame  Bildung  des  Menschenge¬ 
schlechts  zum  Grunde  liegt;  auch  ist  nicht  wahr¬ 
scheinlich  ,  dafs  aus  dieser  gemeinsamen  Bildung 
blos  die  Sprache  übriggeblieben  sei :  man  kann  ge¬ 
wisse  Gedanken  ,  die  man  überall  wiederfindet  (wie 
vielleicht ,  dafs  der  Mensch  ein  Sohn  des  Staubes 
sei)  ,  als  ein  gemeinsames  Erbe  der  Vorzeit  in  An¬ 
spruch  nehmen:  mit  Gewifsheit  dann,  wenn  der 
Gedanke  als  schon  in  der  ursprünglichen  Sprachbil- 
dung  liegend  nachgewiesen  werden  kann.  Aber 
die  Götter,  Gülte  und  Mythen  der  Griechen  in  ihrer 
Bestimmtheit  gehören  doch  sicher  einer  ganz  an¬ 
dern  Zeit  an  ,  einer  Zeit  gesonderter  Entwickelung, 
in  der  es  selbst  kein  äufserlich  zusammengehaltnes 
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Nationalganres  gab*  Eine  Aihenäische  Jungfrau  war 
nicht  eher  als  es  ein  Athen  in  der  Kopaischen  Nie¬ 
derung  tOrchorn.  S.  125)  oder  an  'der  Akte  gab; 
und  die  Argivische  Herrin  ist  scliwerlich  älter  als 
Argos, 

Deswegen  soll  aber  der  Nutzen  des  Studiums 
andrer  Alythologieen  als  der  Griechischen ,  und  zwar 
für  die  Erklärung  der  Griechischen  gar  nicht  ein¬ 
mal  bezweilelt  werden.  Die  My  thologieen  verschied- 
ner  Völker  etehen  sich  schon  dadurch,  dafs  sie  My- 
thologieen  sind,  untereinander  näher  als  unserrn  heu¬ 
tigen,  unmythisclien  Denken  und  Darslellen;  und 
dasselbige  Verfahren,  dieselbe  Epoche  der  Ent¬ 
wickelung  des  menschlichen  Geistes,  mufs  sich  in 
grofsen  Zügen  in  allen  nachweisen  lassen.  Nun 
ist  es  aber  die  Hauptsache,  sich  in  jene  An¬ 
schauungsweise  hineinzuversetzen;  und  dies  kann 
gewifs  nicht  besser  geschehn  als  durch  eine  allsei¬ 
tige  Beschäftigung  mit  Sagen  und  Mythen  aller 
Art*  Auch  von  dem  Standpunkte  dieser  Ansicht  darf 
ich  daher,  ohne  die  ßesorgnifs  dafs  man  meine  Worte 
für  im  Scherz  gesprochen’nehraen  könnte,  etwa  folgen¬ 
de  Piede  und  Mahnung  an  den  Myihologen  richten* 
‘‘Mache  dir  vor  allen  Dingen  das  Gefühl  recht  le¬ 
bendig,  mit  dem  der  Nadoweseier  seinen  grofsen 
Geist  am  brausenden  Strom,  am  Wasserfalle  anbe¬ 
tet,  und  lafs  auch  den  Eindruck  dir  nicht  verloren 
gehn,  dem  die  entgeisternden  Tänze,  das  wilde 
Schariwari  unharmonischer  Musik,  die .  rasenden 
Gesticulationen  machen.,  mit  denen  Negervölker  ihre 
Götter  verehren*  Dann  horche  den  Lauten  Indi¬ 
scher  Religionsweislieit  (  hätten  wir  die  Vedas 
in  lesbarer  Uebertragung) ,  und  liefs  mit  Staunen, 
wie  im  Gangeslande  eine  reiche  Fülle  epischer 
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Poesie  aus  der  Hineinlragung  giittliclier  Ideen  in 
das  Leben  der  Vorzeit  hervorblüht,  und  beachte  wie¬ 
derum,  wie  alles  Licht  in  grünlichem;  wüstem  Shi- 
vacult  untergeht.  Lafs  doch  den  Zendavest  für  \ 
dich  nicht  umsonst  Spuren  heiliger  Religion  und 
consequenten  iVIagiersysiems  auf  die  spate  Nach¬ 
welt  gebracht  haben;  und  Ferdusi  soll  dir  in  spä¬ 
ter  Gestalt  noch  zeigen ,  wie  eine  heroische  My¬ 
thologie  sich  unter  der  Herrschaft  des  Dualismus 
bilden  mufste.  Und  inufs  ich  erst  sagen,  wie  heil¬ 
sam  es  dir  sein  wird,  den  Gott  der  Vater  von  Is¬ 
rael  dir  zu  befreunden;  den  unendlichen  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden,  de-r  wieder  in  der  gröfs- 
ten  Beschränkung  alle  Haussorgen  der  Patriarchen 
theilt:  dessen  einfache  reine  Religion,  obschon 
rings  von  orgiastischem  ßaalscult  umgeben  und  man¬ 
nigfach  davon  berührt,  sich  doch  in  der  Hauptsa¬ 
che  lange  Zeiten  hindurch  erhält,  und  nur  Jang- 
fam,  und  nie  ganz,  entartet;  worauf  die  glühenden 
Zungen  der  Propheten  von  Begeisterung  sprühn, 
zu  der  Chaldäas  Priester  Funken  geliehn  haben. 
Schau  weiter  auf  Aegyptens  Naturdienst  eine  Hie¬ 
rarchie ,  eine  Politik,  eine  wohlthäiige  Landescul- 
tur ,  ja  wie  es  scheint,  auch  eine  religiöse  Ethik 
gepflanzt*  Und  wolltest  du  nicht  auch  daran  Fin¬ 
gerzeige  für  dein  Studium  nehmen  ,  wie  die  Götter, 
die  wir  nur  aus  dem  Norden  kennen,  weil  sie  der 
Norden  am  längsten  bewahrt  hat,  über  ein  grofsar- 
tig  gesinntes  Volk,  walten,  und  dort  aus  altem  Glau¬ 
ben  und  den  Erinnerungen  der  Völkerwandrung, 
verbunden  mit  spätem  Zuständen  und  Ereignissen, 
eine  Fleldenpoesie  aufblüht,  die  in  ihrem  Haupter- 
zeugnifs ,  ganz  vom  ursprünglichen  Boden  gelöst, 
sonderbar,  in  einer  fremden  Welt  dasteht.  Wie 
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die  Hunnen  Attilas  und  des  zehnten  Jahrhunderts, 
wie  bei  einem  andern  Volke  die  Spanischen  Ara¬ 
ber  und  die  Saracenen  des  gelobten  Landes  zusam- 
menfliefsen ,  wie  die  Kreuzzüge  die  alten  Sagen¬ 
kreise  nach  allen  Seiten  ausdehnen  ,  mufs  dir  auch 
für  die  Behandlung  Griechischer  Sagen  Winke  ge¬ 
ben ;  wenn  du  dabei  bedenkst,  dafs  die  Willkühr 
und  Freiheit  dieser  phantastischen  Myilienbehand- 
lung  natürlich  weit  gröfser  war  als  der  lokal  be¬ 
schränkten  ,  nüchternem  ,  ernsthaftem  des  alten 
Griechenlands.  Ergehe  dich  darum  nur  immer  ganz 
furchtlos  im  Irrgarten  der  romantischen  Ritterpoesie, 
die  alles  Herrliche  und  Begeisternde  in  sich  hinein¬ 
ziehend  sich  wenig  darum  bekümmerte,  wo  die  Blu¬ 
men  ihrer  Poesie  ursprünglich  gewachsen  waren* 
Ja  auch  die  letzten  Gestalten  des  Mythischen,  das 
Volks  -  und  Kindermährchen ,  die  mit  dem  Bedeu¬ 
tungsvollen  und  Geheimen  Scherz  treiben  ,  die  Gei¬ 
ster-  und  Zaubergeschichten  ,  Arabiens  Tausend 
und  eine  Nacht ,  Italiänische  Novellen ,  wie  sie  Sha¬ 
kespeare  zur  Unterlage  der  herrlichsten  Poesien  er¬ 
kor,  unsre  Romane,  die  am  Ende  erzählt  werden, 
um  die  Zeit  zu  täuschen,  Nichts,  möchte  ich  wün¬ 
schen  soll  dir  verloren  gehn,  und  keine  thörigte 
Furcht  ,  dich  zu  verlieren  ,  soll  dich  von  der  Lust 
der  Wanderung  abhalten,  Tränke  und  nähre  dich 
mit  diesem  Wein  und  diesen  Speisen,  lafs  den  Geist 
des  Mythus  aus  allen  diesen  Aeufserungen  deine 
Phantasie  beleben  und  erregen;  und  manches  Vor- 
urtheil  wird  schwinden,  manche  Analogie  dein 
Studium  auf  neue  Wege  führen.’* 

Ich  darf  das  wohl  sagen,  nach  dem  ich  15  Ka¬ 
pitel  hindurch  zu  zeigen  gesucht  habe,'  dafs  die 
Hauptsache  bei  der  geschichtlichen  Kenntnifs  des 


285 


Mythus  die  Erforschung  der  ganz  hesondern 
Verhältnisse  und  Umstände  sind,  unter  de¬ 
nen  sich  derselbe  gebildet  habe;  und  da  das  ganze 
Buch  gegen  die  Ansicht  redet,  die  die  Mehrzahl 
der  Mythen  aus  dem  Orient  nach  Griechenland 
bringen  lafst.  Um  dies  nur  von  einem  annehmen 
zu  dürfen ,  mufs  bestimmter  Beweis  verlangt  wer¬ 
den,  entweder  so  grofser  innerer  Uebereinstimmung, 
dafs  nur  Uebertragung  sie  erklären  kann,  oder  der 
andre,  dafs  der  Mythus  ganz  ohne  Wurzel  im  Boden 
Griechischer  Localsage  sei,  oder  endlich  der ,  dafs  die 
Uebertragung  selbst  in  der  Sage  ausgedrückt  werde. 

Es  versteht  sich,  dafs  ich  auch  nur  diesem 
Grundsätze  bei  der  Ableitung  der  mythologischen 
Namen  folgen  kann.  Die  Namen  sind  gröfsten- 
theils  mit  den  Mythen  zugleich  geworden,  und  ha¬ 
ben  eine  eben  so  nationale  und  lokale  Entstehung. 
Einzelnes  kann  von  aufsen  hinzugekommen  sein, 
aber  dies  wird  sich  auch  noch  als  ein  äufseres, 
außenstehendes  nachweisen  lassen:  wie  z.  B.  die 
Benennung  der  Kimmerier  eben  so  gut  Phönicisch 
sein  kann  5  wie  es  die  des  Zimmts,  ^Lvvdfxco^ovy 
ist.  Aber  das  verändert  das  innre  Gewebe  Grie¬ 
chischer  Sage  wenig. 

Dafs  die  Etymologie  ein  Haiipthilfsmittel 
zur  Erklärung  des  Mythus  ist:  möchte  schwerlich 
bezweifelt  werden  können.  Jeder  Name,  der  in  der 
Mythologie  vorkommt,  miifs  entweder  eine  wirkliche 
Person,  oder  eine'hlos  gedachte  bezeichnen,  eigent¬ 
liches  Nomen  proprium  oder  ursprüngliches  Appella- 
livum  sein.  Dafs  auch  Namen  der  erstem  Klasse 
darin  sind,  wird  Niemand  bezweifeln;  von  Stäm- 
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men,  Ländern,  Städten  giebt.es  wohl  Jeder  zu ;  aber 
auch  Heroennamen  iTiuIste  die  griechische  Sage  auf 
die  Nachwelt  fortpfianzen,  wie  es  alle  andern  thun. 
(Man  denke  an  den  Attila  der  Geschichte  und  Ez- 
zel  der  Deutschen  Sagen.)  Was  dagegen  nicht  Per¬ 
son  ist,  alle  kosmogonischen  Wesen,  alle  Götter, 
vorausgesetzt  dafs  es  ursprünglich  solche  sind,  alle 
dämonisclien  Naturen  können  nur  Namen  haben, 
welche  ihren  Begriff  irgendwie  bezeichnen,  er  sei 
auch  noch  so  allgemein  gefafst;  hier  mufs  man 
also  deuten.  Indessen  ist  in  der  Ausführung  die 
Scheidung  jener  und  dieser  weit  schwerer  als  es  im 
allgemeinen  scheinen  mag;  weil  es  eben  erst  von 
der  Erklärung  eines  Mythus,  wozu  auch  die  der 
Namen  gehört ,  abhängt ,  was  darin  faktisch  was 
gedacht  sei;  und  weil  die  blofse  Mögliclikeit  der 
Deutung  eines  Namens  noch  nicht  erweist,  dafs  die 
so  genannte  Person  nicht  existirt  habe.  Denn  wenn 
auch  freilich  die  gangbaren  Namen  von  Personen, 
wie  von  Orten  und  Völkern,  im  Ganzen  ihren  Cha¬ 
rakter  und  ihr  Wesen  nicht  bezeichnen:  so  kann 
GS  doch  grade  bei  mythischen  Personen  öfter  der 
Fall  sein,  ohne  dafs  diese  darum  der  Wirklichkeit 
entzogen  werden,  aus  zwei  Gründen.  Erstens  Aveil 
die  Weise  der  Thätigkeit,  je  früher  die  Zeit,  um 
desto  mehr  durch  Abstammung  bestimmt  wurde,  und 
in  einer  Familie  von  Helden  Heldennamen,  in  ei¬ 
nem  Geschlecht  von  Musikern  musische  gewöhnlich 
waren.  (Dies  ist  auch  gegen  die  mythische  Namen¬ 
fiktion  einzuwenden,  die  Welcker  zu  Schwenck  S. 
330,  2.  B»  Ligyrtiades,  Mimnermos  Vater,  u.  s. 
W.  annimmt ;  in  andern  Fällen  ist  es  wirklich  epi¬ 
grammatisches  Spiel.)  Zweitens  weil  auch  Heroen, 
die  wirklich  gelebt,  ihre  gangbaren  Namen  erst 


während  ihres  Lehens,  vielleicht  gar  durch  Sänger, 
geg^'ben  worden  sein  können,  worauf  die  Traditio¬ 
nen  von  doppelten  Namen  mancher  Heroen  deuten  (Cla- 
vier  Hist.  L  p.  ) ;  so  dafs  man  den  Namen  als 
gedichtet  erklären  kann,  ohne  der  Person  alle  Exi¬ 
stenz  zu  rauhen.  Auch  darf  man  das  Namenspiel 
alter  Sänger  nicht  mit  dichterischer  Namenbildung 
verwechseln,  und  z.  B  deswegen,  weil  Odysseus 
in  der  Odyssee  sich  seihst  den  nennt,  welchem  die 
Götter  o'Svo-avTOj  den  Namen  wirklich  davon  ahlei- 
ten»  —  Doch  sage  ich  das  Alles  nicht  im  gering¬ 
sten,  um  den  Aberglauben  derer  'zu  beschönigen, 
die  in  der  Mythologie  überall  wirkliche  Eigenna¬ 
men  wirklicher  Personen  sehn.  Dagegen  schützt 
schon  die  Erwägung,  wie  leiclit  es  dem  alten  Dich¬ 
ter  wurde ,  eine  Anzahl  Personen  mit  passenden 
Namen  zu  versehn,  wie  z.  B.  Plomer  in  seemänni¬ 
schen  Namen  von  Phäaken  aufserordentlich  erfin¬ 
dungsreich  ist  (Od.  VIII,  111.);  ja  es  scheint  die  Fer¬ 
tigkeit  in  der  Dichtung  von  Namen  ordentlich  mit 
zum  Inbegriff  dichterischer  Trefflichkeit  gehört  zu 
haben.  Daher  kommen  auch  in  der  heroischen  My¬ 
thologie  häufig  Personen,  besonders  nebengeordnete, 
vor,  deren  ganzer  ;Begriff  durch  den  Namen  er¬ 
schöpft  wird;  so  heifst  ein  Heros,  der  den  Hera¬ 
kles' aufnahm ,  der  Aufnehmende,  AB^apevbg ,  und 
ein  Wüthericli,  der  Poseidons  Fichten  zur  Zerrei- 
fsung  von  Menschen  mifsbrauchte ,  der  Fichtenbeu* 
ger,  Ui'tvoKdiJL'jTTTig f  u.  dgl.  (vgl.  oben  S.  275)* 
Die  Griechen  waren  hierin  nur  zu  talentvoll,  und 
verdeckten  auch  bei  der  Erzählung  geschichtlicher 
Begebenheiten  die  Unkunde  des  waliren  Namens 
mit  leichter  Mühe  durch  Erfindung  ;  wüe  die  Man- 
tineer  und  Spartiaten  den  Epaminondas  durch  einen 


Scliwerdtniann  ,  Machäriüii,  iimkommen  liefsen,  der 
dem  Machärcus_,  dein  Tüdter  des  Neoptolemos,  nach¬ 
gebildet  scfieiat  (s.  Faus.  VIII,  11,  /i,  vgl.  den  My¬ 
thus  von  der  Leuktrischen  Schlaclit ,  Flut.  Amat. 
narr,  5.  Orchom.  S.  319,  8.). 

Was  nun  aber  die  Namen  betrifft,  welche,  weil 
sie  nichts  Reelles  bezeichnen,  offenbar  bedeutend 
sein  müssen  :  so  zerfallen  diese  wieder  in  mehrere 
Klassen:  ungefähr  in  dieselben,  in  welche  die  My¬ 
then  oben  (S.  115  ff.)  eingetheilt  wurden.  In  der 
einen  werden  allgemeine  Begriffe  sehr  direkt  und 
gradezu  mit  Worten  ausgedrückt,  die  in  der  Spra¬ 
che  nie  verloschen.  Ich  denke  an  MoT^a ,  Xdptc, 
'  0e^Lg  y  "Ecnr/a  u.  dgl.  Diese  Wesen 

müssen  entweder  erst  in  einer  Periode  personificirt 
worden  sein ,  da  die  Sprache  schon  ihre  spätre  Bil¬ 
dung  und  Gestalt  hatte;  oder  die  Namen  bildeten 
sich,  weil  die  Bedeutung  dem  Verstände  immer  ge¬ 
genwärtig  blieb,  mit  den  Appellativen  fort.  Hier¬ 
mit  stimmt  die  Bemerkung,  dafs  alle  diese  Wesen, 
wenn  auch  göttlich  verehrt ,  doch  gar  keine  eigent¬ 
liche  Geschichte  des  Cultus  haben,  so  dafs  man  sie 
von  Ort  zu  Ort  verfolgen  könnte,  wie  andre  Göt¬ 
ter  ;  sie  schlossen  sich  Gewöhnlich  dem  Cultus  der 

1«/ 

Hauptgötter  nur  an,  und  erlangten  im  Ganzen  nie 
den  Grad  von  Persönlichkeit  und  Individualität  wie 
die  grofsen  Olympischen  Götter.  Freilich  waren 
auch  diese  anfänglich  nur  Gebilde  des  religiösen 
Denkens  und  Dichtens,  aber  gleichsam  ganz  aus 
dem  schaffenden  Geiste  lierausgetreten  und  für 
sich  verkörpert.  Damit  hängt  es  aber  ohne  Zwei- 
<  fei  zusammen,  dafs  ihre  Namen  Appellativen  weit 
unähnlicher  sind,  und  aus  solchen  nur  durch  die 
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Annahme  ron  allerlei  Veränderungen  und  Durch¬ 
gängen  verschledner  Stämme  und  Sprachperioden  er¬ 
klärt  werden  können,  und  dafs  auch  dann  noch  kei¬ 
ne  solche  direkte  und  umfassende  Begrihsbezeich- 
nung,  wie  bei  den  W  esen  der  ersten  Klasse,  in  ih¬ 
nen  gefunden  wird.  (Man  denke  an  'AnoXAtor,  Ab- 
•wender;  A?jfir]T77p,  Erdmutter ;  "Hpoc  Herrin)  Dazu 
inufs  man  dann  noch  eine  dritte  Klasse  mythologi. 
scher  Namen  fügen,  die  aus  der  epischen  oder  frü¬ 
herer  Hymnen  -  Poesie  hervorgegangnen,  welclie  sich 
durch  Ton  und  Farbe  gewöhnlich  deutlich  genug 
kund  thun.  ich  rechne  hieher  die  Hesiodischen 
Einzelnamen  der  Horen,  Chariten,  Erinnyen,  Mö« 
ren,  Gorgonen,  Harpyien,  Nereiden  (ohne  Thetis), 
Okeaninen  ( mit  Ausnahme  von  AtCDviq  und  auch 
wohl  ,  der  Verhafsten)  und  manche  andre;  in 

denen  gewöhnlich  der  allgemeine  Begriff  der  Gat¬ 
tung  im  Sinne  und  Geiste  der  alten  Sänger  ausg«- 
Führt  ist. 

Wo  nun  gedeutet  werden  darf  und  mufs>  ist 
§ewifs  nichts  wuchtiger  als  die  vage  Conjectur,  die 
Alles  aus  Allem  macht,  abzuhaiteo,  und  nur  solche 
Jebergänge  und  Veränderungen  zuzulassen,  die 
durch  Sprachspuren  oder  durch  deutliche  Analogieen 
largethan  werden  können.  Wufsten  wir  z.  B.  nicht, 
lafs  das  Lateinische  D  oft  derselbe  Buchstabe  wie 
^as  Griechische  Z  ist,  wde  in  radix ,  lodor^ 

,  und  stände  das  Aeoiische  Asvg  nicht  zwischen  ' 
:.evg  und  deusi  so  wüfsten  wir  auch  nicht,  dafs  der 
rriechische  Zevg  nichts  anders  als  deus  bedeutet. 
Hätten  wir  nicht  in  Epicharm  und  Sophron  die  ein^ 
i^achste  Form  vom  Namen  des  Meergottes,  nämlich 
(Gen»  Uovi^u,  Herodian  ur.  /uoy*  p,  iö. 

T 


—  290  — 

Dorier  II.  S.  520.)*  so  könnte  kaum  folgende,  ich 
glaube  evidente,  Ableitung  des  Worts  aufgestellt 
werden  (vgl.  Schwenck  Etyin.  And.  S.  186):  Stamm 
.T10T02,  Flüssigkeit,  in  Trovrog,  TtoTa^ÖQ,  verwandt 
mit  nOi2.  lloTibag  in  patronymischer  Form,  aucli 
IloTetÜa^,  ionisch  nocrtÖT];,  f  wovon  ein  Tempel 
des  Gottes  Ilocre/öiov  ,  der  Monat  in  Jo- 

nien  ,  Attisch  riocretüeobr)  und  durch  Verlängerung 
HoTeL^dG)v  f  HoTetddv  j  üocretöttov ,  riouetSoBr.  — *  Lei¬ 
der  ist  aber  die  Etymologie  noch  immer  eine  Wis¬ 
senschaft,  in  der  blindes  Rathen  gewöhnlicher  ist 
als  methodisches  Forschen,  und  in  der,  weil  man 
zu  schnell  Alles  erklären  will,  melsx  verwirrt  als 
erklärt  wird.  Doch  haben  Einzelne  auf  einzelnen 
Punkten  so  Treffliches  geleistet,  dafs  die  Hoffnung 
noch  bedeutenderer  Aufschlüsse  von  dieser  Seite 
nicht  thörigt  ist.  Nur  ist  darauf  zu  dringen,  dafs 
überall  Gesetzmäfsigkeit  nachgewiesen  werde,  in¬ 
dem  die  Sprache  in  ihren  Bildungen  fast  so  strengen 
Gesetzen  des  Wachsthuins,  des  Uebergangs  ,  der  Me¬ 
tamorphose  folgt,  als  die  Natur.  Man  vertausche 
Consonanten  nicht  deswegen  leicht ,  weil  sie  einan¬ 
der  nahe  liegen,  denn  grade  die  feinsten  Unterschie¬ 
de,  welche  die  Schrift  niclit  auszudrücken  vermag, 
hält  der  Mund  des  Volks  mit  bewundernswürdiger 
Treue  Jahrtausende  fest.  Auch  noch  das  Andre 
möchte  ich  fordern,  dafs  man  nicht  über  die  ei- 
■  gentlichen  Wurzeln  in  primitiver  Gestalt  hinaus¬ 
strebe;  man  versinkt  dann  in  einen  Abgrund,  in 
den  kein  Licht  dringt.  ,  Dahingegen  führen  mythi¬ 
sche  Namen  oft  auf  Wurzeln,  die  nicht  mehr  vor¬ 
handen  sind,  aber  offenbar  existirt  haben  müssen. 
Dafs  Zevg  Avnaiog  vom  Licht  den  Namen  habe, 
kann  man  nicht  zweifeln  (Dor,  L  S.  305)  j  aber 
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das  eigentliche  Stammwort  ist  nur  im  Lateinischen 
lux  y  obgleich  im  Griechischen  lev^og ,  7.v-^voc  u.  a. 
Worte  davon  herkommQn.  Auch  der  Sonneiinarnen 
’HXexTop,  das  vlexTpov ,  der  m)  thologiscljo  Na¬ 
men  ’HXex'tpfx  gehen  deutlich  auF  Licht,  die  Ablei¬ 
tung  vom  nicht  zu  Bett  gehn  ist  doch  sehr  wunder¬ 
lich;  hier  kommt  man  auf  den  weitverbreiteten 
Stamm  :  tla,  Glanz,  zurück  Eine  vollständige  Ver¬ 
gleichung  und  Analyse  aller,  nicht  blos  mythologi¬ 
schen,  sondern  auch  historischen  Namen,  (denn  auch 
diese  stammen  zum  grolsen  Tlieil  aus  der  Vorzeit), 
die  sich  aus  üblichen  Wortformen  nicht  erklären 
lassen,  würde  rewifs  viel  Licht  verbreiten.  Ein 
Hauptwurzelwort  aufgefunden  erklärt  eine  Menge 
Namen,  wie  von  nd^a) ,  orno^  ^ejeacruat  od,  xsy.ai'^fiai 
oniatiLS  sum,  excello,  aufs  einfachste  Kuduoc,  Bild¬ 
ner,  E^;xa^aoc,  Wohlbildner,  Kda'rG:ip,  Heprführer 
oderauch  Bildner,  Mv^öeö-txdäTs:,  die  Sinngeschmück* 
tp,  loxdo-t?;,  die  Veücliengeschmiickte,  llacrTtdrapa, 
die  Manngeschmückie ,  Jlo'kvKQ^crTiq  y 

l\r/,yxdcTTYi  ii  '‘AAaaTog,  der  Ungeschmückte  (dem 
darum  seine  Frau  den  Peleus  vorzielit  ,  herkommen* 
Vgl.  Welckers  Kadrnos  S.  25.  Auch  die  blos  in  ein¬ 
zelnen  Dialekten  erhaltnen  Worte  und  Formen  müs¬ 
sen  in  den  Kreis  dieser  Forschung  gezogen  werden, 
wie  von  dem  später  blos  Lakoniscln^n  yA'^og, 

dyoitog,  gut,  (Dorier  IL  S.  528)  nach  meiner  Mei¬ 
nung  die  Achäer  als  dpiaTrjgc  und  Demeter  Achäa 
als  die  gute  Göttin  wohl  am  leichtesten  sich  erklä¬ 
ren  lassen.  Besonders  miifs  den  Gesetzen  der  Wort¬ 
bildung  nacbgespiirt  werden,  wie  sie  die  frühem 
Epochen  der  Sprache  darstellen.  Ich  denke  hiei' 
z.  B.  an  den  Gebrauch  der  B.pduplicatiou ,  durch 
V-skhe  eint  AdjeGtiv  eine  intensivere  Bedeutung  er«. 
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liält  und  eben  dadurch  Eigenname  wird,  wie  in 
'2J,(rv(poq  aus  oocpbg,  crv(^g*  an  die  patronymischen 
Formen,  besonfiers  auf — Jwv ,  ohne  patronyrnisclie 
Bedeutung  u.  dgl.  Vgl.  Welcher  Prometh.  S.  5^49- 
651.  Und  wie  die  eigenthünilichen  Gesetze  der 
formellen  r  Bildung ,  welche  man  mit  denen  der 
KrN  stallisation  oder  andern  der  Natur  verglei¬ 
chen  kann  ,  so  müssen  auch  die  Gesetze  der  g  e  i* 
st  i  gen  Entwicklung,  der  Ideenassociation,  wie  sie 
den  Völkern  natürlich  und  nothwendig  war ,  aus 
der  Verwandtschaft  der  Wörter  und  ihrer  nach  Epo¬ 
chen  verschiednen  Bedeutung  abgeleitet  werden:  For¬ 
schungen,  die,  wenn  es  gelingen  sollte  sie  zur  Klar¬ 
heit  und  Sicherheit  durchzuführen,  aucli  über  ,die 
Mythologie  ein  kräftiges  Licht  verbreiten  müsseru 

Wie  indessen  die  Sache  jetzt  noch  steht,  ist  ge- 
wifs  bei  der  etymologischen  Deutung  vor  allen  an¬ 
dern  die  gröbste  Behutsamkeit  zu  empfehlen,  und 
sie  ist  schwerlich  reif  genug  um  die  Leiterin  der 
Untersuchung  zu  werden*  Es  kommt  gar  zu  viel 
darauf  an,  wie  man  hereinkommt,  und  wo 
man  an  fängt.  Und  wie  die  Symbole,  so  sind 
auch  die  Namen  gar  oft  zweideutig,  und  lassen  ver- 
schiedne  Erklärungen  zu*  Ein  Beispiel  ist  AtoXog^ 
der  zwar  einerseits  sicher  den  Windmann  bedeutet 
(wie  die  Harpyie  eine  Windsbraut) ,  aber 

als  Tliessalischer  Heros  doch  schwerlich  etwas  an¬ 
deres  sein  kann  als  das  Collectiv  der  AloX&lg^  (An¬ 
ders  Welcher  zu  Schwenck  S*  320.) 

Schliefslich,  mufs  ich  noch  auf  die  verscliied- 
nen  Geistesthätigkeiten  aufmerksam  machen,  wo* 
durch  bei  der  Entzijßf«rung  des  Mythus  die  beiden 
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Elemente  desselben  ^  das  F  a  b  t  u  m  und  das  G  ©-• 
dachte,  das  Reelle  und  das  Ideelle,  erkannt  wer¬ 
den*  Das  Gedachte  kann  ich  schwerlich  auf  eine 
andre  Weise  erkennen,  als  indem  ich  es  einiger- 
mafsen  in  mir  reproducire ;  wie  ich  denn  kein 
Kunstwerk,  keine  Dichtung,  ja  nicht  einmal  eine 
That,  wenn  ich  von  dem  blos  äufserlichen  Vor¬ 
gänge  absehe,  anders  begreifen  kann.  Nun  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  bei  der  fremden  ^Weltan¬ 
schauung,  auf  der  der  Mythus  beruht,  bei  dem  son¬ 
derbaren  Gemisch  von  Gedanke ,  Gefühl,  Phantasie, 
welches  sich  in  ihm  kund  ihut,  dies  Keproduciren 
nicht  Jedermanns  Sache  ist ,  und  dafs  es  ein  eignes 
Talent,  eine  eigne  Stimmung,  ja  eine  eigne  Weihe 
dafür  giebt:  obgleich,  bei  dem  schwankenden  Fr-  ^ 
theil  über  die  richtige  Erklärungsart,  eben  so  viel 
verschiedne  hleinungen  über  dies  Talent  und  diese 
Stimmung  sich  finden  möchten.  Das  aber  ist  klar, 
dafs  die  hlofse  Combination  und  der  Syllogismus,^ 
so  fein  er  auch  gesponnen  sei ,  dem  Ziele  wohl 
nahe  führen  können  aber  nicht  zum  Ziel,  und 
dafs  der  letzte  Akt,  das  eigentliche,  innre  Verste¬ 
hen,  einen  Moment  der  Begeisterung  fordert,  einer 
ungewöhnlichen  Spannung  und  eines  aufserordent- 
lichen  Zusammenwirkens  der  Geisteskräfte ,  wel- 
eher  jede  Berechnung  hinter  sich  läfst* 

Anders  ist  es  mit  dem  Faktischen  im  Mythus, 
wenn  wir  dies  ganz  als  Solches  «betrachten ,  als 
äufseriich  Geschehenes,  Doch  sind  auch  die  An¬ 
sichten  über  den  Weg  und  die  Weise,  wie  dies  zu 
erkennen  sei ,  sehr  mannigfach.  Das  bleibe  als  Fak¬ 
tum  zurück,  hat  man  wohl  gesagt,  was  sich  nicht 
als  Idee  .begreifen  und  erklären  lasse.  Nicht  übel, 
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wenn  nur  erst  das  Ideelle  ausgeschieden  wäre  ,  und 
ausgeschieden  werden  könne,  ohne  dal's  Faktisches 
zugleich  bestimmt  würde.  An  die  äufsere  F'orm  der 
Erzählung  sich  zu  hallen,  fruchtet  gar  nichts,  denn 
diese  täuscht  beständig.  Das  Wunderbare  kann 
auch  kein  Kriterium  sein,  als  insofern  es  bestimmt 
Dichtung  und  Idee  darlegt :  aber  das  Nichtwunder-' 
bare  ist  darum,  weil  es  möglich  ist,  noch  nicht 
wirklich;  da  auch  die  Einkleidung  des  Gedachten 
eich  zufällig  oder  aus  innerm  Bedürfnifs  innerhalb 
der  Gränzen  des  Möglichen  halten  konnte, 

f 

Dazu  ist  noch  zu  bemerken  ,  dafs  dasjenige  Fak¬ 
tische,  was  uns  besonders  wichtig  ist ,  im  Mythus 
in  der  Regel  gar  nicht  gradezu  berichtet 
wird,  und  also  auch  nicht  als  Pvest  Zurückbleiben 
kann,  wenn  das  Ideelle  entfernt  ist.  Zvvar  müssen 
im  Mythus  auch  wirkliche  Heroenabenlheuer  er¬ 
zählt  sein  (oben  S.  67.  u.  28Ö  ,  und  es  hält  uns  für 
jetzt  wenigstens  nichts  ab ,  wirklich  zu  glauben, 
dafs  ein  Mykenäischer  Fürst  Agamemnon  und  ein 
Phthiotischer  Hellene  Achilleus  ,  wirkliche  Perso¬ 
nen  ,  die  wirklich  vorhandne  ^tadt  Troja  belagert 
haben.  Aber  wichtiger  ,  um  die  Bildung  des  Grie¬ 
chischen  Volkes  zu  begreifen,  sind  uns  alle  Data, 
welche  die  Verhältnisse  und  Schicksale  der  Griechi- 
gehen  Volkstämme  betreffen;  und  doch  erzählt  der 
Mythus  davon  ausdrücklich  sehr  wenig,  indem  er 
nach  dem  Gesetze  seiner  Entstehung  für  den  Stamm 
den  Heros  setzt,  der  oft  nur  das  Collektivum  dessel¬ 
ben  ist.  Eben  so  können  die  Beziehungen  des  Vol¬ 
kes  zum  Götterdienste  nur  aus  den  Produkten  der¬ 
selben  erkannt  werden:  mit  andern  Worten;  wir 
dürfen  nirgends  die  ausdrückliche  Meldung  erwar- 
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ten,  diesen  Gott  verehrte  der  Stamm  seit  dieser 
Zeit,  und  brachte  seinen Ciiltus  an  diesen  Ort;  son¬ 
dern  die  Sage  kann  nur  berichten,  der  Gott  er- 
zeugte  und  beschützte  die  alten  Heroen  des  Stam¬ 
mes  ,  er  führte  sie  auf  gefahrvoller  Fahrt  an  jene 
Küste,  wo  noch  sein  Tempel  steht,  u.  s.  w.  Kurz, 
wir  sehen  die  wirklichen  Begebenheiten  und  Zu'^ 
stände  im  Mythus  nur  wie  in  einen  Hohlspiegel,  aus 
dessen  Beschaffenheit  wir  die  ursprüngliche  Gestalt 
des  darin  ganz  verzognen  Bildes  durch  Berechnung 
finden  müssen. 

Hieraus  folgt,  dafs  wir  die  bedeutendsten  Fakta 
der  mythischon  Zeit  nur  durch  My thenerklärung 
und  Combination  finden  können.  Daher  ohne  die 
Vergleichung  verschiedner  Mythen,  und  die  Nach¬ 
weisung,  dafs  sie  dasselbe  Faktum  voraussetzen, 
kaum  völlige  Sicherheit  erhalten  werden  kann. 
Es  kommt  freilich  hiebei  Alles  auf  das  Unheil  an, 
wie  viel  für  zufällig  gelten  könne;  aber  dieses  Ur- 
theil  ist  auch  in  vielen  Fällen  so  sicher  und  ein¬ 
leuchtend,  wie  man  es  überhaupt  in  einer  hinori- 
fichen  Wissenschaft  verlangen  kann.  Ein  Beispiel 
•macht  die  Sache  klarer  als  viel  allgemeines  Räson- 
nement.  Höre  ich  ,  dafs  Apollon  Kreter  nach  Kris- 
sa  geführt  habe,  damit  sie  ihm  das  Pythische  Hei- 
ligthum  verwalten  ;  dafs  der  alte  Tilphossische  Al¬ 
tar  des  Gottes  in  einer  Gegend  stand,  wo  nach 
einheimischer  Sage  Kreier  wohnten  ;  dafs  in 
Lykien  alte  Kretische  Niederlassungen,  und  eben 
da  der  angesehenste  Apollocult  statt  fand;  dafs  die 
alte  Burg  Miletos  eine  Kretische  Gründung,  und 
hier  zugleich  ein  Apollonsorakel  war;  dafs  der  er- 
‘  Me  mythieclie  Prophet  von  Klares  ein  Sohn  eines 
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Kreters  Kiefs  5  daTs  in  Troas  anlandende  Kreter  zur 
Verehrung  des  Smintheischen  Apollon  den  Anlafs 
gegeben  haben  sollen;  dafs  in  Athen  der  Zug  des 
Tlieseus  nach  Kreta  die  Stiftung  mehrerer  Apol¬ 
lonsfeste  veranlafsi  ,  und  noch  mehr  der  Art  von 
andern  Orten  her :  so  müfste  mir  alle  Fähigkeit 
der  Verbindung  fehlen  ,  ich  müfste  für  alle  ge¬ 
schichtliche  Forschung  völlig  stumpf  sein,  wenn 
ich  nicht  den  Schlufs  ziehen  wollte :  die  Kreter 
stifteten  an  vielen  Orten  Apollinische  Sacra;  ich 
müfste  aber  auch  aller  Mythenkunde 
fremd  sein,  wenn  ich  den  Ein  wand  machen 
wollte*  kein  Mythus  besage  das  gradezu  und  mit 
dürren  Worten.  Hier  ist  das  Zusammentreffen 
zweier  faktischen  Dinge,  der  Kreter  und  des  Apo!- 
locultSj  in  einer  langen  Reihe  örtlicher  Sagen, 
durchaus  nur  erklärbar  durch  die  Annahme  eines 
faktischen  Verhältnisses,  d.  h.  der  wirklichen  Ver- 
Pflanzung  des  CultUs  durch  den  Stamm.  Oder  man 
müfste  überhaupt  läugnen,  dafs  alles  dies  Sagen 
gewesen,  was^  sich  aber  an  mehrern  Orten  be¬ 
stimmt  nachweisen  läfst,  oder  endlich  darthun, 
dafs  solche  Sagen  etwa  durch  einen  geheimen 
Bund  hereingebracht  werden  konnten  ,  der  sich 
vorgesetzt  hatte,  alle  Leute  zu  bereden,  die  Kre¬ 
ter  seien  die  Stifter  des  Apollodienstes.  Wer  aber 
bedacht  hat,  ob  Volkssagen  von  solcher  Ueberre- 
dung  ausgebn  können,  wer  ferner  die  grofsen  Ver-< 
änderungen  betrachtet,  die  jene  Sagen  im  Lauf  der 
Zeiten  erfahren  haben  ,  und  ihre  tiefe  lokale  Ver¬ 
flechtung,  der  wird  für  einen  solchen  Gedanken 
zum  wenigsten  — »  den  Beweis  fordern* 

Nur  die  Combination  Hann  hiernach 
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den  Werth  von  Sagen  für  die  Ermitte/ 
lung  von  Fakten  bestimmen;  und  sie  sieht 
daher  in  diesem  Felde  über  aller,  gewöhnlich  so 
einseitig  geführten  ,  litterarischen  Kritik ,  indem 
sie  allein  sichre  Kriterien  giebt,  um  die  vom  Fak¬ 
tum  selbst  ausgehende  Sage  von  der  poetischen 
Ijmbi.ldurig  zu  scheiden.  Auch  hierzu  nur  ein  Bei¬ 
spiel*  Dafs  die  Dryoper  aus  den  Gegenden  Süd¬ 
thessaliens  am  Oeta  und  Spercheios  nach  dem  Pelo¬ 
ponnes  gekommen  waren ,  war  im  Alterthum  be¬ 
kannt;  Aristoteles  gab  die  einfache  Sage  wiederj, 
Dryops  habe  sie  dahin  geführt  (Strabon  Vill,  373); 
der  gewöhnliche  heroische  Mythus  lautete,  Hera¬ 
kles  habe  dies  Volk  aus  dem  Lande  der  Oetäischen 
Dorier  oder  dessen  Nachbarschaft  vertrieben,  und 
60  seien  sie  hieher  gekommen  (  Hero  d.  VllI,  43* 
Str.  a.  O.).  Erst  Pausanias  giebt  —  zwar  nicht  im 
Widerspruch  mit  der  herrschenden  Sage,  aber  doch 
einen  Hauptpunkt  zufügend  —  folgende  Nach¬ 
richt  (IV,  34,  6):  Plerakles  habe  die  besiegten 
Dryoper  dem  Delphischen  Gotte  geweiht,  und  erst 
auf  dessen  Befehl  nach  dem  Peloponnes  geführr. 
Woher  er  die  Nachricht  hat,  sagt  er  uns  nicht  aus¬ 
drücklich ;  die  Asinäer,  welche  damals  in  Messe¬ 
nien  wohnten,  erzählten  anders;  und  unter  den 
Schriftstellern  kenne  ich  nur  den  Servius  (zur  Ae- 
neis  IV,  146  ,  der  grade  dasselbe  angiebt:  hi  popuUj 
ah  Hercule  victi^  Apollini  donati  esse  dicuntur. 
Wir  haben  also  die  Sage  ganz  für  sich,  und  unab- 
liängig  von  aller  litterarischen  Auktorität,  zu  prÜT 
fen.  Nun  wissen  wir,  dafs  das  Weihen  von  ganzen 
Stämmen  an  Apollon  sonst  wirklich  öfter  vorkam 
(Dorier  I,  S.  Q55-2ÖO),  und  dies  könnte  die  Erzälu 
lung  des  Pausanias  wahrscheinlich  machen;  aber 
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man  kann  auch  einwenden,  dafs  die  Sage  eben 
nach  der  Analogie  der  faktischen  Verhältnisse  er¬ 
funden  sei.  Zweitens  würde  eich  durch  jene  Er¬ 
zählung  der  Widerspruch  erklären  zwischen  den 
Traditionen  ,  dafe  der  Dryoperiürst  Leogoras  das 
Heiligthum  des  Apollon  entheiligt,  und  die  Dryo* 
per  den  Pyihitchen  Tempel  befehdet  haben  (oben 
S.  18  f.),  und  auf  der  andern  Seite  der  geschicht¬ 
lich  bekannten  Apolloverehrung  bei  den  Dryopern 
in  Argolis  und  Messenien  (Dorier  I.  S.  257 ,  5), 
daher  sie  Virgil,  nach  Griechischen  Epikern,  selbst 
an  den  Delischen  Altären  dem  Gotte  dienen  iafst 
(Aen.  IV,  143.)  Dieser  Widerspruch  würde  dadurch, 
gage  ich,  glücklich  gelöst,  dafs  der  dem  Gotte 
'  feindliche  Stamm  ihni  eine  Zeitlang  unterthänig 
gewesen;  und  gewifs  ist  das  Zusammenstimmen 
nicht  zufällig:  immer  aber  könnte  man  noch  sa¬ 
gen,  die  Erzählung  sei  eben  erfunden,  um  diesen 
Widerspruch  aufzuheben,  und  die  Lösung  der  Sage 
sei  keineswegs  immer  die  richtige.  Auch  dies  zu¬ 
gegeben  ,  bitten  wir  noch  einen  dritten  Umstand 
erwägen.  Aus  der,  sonst  sehr  romanliaften,  Er¬ 
zählung  bei  Antonin  Lib,  4  erhellt  doch  so  viel, 
dafs  es  in  der  alten  Landschaft  der  Dryoper  an 
den  Thermopylen  Sagen  gab  von  einem  alten  Dryo- 
perheros  Kragaleus  ,  dem  man  auch  in  Ambrakia 
opferte,  weil  Dryoper,  wie  Plinius  und  Aa.  be¬ 
stätigen,  auch  dort  wohnten.  Nun  ist  es  klar,  dafs 
damit  der  Stamm  der  Kraugaliden  oder  Kragaliden 
zusanimenhängt  (von  dem  mir  nicht  unwahrschein¬ 
lich  ist,  dafs  er  auch  Kragaleis  hiefs),  welcher  in 
der  Geschichte  des  heiligen  Kriegs  Ol.  47  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Kirrhäern  vorkommt,  und  mit 
diesen  von  den  Amphiktyonen  auegerottet  und  dem 


—  299  — 

Apollon  leibeigen  wird  (Aeschin.  g.  Ktesipbon  6s, 
Uarpokr.  Kpau^aXXtÖaf  ^  wo  K^omyctTitov  bei  Kirrha 
nach  Didymos  und  Xenagovas  angeführt  ist>/.  Die ; 
waren  also  offenbar  alte  Dryoper,  Dryoper  in  der 
Kirrhäa,  gattz  wie  bei  Pausanias,  und,  wie  die 
Kirrhäer  selbst,  ohne  Zweifel  ehemals  Angehörige 
des  Tempels  ,  die  sich  aber  jetzt  empört  hatten, 
und  mit  den  Vorständen  des  Heiligthume  in  Streit 
lagen.  Wir  müfsten  —  auch  wenn  Pausanias  nichts 
von  jener  Weihung  erzählte  —  schon  aus  ihrei: 
Anwesenheit  und  ihren  sonstigen  Verhältnissen  et¬ 
was  der  Art  schliefsen,  und  es  ist  klar,  dals  ,  was 
,  Pausanias  erzählt  ,  alte  Sage  ,  und  keineswegs  eine 
Erfindung  von  Zeiten  ist,  da  von  jenen  Kirrhäi- 
schen  Kraugaliden  längst  die  letzte  Spur  ver¬ 
schwunden  war. 

XIV. 

Beispiele  des  angegebnen  Verfahrens* 

Obgleich  ich  durch  dieses  ganze  Buch  wohl 
keinen  irgend  bedeutenden  Satz  ohne  die  Erläa-o 
terung  und  Begründung  gelassen  habe,  welche  ein¬ 
zelne  Beispiele  geben  können  :  will  ich  doch  noch 
einige  hinzufügen,  welche  das  Verfahren,  desse  i 
Grundsätze  ich  bis  bieher  dargelegt,  im  Ganzen 
veranschaulichen  mögen.  Ich  wähle  dazu  zuerst 
den  Mythus  von  Apollons  Dienstbarkeit, 
weil  ich  ihn  anderswo ,  aber  vielleicht  zu  kurz  er¬ 
klärt  habe;  wenigstens  hat  ein  denkender  Ge¬ 
lehrter,  Hermann  in  der  Vorrede  zur  Alkestis  p, 
XIV,  mir  den  Vorwurf  gemacht,  ich  habe  diese 
Erklärung  incredibüi  quodam  modo  versucht ,  wo- 
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von  er  flen  Hauptgranä  darin  findet,  dafs  ich  mo- 

re  hodierno  ad  mysticae  religionis  inexplicahilem 
doctrinam  propenderem.  Vielleicht  gelingt  es  mir, 
Tvenn  ich  Schritt  für  Schritt  gehe,  diesen  Vorwurf 
lu  beseitigen. 

I*  Admetos,  Sohn  des  Pheres,  herrscht  zu 
Pherä,  in  einer  Stadt  des  südlichen  Thessaliens, 
In  seinem  Hause  und  auf  seinen  Weiden  dienet 
Apollon ;  und  errettet  ihn  selbst  zum  Danke  für 
«eine  Freundlichkeit  aus  den  Händen  des  Todes. 
So  erzählte  schon  vor  Euripides  Aeschylos,  Eume- 
uid.  715.  Die  Knechtschaft  aber  bei'  Admet  kennt 
schon  Homer;  indemier  die  Trefflichkeit  der  Rosse 
des  Eumelos,  eines  Sohnes  von  Admet,  von  der 
Zucht  des  Apollon  ableitet  (Ilias  II,  766.).  Als 
Grund  der  Knechtschaft  gab  Pherekydes  (Schol. 
JEurip.  Alkest.  2.  bei  Sturz  S.  82*  zw.  Ausg,)  den 
Zorn  des  Zeus  an ,  den  Apollon  dadurch  verdient 
habe,  dafs  er  die  Söhne  der  blitzschmiedenden  Ky- 
klopen  getödtet:  worin  er  dem  Hesiodos  folgte, 
nur  dafs  dieser  die  Kyklopen  selbst  nannte ,  wie 
auch  Euripides  und  Apollodor  thun  (Schol,  Eurip, 
8.  O.  u  Apollon  aber  tödtete  nach  diesen  Schrift¬ 
stellern  die  einen  oder  die  andern,  weil  Zeus  mit 
Waffen  ,  die  ihm  die  Kyklopen  geschmiedet ,  zu  Py- 
tho  seinen  lieben  Sohn  Asklepios  erschlagen  hatte 
(wovon  uns  Hesiodischen  7erse  Athenagoras 

aufbewahrt  hat ,  Legat,  p.  116.  Oxf, ,  Pindar  P.  III, 
57  hat  sie  nachgebildet);  und  davon  war  wieder 
der  Grund  gewesen,  dafs  dieser  Wunderarzt  an  dem 
angegebnen  Orte  sogar  die  Torten  wieder  zum  Le«» 
hen  zurückrief ,  und  dadurch  dem  Herrscher  der 
Unterwelt  sein  Volk  schmälerte  (Pherekydes  a.  O. 
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und  bei  den  Schol.  zu  Pind.  Pyih.  ITT,  96,%  Det 
angeführte  Sagensammler  erzählte  ierner  ,  dafs  di« 
Zeit  der  Knechtschaft  ,  der  bich  Apollon  auf  Zeus 
Befehl  unterwerfen  mulste^  einen  betrug 

(daher  Apoilod.  III,  10,  4.),  das  heilst ,  eine  be¬ 
stimmte  Periode  (vgl  Orchomenos  S.  218  ff.),  wie 
auch  Apollon 'mit  Poseidon  dem  Laomedon  nach. 
Horner  (Iliaa  XXI,  444)  einen  IviavToq  dient;  der 
feststehende  und  Öfter  in  der  alten  Epik  wiederkeh¬ 
rende  Ausdruck  davon  ist  ^r\xs.v^LV  stj  ivt>o.v'v6y^  So¬ 
viel  des  alten  Sagenetoffs* 

Die  erste  Frage  ist ,  was  wohl  hier  eigentlich«^' 
alte  Sage,  und  was  dagegen  Zuthat  der  überliefern¬ 
den  Schriftsteller  ,  besonders  hier  des  He.siod  und 
Pherekydes,  sei.  Nun  giebt  es  mehrere  Gründe, 
dafs  die  Veranlassung  der  Knechtschaft,  die  Ermor¬ 
dung  der  Kyklopen,  als  Rache  für  Asklepios,  nicht 
lokale  Volksage  gewesen ,  dafs  sie  blos  durch  die 
Bearbeitung  aus  einen  andern  Sagenkreise  hinzuge¬ 
kommen  sei.  Asklepios  geht  ursprünglich  den  Apol¬ 
lon  nichts  an;  sein  Cultus  und  seine  Sagen  haben 
ganz,  andre  Lokale,  eine  ganz  andre  Geschichte 
(Dorier  I.  S.  285);  endlich  hat  die  ganze  Verket¬ 
tung  der  Sagen  das  Ansehn,  aus  verscbiednen  Tra¬ 
ditionen  zusamraengewebt  zu  sein;  ja  in  der  Anga¬ 
be,  dafs  Asklepios  erschlagen  worden  sei,  weil  er 
in  Delphi  Todle  zum  Leb^n  zurückgebracht,  zeigt 
sich  ganz  deutlich  die  Modificirung  einer  Fabel  um 
der  andern  willen;  da  es  so  sehr  verschiedne  und 
mannigfache  Traditionen  über  den  von  Asklepios 
Aufervveckten  gab  (oben  S.  94^  Dagegen  könnte 
man  sagen,  dafs  Pherekydes  auch  dies  in  einer 
0rtssage  gefunden  haben  könne,  welchfs  natürlich 
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eine  Delphische  gewesen  sein  inüfste;  eben  weil 
hei  ihm  die  ganze  Fabel  in  Delphi  spielt. 
Knn  wissen  wir  aber  sicher,  dals  die  Delphi¬ 
sche  Sage  Apollons  Knechtschaft  nicht  von  der 
Tödiung  der  Kyhlopen  und  des  Asklepios,  son- 
‘  dem  von  der  Erlegung  des  Pptlion  ableitete. 
Ein  Delphischer  Scliriflsteller  Anaxandridas  (bei 
Schol.  Eurip.  a.  0.)  gieht  an,  dafs  Apollon  deswe¬ 
gen  dienen  iniifste,  weil  er  den  Python  erschlagen. 
Mehr  beweisen  noch  die  Delphisclien  Festgebriu- 
che  dafür,  von  denen  ich  schon  oben  S.  I57.  ge¬ 
sprochen  und  ihr  hohes ^  vorhistorisches,  Alter  dar- 
gethan  habe.  Es  stellte  nämlich  zu  Delphi  alle 
acht  Jahre  ein  Knabe  den  Kampf  mit  Python  dar, 
und  zog  dann  nach  Vollendung  desselben  auf  der 
heiligen  Strafse  nach  Tempe  in  Nordthessalien  ^  um 
dort  gereinigt  zu  werden  ,  und  mit  einem  Lorbeer¬ 
zweige  aus  dem  heiligen  Thale  an  der  Spitze  einer 
Theorie  nach  Delphi  zurückzukehren.  Alles  dies 
war  dramatische  Darstellung  des  Mythus;  so  sollte 
der  Gott  Apollon  selbst  geflohen  und  gesühnt  wor¬ 
den  sein.  (Vgl*  noch  Kallimachos  bei  Tertullian 
de  c&r.  miU  c*  7O  Nun  stellte  auf  dem  Wege  nach 
Tempe  der  Knabe  auch  die  Dienstbarkeit  des  Got¬ 
tes  dar,  wie  Plutarch  angiebt  {de  dejectu  orac  15. 
ttt  T£  arXdrat  y.ai  ^  ?iaTp€f'a  tov  ot  re 

Tcepi  Ta  Tepinri  xadapuol) ;  und  es  ist  klar, 
dafs  dieser  Darstellung  im  Mythus  seihst  die  Dienst¬ 
barkeit  des  Gottes  in  dem  Thessaiischen  Pherä  ent. 
sprach.  Ueberdies  läfst  es  sich  ziemlich  einleuch¬ 
tend  darthun,  dafs  der  heilige  W eg,  die  ö^bg  iivdiäg^ 
auf  welcher  der  Knabe  wanderte,  wirklich  über 
Pherä  ging.  S'i®  führte  nämlich  von  Delphi  durch 
das  westlich  gelegne  LokriS|  durch  Doris,  über  den 
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Oeta,  durch  das  Land  der  Malier  und  Aeniaijen, 
dann  gin^  sie  ohne  Zwei  lei  durch  Phthiotis,  um  iii 
die  Pelasgische  Pdjne  und  über  Larissa  nach  Teaip« 
zu  gelangen.  Dorier  [.  S.  2.03  f.  Wer  eine  geotjra- 
phische  Kunde  der  Gegend  besitzt-,  wrd  einsehn, 
dafs  auch  Pherä  in  der  angegebnen  Richtung  lag, 
um  so  mehr  .  da  nach  einer  An  b  utung  Hesiodi 
(Schild  V.  tij7  )  die  Hek:iioinben ,  weiche  man  au? 
Thessalien  nach  Pytho  sandte,  bei  dem  Pagasäischen 
Heiligthume  des  Apollon  vorbeige luhrt  wurden,  Pa- 
gasä  aber  nur  neunzig  Stadien  von  Plierä  lag.  Stra- 
bon  IX,  436  a. 

Hiermit  haben  wir  denn  schon  Zweierlei  er¬ 
reicht;  erstens:  dafs  w>r  in  der  herkÖminliclien  Ge* 
stalt  der  Sage  erkannten ,  was  blos  durch  schrift¬ 
stellerische  Behandlung  hinzukommen  war;  uni 
zweitens,  dafs  wir  auch  zugleich  die  eigentliche 
Gestalt  und  den  ursprünglichen  Zusammenhang  des 
Mythus  als  einer  Delphischen  Ortssage  aufgefundea 
haben.  Zwar  kann  man  einwenden,  dafs  ai^ch 
diese  vielleicht  nicht  die  ursprüngliche  sei,  soIk 
dem  etwa  aus  der  Verschmelzung  einer  Delphischen 
und  einer  Pheräischen  Sage  entstanden:  dagegen 
aber  spricht,  dafs  alle  Elemente  der  Sage  in  Del¬ 
phischen  Einrichtungen  und  Herkommen  ihre  völ¬ 
lige  Erklärung  linden,  und  wir  daher  zu  gar  nichts 
Anderem  unsre  Zuflucht  7ai  nehmen  brauchen.  Wir 
wenden  uns  also,  nach  Feststellung  der  ursprüngli. 
eben  Form  der  Sage,  zur  Deutung  derselben,  wo 
es  sich  recht  klar  zeigen  wird,  was  ein  Hauptsatz 
dieses  Buches  ist,  dafs  dieser  ihr  Weg  mit  völliger 
Sicherheit  gewiesen  ist,  wenn  erst  die  auf  die  Ent¬ 
stehung  des  Mythus  einwirkenden  Umstände  aufge*. 
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funden  sind.  Hier  werden  in  der  Tliat  alle  ein;?^eU 
nen  Punkte  durch  diese  Verfahrmigsweise  völlig 
aufsehellt. 

iJ 


Erstens  die  Rneclitscliaft  seihst  als 
Strafe  für  Mord.  Es  ist  sicher,  dafs  das  ganze 
5lecht  der  Blutsühne  von  Delphi  ausging,  und  von 
hieraus  die  Nothwendigkeit  der  Flucht  und  der  Rei¬ 
nigung  bestimmt  worden  war  (Dorier  I  S.  352. 
II.  S. 2.26).  Nun  gehörte  zu  den  Bedingungen  der  Rei¬ 
nigung,  und  der  Wiederaufnahme  ins  Vaterland 
weiland 'auch  die  Dienstbarkeit,  wie  mehrere  Mythen 
angeben,  welche  nicht  in  historischer  Zeit  erfunden 
sein  können,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in 
diesen  die  Dienstbarkeit  nie  mehr  vorkommt.  He¬ 
rakles  Dienstbarkeit  wird  fast  immer  von  einem 
Morde,  und  häufig  durch  ein  Pythisches  Orakel,  her¬ 
geleitet;  Kadmos  dient,  da  er  den  Drachen  erschla¬ 
gen,  nach  Delphisch  -  Böotischer  Sage  ebenfalls; 
und  zwar,  wie  Apollodor  III,  ll,  2.  sagt,  ein  ewi¬ 
ges  Jahr  (dtdiov  iviavrbv) ,  das  Jahr  betrug  aber 
damals  aclit  Jahre.  Dieses  achtjährige  Jahr  kommt 
in  mehrern  Mythen,  deutlicher  und  versteckter,  als 
Apollinischer  Festcyclus,  und  zugiecch  als  Zeit  des 
Exils  und  der  Dienstbarkeit  Blutbefleckter  vor,  für 
die  der  Ausdruck  evLavTLa^bg  und  dTceviavTKxubq 
in  Griechenland  gäng  und  gäbe  waren  ;  es  stammt 
offenbar  von  Delphi,  wo  der  Zug  des-  Knaben  nacli 
Tempe  ebenfalls  ennaeteriscli  war  (Aeiian.  Vai'. 
Hist.  III.  1.  ^Tov^  ivviXTOv.  Plutarch  ^uaest.  Or, 
12).  Sonach  ist  deutlich,  dafs  aucli  der  ivi-avTbgy 
von  dem  Pherekydes  spricht,  (wahrscheinlich  eben 
so  der  bei  Homer,)  kein  andrer  ist  als  der  Del¬ 
phische  ;  iesonders  da  ein  Epiker  auch  den  be^ 
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slimmteren  Ausdruck  ^eydv  elg  Iviavrov ,  annum 
ma^nuTTi,  davon  brauchte,  aus  dem  Klemens  Alex. 
Strom.  !♦  S.  523  a.  schöpft. 

Hiernach  ist  der  einfache  Sinn  des  Mythus  der* 
Wie  nach  der  ewigen  des  Zeus  Jeder,  der 

Mensclienhlut  vergossen,  auch  wenn  mit  B.echt, 
doch  das  Vaterland  meiden  und  den  Altären  der 
heimischen  Götter  fern  bleiben  mufs,  bis  er  die 
Schuld  gesühnt  hat  und  gereinigt  worden  ist:  so 
mufs  sich  auch  der  reine  Gott  Apollon,  da  er  sich 
mit  dem  Blute  des  Python,  eines  dämonischen  We¬ 
sens,  befleckt,  so  nothw'endig  und  ^frecht  der  Kampf 
war,  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Flucht,  Dienst¬ 
barkeit,  Sühnung  unterwerfen,  und  eine  Verfinste¬ 
rung  erleiden,  damit  er  wieder  als  der  <po7ßogj  der 
dyvbg  ^ebg  erscheine.  Je  erhabner  der,  Welcher 
sich  der  dei^ug  beugen  mufs  ,  um  desto  mehr  wird 
die  deiiig  verherrlicht.  Die  Idee,  aus  welcher  die 
Nothwendigkeit  der  Mordsühne  hervorging,  er¬ 
zeugte  also  auch  den  Mythus ;  Cultusgebrauch  und 
Mythus  sind  nur  verschiednC  Aeufserungen  dessel¬ 
ben  Gedankens. 

Eins  ist  freilich  noch  dunkel,  warum  nämlich 
die  Dienstbarkeit  grade  nach  Pherä  gesetzt  wor¬ 
den  ist.  Im  allgemeineu,  kann  man  antworten, 
deswegen  weil  Pherä  am  heiligen  Wege,  an  der 
Strafse  nach  Tempe  lag;  dafs  aber  dort  die  Süh¬ 
nung  vollbracht  werden  mufste,  hat  in  dem  hohen 
Ansehen  des  Heiligthums  im  Peneios  -  Thale  sei¬ 
nen  Grund.  Vielleicht  war  nun  der  heilige  Weg 
nach  gewissen  Stadien  der  Bufspilgerung,  um  uns 
des  Ausdrucks  zu  bedienen  j  so  eingetheilt,  dafs 
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grade  auf  Pherä  die  Darstellung  der  Knechtschaft 
fei ,  und  so  -wurde  der  Mythus  an  diesen  Ort 
und  seine  alten  Heroen  gebunden»  Indessen  glaube 
ich,  nocli  einen  -weit  befriedigenderen  Grund  geben 
2u  können.  Ursprünglich  nämlich,  denke  ich,  wur¬ 
de  der  Mythus  mit  einer  grofsartigen  Kühnheit  der 
Phantasie  ausgeführt.  Der  reine  Gott,  der  Flücht¬ 
ling  vom  Olympos,  wie  Aeschylos  sagt,  wurde  zur 
Strafe  für  die  Tödtung  der  Erdgeburt  Python  in  die 
^nterwelt  hinabgestofsen;  er  mufste  dem  Könige 
der  Unterirdischen  dienen.  Seine  Erniedrigung 
wird  dadurch  auf  das  ailerstärkste  ause^edrücbt ,  da 
dem  Apollon  sonst  nach  d^m  Glauben  der  Griechen 
alle  Leichen  und  die  Wogen  des  Kokytos  ein 
Gräuel  sind  (Dorier  I.  S.  302-.  356  ).  Nun  ist  Pherä 
eine  Stadt  der  unterirdischen  Gottheiten»  Hier 
wurde  Hekate  als  Artemis  Pheräa  angebetet  (Dorier 
I.  S.  380i  4»  dazu  Lykophr.  Kass.  1180  );'und  es  ist 
offenbar  dieselbe  Göttin,  welche  der  Alkestis  Braut¬ 
gemach  mit  Schlangen  füllt,  weil  sie  ihr  nicht 
geopfert,  Apollod.  I,  9,  15.  Auch  Persephone -Bri- 
mo,  welche  mit  dem  unterirdischen  Hermes  (Pro- 
perz  II,  2,  6il)  aus  dem  sehr  nahe  gelegnen  Böbei- 
schen  See  hervorsteigt,  ist  wahrscheinlich  Iceine 
andre.  Endlich  ist  Admetos  Mutter,  Klymene  oder 
Periklymene  (Orchom.  S.  256),  ebenfalls  eine  Per¬ 
sephone,  -wie  oben  S*  243.  bemerkt  wurde;  und  es 
ist  überflüfsig  deutlich ,  dafs  in  Pherä  eine  düstre 
Göttin  der  Unterwelt  angebetet  wurde.  ''Ad^rirog 
aber,  der  Unbezwingliche ,  war  ohne  Zweifel  -wie 
dda^aarog  (11.  IX,  158  und  sonst)  alter  Beiname  des 
Hades  selbst,  der  neben  jener  weiblichen  Gottheit 
verehrt  wurde  ^  und  das  ^aXog  ursprüng¬ 

lich  nichts  als  eine  Nänie  (Dorier  I»  S.320).  Nun  war 
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also  die  alte  Sage,  dafs  Apollon  dem  Hades  Adme- 
tos  gedient;  der  Knabe,  der  den  Gott  darstellte, 
verriclaete  darum  den  Pheräiscben  Gottheiten  einige 
Cäremonien,  welche  Knechtschaft  andeuieten ;  als 
hernach  Admetos,  wie  so  mancher  andre  Gott, 
in  den  Kreis  der  heroigchen  Mythologie  herab¬ 
stieg,  nalini  man  auch  den  Dienst  als  im  Hause  und 
auf  den  Triften  eines  Helden  geleistet.  Wie  deut¬ 
liche  Spuren  aber  noch  in  den  Mythen  des  Admet 
von  altem  Cultus  der  Todtengöiter  übrig  seien,  über¬ 
lasse  ich  nachdenkenden  Lesern  zur  eignen  Aus¬ 
führung,'  und  bemerke  nur  noch  das,  dafs  wenn 
wir  als  ursprüngliche  Sage  _  ein  Herabsleigen  des 
Apollon  selbst  in  die  Unterwelt  annehmen,  dadurch 
ein  unerwartetes  Licht  auch  auf  die,  sonst  freilich 
sehr  verworrnen,  Fabeln  fällt,  die  von  einem  Tode 
"des  Gottes  Apollon  reden.  Dahin  gehört  was  Mna- 
seas  von  Patara  berichtet,  bei  Fulgentius  Expos* 
Serm*  ant.  p.  163.  Apollinem ,  postquam  ah  love 
ictus  atque  interfectus  est,  a  vispülonibus  ad  se» 
pulcrum  elaturn  esse\  vgl.  Porphyr.  L.  Pythag.  16. 

%  Ein  andres  Beispiel  mag  ein  ganz  verschied- 
ner  und  zwar  einer  der  durikelsten  Sagenkreise  der 
Griechischen  Mythologie  gewähren  j  der  Mythus 
von  Perseus  und  den  Gorgonen.  Ich  will 
zuerst  die  Hauptsache  nach  Pherekydes  erzählen 
(Fragm.  2.  S.  72  ff.  lO.  S.  90  ff-  Sturz),  den  Apol¬ 
lodor  excerpirt  II,  li,  1,  2.;  und  dessen  Hauptqiielle 
Wühl  Hesiodische  Lieder  waren  (  denn"  dafs  er  aus 
einem  altern  Epiker  schöpft,  beweist  schon  die  ge¬ 
naue  Uebereinstimmung  mit  Pindar  P.  XII,  11  ff., 
der  wahrhaftig  nicht  dem  Pherekydes  nacherzählt; 
vgL  Schild  216.  Theogon,  27^.  Homer  11.  XIV,  518,) 
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Akrisios,  der  König  von  ArgoSj  verschliefst  seine 
Tochter  Danae,  weil  ihm  von  ilirer  Gehurt  der 
Tod  kommen  soll,  in  ein  ehernes  Hausj  Zeus  aber 
strömt  in  goldnein  Kegen  vom  Himmel  zu  ihr  her¬ 
ab,  und  zeugt  mit  ihr  den  Perseus.  Mutter  und 
Sohn  werden  in  einen  Rasten  verschlossen  und  in 
die  See  gewonfen;  Diklys,  der  König  von  Seriphos, 
lischt  sie  auf;  aber  dessen  Bruder  Polydektes,  der 
König  der  Insel,  will  sich  die  Danae  aneignen^ 
Er  gieht  vor,  um  Oenomaos  Tochter  Hippodamia 
werben  zu  wollen,  und  fordert  seine  Vasallen  bei 
Gelegenheit  eines  Gastgebots  au,f,  ilim  izur  Braut¬ 
fahrt  beizusteuern  vgl.  W( Icker  Prometh.  S.  38!.)* 
Da  er  nun  von  Jedem  ein  Piofs  verlangt,  sagt  der 
indefs  herangewachsne  Perseus,  im  Zorne  sclieint_ 
es,  er  solle  der  Gorgo  Haupt  haben.  Polydektes 
hält  ihn  beim  Worte;  sonst  werde  er  seine  Mutter 
nehmen.  Perseus  unternimmt  das  Abentheuer  mit 
der  Götter  Hilfe ;  mit  Hermes  Schuhen  und  Aides 
Schild  fliegt  er  unsichtbar  über  Land  und  Meer 
an  der  Welt  Ende,  zum  Okeanos ,  wo  er  die  Gor¬ 
gonen  findet,  und  das  versteinernde  Gesicht  der 
Medusa  nur  im  Spiegel  seines  Schildes  anschauend^ 
es  glücklich  vom  Rumpfe  trennt  und  in  die  uing^- 
legte  Tasche  steckt.  Aus  dem  Leibe  aber  springen 
Pegasos  und  Chrysaor  hervor.  Heimgekehrt  verstei¬ 
nert  er  den  Polydektes  und  sein  Volk,  und  gieht 
das  Gorgoneion  alsdann  seiner  Beschützerin  Athena, 
die  es  auf  ihre  Aegis  setzt.  —  ln  der  Tliat  ein  selt¬ 
sames  Wundermährchen  ,  von  dem  man  wohl  glau¬ 
ben  könnte ,  wenn  es  '  in  unsern  Zeiten  erzählt 
würde,  es  sei  nur  das  Spiel  ejner  grotesken  Phan¬ 
tasie;  für  das  höhere  Alterthum  ist  das  ein  Unge¬ 
danke*  Von  Anfang  an  zu  bestimmen,  was  darin 
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Volksage,  was  Aussclimiickung  der  Dichter,  wird 
schwerlich  angehn;  das  Ganze  hat  ein  gleich  mähr’ 
ehenhaftes  und  phantastisches  Ansehn  ;  und  ob  wir 
gleich  wissen,  dafs  der  Mythus  von  Perseus  in  Ar- 
gos,  Mykenä  und  Tiryns  einheimisch  war;  so  führt 
uns  das  noch  nicht  zur  Deutung,  wenn  wir  nicht 
auch  noch  erfahren,  was  für  Zustände,  Verhältnisse, 
Einuchtungen  der  allen  Argiver  den  Mythus  ver“ 
aniafst  oder  dabei  mitgewirkt  haben.  Gelingt  uns  dieg 
aber  auch  nur  hei  den  Hauptpunkten  des  Mythus  zu 
bestimmen,  so  haben  wir  die  Hoffnung  immer  mehr 
Fäden  aufzuziehn  und  am  Ende  das  Ganze  zu  lö¬ 
sen.  Der  Pla^uptpunkt  ist  nun  offenbar,  dafs  Perseug 
der  Gorgo  das  Haupt  abhaut.  Von  diesem  Gorgo- 
I  haupt,  der  Topyeün  'xefpotXr;,  läfst  es  sich  nun  leicht 
einsehn  ,  dafs  es  ein  im  alten  Griechenland  weit  be„ 
rühmtes  Schreckbild  war.  Was  in  späteren  Kimler- 
inäfhrchen  ^op^oKvy.eia  sind,  das  ungefähr  ist  in  den 
Mytlien  das  TopyojELov.  Odysseus  fürchtet,  noch 
mehr  Schatten  aus  der  Unterwelt  zum  Bluttrank 
zti/Ailasseh,  Persephoneia  möge  ihm  sonst  auch  das 
Gorgeisehe  Haupt  des  schrecklichen  Ungethüms  her- 
.^mfsenden.  Das  Gorgoneion  ist  hiernach  ein  Ge- 
; schöpf  der  Furcht  vor  den  Göttern,,  die,  wie  die 
Erfahrung  bewies ,  eben  so  Schlimmes  wie  Gutes 
isenden.  Nun  kommt  aber  die  Gorgo  fast  immer  in 
IBeziehung  auf  die  Athena  vor.  Schon  hei  Plomer 
lliat  Athena  den  Gorgeischen  Kopf  des  grausen  Un* 
^gellvüms,  den  schrecklichen  und  furchtbaren,  des 
.Aegisscliüttler  Zeus  Wunderbild  (II.  V,  758.)*  Der 
nVIythus,  den  wir  behandeln,  schliefst  selbst  damit, 
rdafs  Athena  den  Gorgokopf  an  ihre  Aegis  setzt,  und 
durch  sie  hat  auch  Perseus  die  That  vollendet 
(Find.  P.  X,  45.).  Dies  kann  aber  nicht  etwa  blos 


5io 


1 

l 

«ine  freie  Erweiterung  der  Sage,  ein  ScKlufs  äu»  ; 
dem  Uebrigen  sein:  deswegen  besonders  nicht,  weil  j 
Haupt  und  Blut  der  Gorgo  in  den  Volksagen  ver-  j 
schiedner  Landschaften  in  Verbindung  mit  Pallas* 
cult  vorkommt ,  auch  ohne  dafs  von  Perseus  dabei 
die  P^ede  ist»  Der  erdgeborne  Erichthonios  soll  j 
nach  der  Attischen  Sage  bei  Euripides  Ion  lol8.  von  | 
der  Pallas  zwei  Tropfen  des  Blutes  der  Gorgo  er-  i 
halten  haben,  den  einen  tödtend  ,  den  andern  hei¬ 
lend;  auch  wird  dort  erzählt,  dafs  Athena  selbst 
in  der  Phlegräisehen  Gigantomachie  die  Gorgo  ge- 
tödtet  habe,  wo  die  Verbindung  mit  dem  allgemei¬ 
nen  Gotterkampfe  nicht  der  älteste  Theil  der  Erzäh¬ 
lung  sein  mag,  V.  IQOß.  Eben  so  glaubte  man  in 
Tegea,  wo  uralter  Dienst  der  Athena  geübt  wurde, 
Haare  Hrr  Medusa  zu  haben,  welche  die  Göttin 
dem  Stadtheros  Kepheus  gegeben  habe ;  und  die  man 
nur  von  der  Mauer  herab  einem  feindlichen  Heere 
zeigen  dürfe  um  es  in  die  Flucht  zu  schlagen  (Pau- 
san.  VHT,  Ii7,  '4.  Apollod.  II,  7,  3.  wo  Herakles  die 
Vermittlung  macht).  Ja  das  Verhältnifs  der  Athena 
und  Gorgo  ist  so  eng,  .dafs  beide  auch  für  eine  my¬ 
thische  Gestalt  genommen,  Athena  selbst  Gorgo  ge^ 
nannt  wird,  wie  von  Euripides  Helena  1310  und 
im  Fragm.  des  Erechtheus  ,  und  bei  einigen  andern 
Schriftstellern.  Woraus  wir  den  Schlufs  ziehen 
dürfen,  dafs  die  Gorgo  als  eine  feindliche  Pallas 
gedacht  wurde,  die  bald  mit  ihr  selbst  vereinigt 
werden  konnte,  wie  Demeter  Erinnys,  Persephone 
Brimo  und  Daeira  heilst ,  bald  als  ein  entgegenste¬ 
hendes,  der  Göttin  selbst  verhafstes  Wesen  betrach¬ 
tet  wurde» 

Der  Argivische  Dienst  des  Pallas  ist  also  der 
Hauptumstand  für  die  Bildung  des  Mythus.  Die 
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Göttin  liatie  ihren  Tempel  auf  der  Höhe  der  vtfH 
Perseus  Kyklopen  befestigten  Burg  neben  Zeus  La- 
rissäos;  sie  hiefs  davon  Athena  ’Aypta  oder  ’Axpt? 
(Paus.  II,  4-  vgl,  Hesych  s.  v.  Im  Tem- 

pel  der  Akria  lag  Akrisios  selbst  der  Sage  nach  he- 
s^raben  ( iv  Aapiocri  ev  tij  do<po7t6XeL  Riem,  Alex, 
Protr.  S.  29,  Sylb.);  Zusammentreffen  der  Na¬ 

men,  welches  mir  zu  merkwürdig  scheint,  als  dafs 
ich  die  dadurch  sich  bietende  Deutung  nicht  jeder 
andern  vorziehn  sollte,  (auch  der  Welckers  Pro¬ 
metheus  S.  387.).  Eben  so  knüpft  sich  der  My¬ 
thus  von  Pegasos  Bändigung  durch  Belierophon, 
nach  Pindars  Erzählung,  ganz  an  das  Heiiigthum  der 
Pallas  Hippia  zu  Korinth  an  (vgl.  Boeckh  ExpU 
p,  218).  Auch  in  Seriphos  W'ar  ein  lempel  der 
Athena,  wo  Perseus  erzogen  sein)  sollte  (Hygin  J. 
63);  der  auf  dieser  Insel  —  wie  es  nach  Paus. 
11,  18,  1.  scheint  —  als  TTfexpeSpog  der  Göttin  göttlich 
verehrt  wurde  (denn  ich  glaube,  dafs  der  ganze 
Salz  geschrieben  werden  mufs:  ph  H  ivrap^a 

[ev  Hv^nvaic]  Tipuq\ncx.pä  roov  Ttpocr/^coptW, 

iv  T£  ,  ov  Kat  Ttap  ABnva  Utpatog 

Tspspog,  xocL  AtxTvog  xai  KXvfxevng  ßopog  crcovngcDV 
yalovpevcov  Uepcrecog) ;  und  da  auch  noch  die  Münzen 
der  Insel  immer  auf  Korinthisch  -  Argivischen 
Pallasdienst  deuten,  so  ist  die  Meinung  (Spanheims 
de  prae^t^  num.  /.  p.  265*)  nicht  unwahrschein¬ 
lich  ,  dafs  die  älteren  Bewohner  derselben  aus  je¬ 
nen  Gegenden  stammten  ;  wodurch  denn  die  ganze 
Verbindung  von  Seriplios  und  Argos  im  Mythus  er¬ 
klärt  wird. 

So  sehr  dies  Alles  zur  Bestätigung  des  aufge¬ 
stellten  Salzes  dient,  so  bahnt  es  uns  doch  zur  Er- 
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klärung  des  Mythus  noch  nicht  den  Weg,  weil  wir 
von  dem  Charakter  jenes  alten  Athenadienstes  noch 
nichts  wissen»  Das  mögen  wir  nun  gleich  voraus¬ 
setzen,  dafs  wir  die  Begriffe  der  Homerischen  Poe¬ 
sie  hier  nicht  anwenden ,  sondern  weit  eher  die  al¬ 
ten  Sagen  der  benachbarten  Athener  zu  Hilfe  neh¬ 
men  müssen  ,  die  auf  jeden  Fall  den  Begriff  einer 
Gottheit  geben  ,  durch  welche  die  Feldfrucht  und 
das  Menschenkind  Nahrung,  Licht,  Wärme,  Gedeihn 
empfängt,  und  unter  so  milden  Eihfiüssen  empor¬ 
wächst  und  aufblülit  {Minerv.  Foliad.  I.).  Von  sol¬ 
chen  Vorstellungen  zeigen  siclx  auch  noch  im  Argi- 
vischen  Danaosmy thiis  Spuren  —  und  es  ist  eine 
sichere  Regel,  dafs  alle  solche  Spuren  um  desto 
sorgfältiger  benutzt  werden  müssen,  je  weniger  sie 
zu  spätern  Vorstellungen  stimmen.  Danaos,  der 
trockne  Acker  von  Argos  ,  leidet  durch  den  Streit 
des  Poseidon  und  .der  Athena ,  bis  Poseidon  seine 
Tochter,  die  Quelle  Amymone,  schwängert  und 
den  Teich  Lerna  füllt ;  er  wird  aber  sein  ganzes 
Leben  hindurcli  von  der  Göttin  beschützt,  und  baut 
ihr  desvtegen  auch  in  Rhodos  ein  berühmtes,  und 
in  mehrere  Colonien  verpflanztes  Heiligthum.  Ja  es 
scheint  mir  klar,  dafs  die  Rhodische  Sage  vom  gold- 
nen  Regen  des  Zeus  bei  der  Geburt  der  Athena  gar 
nichts  anders  ist ,  als  eine  Uebertragung  und  Modi- 
lication  der  Argivischen ,  aus  der  Metropolis  lier- 
übergebrachten,  von  der  Zeugung  des  Perseus  durch 
goldnen  Regen. 

Jetzt ,  denke  ich ,  sehen  wir  den  Weg  schon 
deutlich  vorgezeichnet,  den  wir  bei  der  Deutung  des 
Mythus  einschlagen  müssen ,  besonders  durch  den 
Hauptsatz:  Perseus  ein  dämonisches  Wesen  in  enger 
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Verbindung  mit  der  altargivischen  Pallas  als  einer 
Göttin  der  I^andesfruchtbarkeit.  Das  Dämonisch© 
seiner  Natur  beweist,  aufser  dem  Wunderbaren- sei¬ 
ner  Thaten  ,  auch  noch  sehr  deutlich  der  Gottes¬ 
dienst,  der  ihm  in  Seriphos  und  in  der  Argivischen 
Tarsos  zu  Theii  wurde  (s,  oben  S.  253. 1,  welcher 
letztre  vielleicht  Grund  ist,  dafs  Aeschylos  die  Gor- 
gonengefilde  nach  dem  Osten  setzt;  wie  der  Liby¬ 
sche  Pallasdienst  eine  andre,  fast  entgegengesetzte, 
Verpflanzung  des  Mythus  veranlafst  hat.  • — •  Bei 
der  Deutung  selbst'  fordre  man  nun  aber  ja  nicht 
eine  allegorische  Interpretation  jedes  einzelnen  Zu¬ 
ges  der  Sage;  denn  grade  dadurch  erwiese  sich  eine 
solche  schon  als  fahch;  nur  die  Bedeutung  der 
Hauptzüge  ist  nachzuweisen ;  das  Uebrige  bildet 
sich  hernach  von  selbst-  daran  ,  eben  weil  das  Gatize 
ein  fiv^og  ist. 

Das  dürre  verscblossne  Erdreich  im  Lande  der 
Pallas,  Aavdr^  ,  verlangt  nach  Regen, 
und  der  Vater  des  Lebens,  Zeus,  senkt  sich  in  be¬ 
fruchtendem,  seegenschwangerm ,  darum  goldnen, 
Ergüsse  in  seinen  Schoofs:  wie  auch  die  Wolke,  in 
der  Zeus  die  Hera  umarmt,  bei  Homer  eine  goldne 
genannt  wird,  von  der  glänzender  Thau  herab¬ 
tropft  (II.  XIV  ,  351).  Das  Kind  dieser  Verbindung 
ist  lieporevq,  ein  dunkler  dessen  Erklärung 

mir  noch  nicht  befriedigend  gegeben,  aber  doch 
so  viel  einzuleuchten  scheint  ,  dafs  die  Tochter  des 
Zeus  von  der  Erdmuiter:  Uspo-scpovsta  j  desselben 
Stammes  ist*  Perseus  ist  der  Liebling  der  frucht- 
schaffenden  Pallas ,  auch  ein  blos  geglaubtes,  kein 
äufserlich  vorhandnes  Wesen,  ein  GeJiius  Palladis» 
Aber  de^:  Gott  der  Unterwelt,  der  Vielaufnehmende, 
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Tio\v^iy>rriq ,  auch  der  Fangende,  genannt, 

denn  wahrscheinlich  bedeuten  beide  Brüder  dassel¬ 
be,  will  sich  die  Aavdri  aneignen  ;  Nacht  des  Chaos 
und  ewiger  Graus  soll  sie  überziehn.  Diese  Gefahr 
wird  abgewandt,  indem  Perseus  die  Göttin  von  ihrem 
Gegenbilde  befreit,  von  der  Furchtbaren, 
durch  welche  des  Mondes  Strahl  giftig  und  das  Erd¬ 
reich  versteinert  wird.  Die  Wirkung  ihres  Blickes 
wird  gegen  die  Unterwelt  selbst  gewandt  und  ihr 
Bezirk  in  der  Tiefe  befestigt :  und  zugleich  der  gu¬ 
ten  Göttin,  der  freundlichen  Pflegerin  der  Saaten 
und  Baumpflanzungen,  ihre  volle  Macht  gegeben. 
Da  springen  die  klaren  und  lebendigen  Quellen, 
deren  Symbol  das  Rofs  ist,  wie  überhaupt  so  ins¬ 
besondre  der  an  den  Quellen  des  Okeanos  gebor- 
ne,  an  Quellen  gefangne,  Quellen  mit  den  Hufen 
lierauöschlagende  Pegasos ,  auch  dem  Namen  nach 
ein  Quellenrofs.  Auch  dafs  Polydektes  Rosse  for¬ 
dert ,  und  Perseus  nun  ein  solches  schafft,  ist  ein 
Rest  der  symbolischen  Sagen, 

Man  kann  hiernach  diesen  Mythus  einen  phy¬ 
sischen  nennen ,  wie  den  vorher  erläuterten  einen 
elbischen,  wenn  man  nur  dabei  nicht  an  eine  Leh^ 
le  von  Naturkräften  denkt.  Die  Begebenheiten  der 
Natur  sind  von  einer  kraftvollen  Phantasie  aufge- 
fafst ,  in  den  Glauben  der  Gottheit  hineingetragen, 
und  daraus  eine  Dämonengeschichte  geworden,  die 
hernach  in  den  heroischen  Mythus  überging.  Ich 
hin  absichtlich  zu  speciellen  Beziehungen  ausgewi¬ 
chen,  obgleich  schon  die  Alten  in  solchem  Sinne 
deuteten.  So  erklärten  die  Orphiker  ( Kiem.  Al, 
Strom.  V.  p*  67^  vgl,  Eschenb.  Epig,  p-  7.  11) 
das  To^yöveiov  als  die  fades  in  orbe  luuae,  womit 
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dann  Ari5toteles  Erklärung  der  'Pallas  als  des  Mon¬ 
des  sehr  gut  ühereinstimraen  würde  ( Min,  PoL 
p,S-)\  aber  obgleich  diese  Deutung  offenbar  auf  ei¬ 
nige  Aeülseiungea  des  Wesens  der  Göt'tin  pafät:  so 
fürchte  ich  doch,  dafs  sie  uns  noch  öfter  im  Stiche 
läfst  und  sich  als  zu  eng  und  beschränkt  erweist; 
und  bringe  die  oben  S.  245  geäufserten  Grundsätze 
auch  hierin  Anwendung. —  Symbolisch  ist  aber  der 
Mythus  durch  und  durch,  und  wie  alt  dabei,  mag 
man  daraus  abnehmen,  dats  er  schon,  zu  Homers 
und  Hesiods  Zeit  gewöhnliche  Heroensage  gewor¬ 
den  war.  Der  symbolische  Charakter  giebt  ihm 
eine  besondre  Dar'^tellbarkeit,  und  reizte  die  ältere, 
durch  Miene  und  charakteristische  Menschenbildung 
noch  wenig  darzustellen  vermögende  Kunst.  Daher 
ein  Gorgoneion  als  Kyklopenwerk  zu  Argos  (Paus. 
II,  20,  5.),  die  Gorgoneen  als  sehr  alt  Attigcher, 
auch  Etruskischer,  Münztypus  ;  Scenen  aus  dem 
Kampfe  des  Perseus  auf  dem  Kasten  des  Kypselos 
(Paus.  V,  18,  l)  und  unter  den  ehernen  P^eliefs 
des  Gitiadas  (HI,  17,  5');  Perseus  die  Chimära  köp¬ 
fend  und  Chr3’^saor  hervorspringend  in  einer  sehr  al¬ 
ten  Terracotta  (Millingen  N.  5,  2),  und 

die  Entstehung  des  Pegasos  in  einem  zu  Selinus 
gefundnen  Relief  sehr  frühen  Styls  (Abhand¬ 
lung  von  Pisani).  VgU  zu  dieser  ganzen  Behand¬ 
lung  der  Fabel ,  aufser  der  Andeutung  in  den  Do¬ 
riern  I.  S.  597. ,  die  §.ehr  kundige  und  geistreiche 
von  Völcker  Mythol.  der  Japet,  S,  20p  ff, 
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XV. 

Vergleichung  andrer  Ansichten  mit  der  darge. 

legten, 

Leser,  welche  die  vorhergehenden  Abschnitte 
gehörig  erwogen  haben,  können  sich  nun  nach  mei¬ 
nem  ßedünken  in  einem  zwiefachen  Zustande  be¬ 
finden.  Manchen,  hoffe  ich,  wird  die  aufgeatellte 
Ansicht  und  Behandlungsweise  als  richtig  erschie¬ 
nen  ,  und  die  üeberzeugung  entstanden  sein,  dafs 
hier  aus  einer  einfachen  Betrachtung  des  geschicht¬ 
lich  gegebnen  Stoffes  zunächst  Bemerkungen  von 
allgemeiner  Evidenz,  dann  Sätze  von  bedeutende¬ 
rem  Inhalt ,  aber  doch  zugleich  in  genauem  Zu- 
«aitimenhange  mit  jenen,  ei)tvvickelt  worden  sind. 
Andere  dagegen ,  welche  die  Lesung  mit  Ansichten 
begonnen  haben,  die  von  den  hier  dargelegten  be¬ 
deutend  ab  weichen,  haben  eich  vielleicht  nirgends 
dieselben  aufzugeben  genöthigt  gefunden  —  was 
'erstens  bei  allen  denen  der  Fall  sein  muFs,  welche 
den  Grund  ihrer  Meinungen  sich  selbst  nicht  mehr 
zum  BewuFstsein  bringen  können  ;  Manche  aber  durch- 

t 

schauen  vielleicht  auch  mir  noch  unbekannte  Schwä¬ 
chen  und  Mängel  meiner  Behandlungsweise,  Beide 
Classen  von  Lesern  können  fordern,  dafs  ich  ihnen 
nun  auch  die  Ansichten  andrer  Forscher  darlege, 
und  das  Abweichende  darin  bemerkbar  mache,  jene 
damit  sie  sehn  ,  ob  nicht  vielleicht  jede  Ansicht  glei¬ 
che  Wahrscheinlichkeit  habe,  diese  damit  ich  vor 
ihnen  einigermafsen  rechtfertige,  warum  ich  neben 
diesen  Annchten  erst  eine  eigne  und  neue  aufstelle* 
Immer  aber  kann  nur  von  Andeutungen,  besonders 
des  am  meisten  Charakteristischen  in  jeder  Ansicht, 
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flie  Rede  sein  ,  nicht  von  ausführlicher  Auseinan* 
Versetzung,  und  eben  So  wenig  von  erschöpfender 
Critik ;  schon  deswegen  nicht,  weil  die  letztre  eine 
Anmafsung  wäre,  wie  sie  dieser  Versuch  einer 
Vergleichung,  in  meinem  Sinne  gefafst ,  gewifs 
nicht  ist.  Weil  ich  besonders  die  in  der  Gegenwart 
und  zvvar  in  Deutschland  herrschenden  Meinungen 
und  Grundsätze  darlegen  will,  beginne  ich  mit  Hey¬ 
ne,  welcher  Gelehrte  das  Studium  auf  jeden  Fall 
neu  angeregt,  und  wohl  auch  am  meisten  auf  das¬ 
selbe  gewirkt  hat;  eine  allgemeine  Umfassung  aber 
bezwecke  if^h  nicht,  und  Niemand  darf  darauf  ein 
besondres  Gevvicht  legen,  dafs  grade  nur  sechs  Ge¬ 
lehrte  genannt  sind ,  deren  Begriffe  von  der  Wis- 
eenschaft  sich  mir  eben  am  deutlichsten  und  be¬ 
stimmtesten  darstellten.  Den  Euhemerismus  Lar- 
chers,  Claviers  ,  Raoul  -  Rochette’s  ,  Petit  -  Radel’s 
übergehe  ich  der  obigen  Erklärung  nach  ;  ich  dürfte 
cs  vielleicht  nicht ,  wenn  Böttiger  seine  Ansichten 
(Amalthea  I.  S.  12)  in  ihrer  methodischen  Begrün¬ 
dung  schon  im  Zusammenhänge  dargelegt  hätte. 

Heyne*. 

Der  Grund  eines  Mythus  ist  entweder  ein  Ge¬ 
rücht  von  einer  Begebenheit  oder  eine  Meinung  der 
frühem  Menschheit  {Commeiitat.  G.  XTV.  j),  145, 
und  sonst)  2*  wornach  die  Mythen  in  historische 
und  philosophische  eingetheilt  werden  können  5. 
Der  Ursprung  des  Mythus  kann  aber  nicht  begriffen 
\Verden ,  wenn  man  nicht  annimmt,  dafs  diese  Dar- 
stellungs weise  einer  gewissen,  sehr  alten,  Zeit  noth- 
wendig  war,  dafs  diese  sich  über  manche  Gegen¬ 
stände  nicht  anders  als  mythisch  ausdrücken  konn¬ 
te  4.  Somit  war  der  Mythus  die  Kindersprache 
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des  Gefichleclits  ;  Bedürfnifs  und  Armuth  sind  seine 
Eltern  6.  Eigenlliclie,dem  Gedanken  bestimmt  ent¬ 
sprechende  Ausdrücke  fehlten  jenem  Zeitalter  noch; 
«1er  hervorbrechende,  sich  hindurchringende  Geist 
fühlte  sich  gleichsam  eingeengt  und  geprefst  ( N» 
Commtr*  TIIL  p.  58);  blos  mit  sinnlichen  Ein¬ 
drücken  sich  zu  beschäftigen  gewohnt ,  suchte  er 
nach  äufsern  Bildern  umher ;  so  wurden  Gedanken, 
besonders  religiöser  Art  ,  in  Symbole  und  in  Erzäh¬ 
lungen  von  äufsern  Begebenheiten'  vei wandelt;  es 
entstand  der  sermo  symbolicus  et  mythicus*  Für 
verursachen  sagte  man  damals  zeugen,  und  drückte 
noch  eine  Menge  Verhältnisse  mit  demselben  Bilde 
aus;  (2oncubitus  deorum  in  die  Mytho¬ 

logie  KCommentat.  IL  156),  vvobei  leicht  zu  be¬ 
merken  ist,  dafs  das  mythenerfindende  Zeitalter  noch 
nicht  die  Sittlichkeit  und  Zartheit  eines  spätem 
hatte*  jExc.  ad  11.  XXllL  p,  565.  Nach  und  nach 
>ber  verwechselte  man  den  Ausdruck  mit  der  Sa¬ 
che  ,  und  es  schlich  sich  der  Irrthum  ein,  dafs  die¬ 
se  Erzählungen  wirkliche  Begebenheiten  enthielten, 
den  die  Dichter  nährten,  um  gröfseres  Interesse  zu 
erregen  (vgl.  Exc.  L  ad  IL.  VIll)  ü,  Nur  jene 
aus  Unvermögen  entstandnen  Erzählungen  der  älte¬ 
sten  Zeit  können  eigentlich  als  Mythen  gelten. 
Bei  ihrer  Erklärung  mufs  man  sich  in  die  Denk- 
und  Ausdrucksweise  jener  alten  Zeit  zurükversetzen, 
und  ja  nicht  zu  subtil  und  geistreich  verlaliren.  Die 
Deutung  mufs  sich  in  unbestimmten  Aelinlichkei- 
ten  ergehen,  indem  der  Mythus  häufig  auch  das 
Verschiedenste  durch  eine  zufällige  Ideenverbin¬ 
dung  ,  durch  einen  sinnreichen  Scherz  verknüpft  7. 
Am  ältesten  sind  die  physischen,  dann  die  theogo- 
nischen  Mythen  ;  aus  diesen  gingen  nach  und  nach 
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Götterdienste,  Religionen  hervor  ( Commff.  XIV* 
jK  148.)  S.  Jede  allegorische  Person  heifst  9* 

Die  Dichter,  welche  lange  Zeit  nichts  thaten ,  als 
Mythen  erzählen,  au.  bilden  und  umschaffen,  be¬ 
dienten  sich  hernach  derselben  als  eines  Stoffes,  an. 
dem  sie  ihre  Kunst  versuchen  ,  und  ihren  Zweck, 
Vergnügen  des  Zuhörers,  erreichen  konnten,  als 
artiger  Phantasieen  iphantasmata)  ;  sie  zuerst 
brachten  Geschmack  und  Anmuth  hinein*  Der  ser^ 
mo  mythicus  wird  nun  zum  poeticus  ^  indem  der 
Dichter  sich  jener  Formen  nicht  mehr  noihgedrun- 
gen  bedient,  sondern  mit  Auswahl  und  Schönheit¬ 
sinne.  So  nahm  aiich  Homer  zUm  Schmuck  seiner 
Gedichte  aus  älterii  Kosmogonieen  und  Theogo- 
nieen  Fabeln,  die  ausgedacht  waren,  um  physische 
Lehren  za  versinnlichen,  und  erzählte  sie  wie  .wirk¬ 
liche  Geschichten.  N.  Cornnitr*  VII 1.  p,  54.  Ihm 
waren  sie  blos  prächtige  und  imposante  Bilder.  He- 
siod  war  zufrieden ,  schon  vorhandne,  verschieden¬ 
artige  Fabeln  in  ein  Gedicht  zu  verbinden,  diesel¬ 
ben,  wie  es  eben  gehen  mochte,  anzuordnen,  und 
durch  poetischen  Schmuck  angenehm  zu  machen  *2. 
Commtt.  11.  p.  130*  Theils  durch  die  Dichter,  na* 
mentlich  durch  die  Lyriker  und  Dramatiker,  theiU 
durch  die  Betriebsamkeit  von  Propheten,  Cicero- 
ni’s,  Opferpriestern,  theils  durch  philosophische 
Deuter  und  mythologische  Systeme  sind  die  Mythen 
mannigfach  entstellt  worden;  auch  hat  der  mythi¬ 
sche  Ausdruck  selbst  seine  verschiedenartigen  Zeit¬ 
alter  gehabt  ;  daher  man  mit  der  gröfsten  Behut¬ 
samkeit  verfahren  mufs  ,  ehe  man  einen  Mythus  als. 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  hergestellt  betrach¬ 
ten  darf  i5.  Und  auch  dann  ist  die  Deutung  noch 
sehr  mifslich,  indem  eine  authentische  Interpreta- 
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tion  eines  Mythus  nicht  zu  erwarten  ist  ,  da  ihn 
die  alten  Ueberlieferer  schon  als  Faktum  nahmen, 
Spätre  aber  melir  herein  als  heraus  erklärten  14. 

1)  Obhe  Benutzung  der  gedämmten,  langjähnVen, 
mythologischen  Schriflstellerei  Heyne’s  hier  verheifsen 
zu  können  (sie  beginnt  mit  I765  und  dauert  bis  1807)» 
habe  ich  doch  wohl,  um  diese  Seifen  zu  schreiben,  das 
Meiste  durchgclesen ;  am  reichlialtigsten  ist  die  letzte 
Abhandlung:  Sermonis  rnythici  seu  syrnboUci  inte>yrztafio 
ad  causas  et  rationes  ductasoue  inde  rsgulas  revocnta^  Com^ 
mentat.  S.  G.  V.  XVI,  die  ich  daher  nicht  erst  im  Ein- 
aelnen  citirt  hcibe, 

2)  Ebenso  oben  S,*  67  ,  wozu  ich  nur  noch  hemerkcj 
dafs  natürlich  dem  mythenschaffendan  Volke  beides 
als  gleichartig  erschien  —  sonst  li'atte  es  nicht  so 
Zusammenkommen  können  —  nämlich  als  Angabe  wirk¬ 
licher  Dinge  in  Gegenwart  oder  Vergangenheit* 

3)  Vgh  dagegen  S.  70. 

4)  Der  Hauptsatz  der  ganzen  Forschung,  wie  ich 
glaube. 

6)  Dagegen  S.  70. 

6)  Nach  Heyne  wufsten  also  die  Schöpfer  der  My¬ 
then  doch,  dafs  die  Erzählungen,  die  sie  mittheilten, 
bl  OS  Form  seien,  z.  B.  dafs  es  keinen  Zeus  als  Per¬ 
son  gäbe  und  gegeben  habe.  Dagegen  s.  S.  itO.  u.  lig. 
Eigentlich  wird  dadurch  aller  wahre  Glaube  aufgeho¬ 
ben,  und  erscheint  als  Mifsverstand  ursprünglicher  Auf¬ 
klärung. 

7)  Das  könnte  mau  sehr  mifsverstehn  ,  und  jede, 
noch  so  thÖrigte,  Erklärung  sich  rechtfertigen  :  Warum 
hätte  ein  Einzelner  in  alter  Zeit  nicht  einmal  so  einen 
Einfall  haben  können?  —  Gewifs  ist  eine  Erklärung 
tim  so  besser,  je  mehr  sie  das  Zufällige  entfernt, 

8)  Dagegen  S.  120,  229.  9)  dag.  S.  aif. 
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10) ' Icli  glaube,  dafs  eine  solche  Gleichgültigkeit  für 
den  Stoff  der  alten  Griechenwelt  ganz  fremd  ist.  He-* 
siod  und  Eumelos  ü.  b,  vv.  nahmen  die  Sache  gewifs 
ernster* 

11)  Vgl.  die  davon  verschiednen  Ansichten  im  An¬ 
hang  über  Homer. 


12)  Vgl.  dagegen  den  Anhang  über  Hesiod, 


13)  Ein  trefflicher  Grundsatz  auf  jeden  Fall,  nur 
dafs  Heyne  sich  nie  damit  abgegeben  hat,  seine  Anwen¬ 
dung  in  ausführlichen  Unterguchungen  darzulegen. 


14)  Doch  bat  sich  H.  auch  noch  zuletzt  den  reirl 
physicalischen  Deutungen  der  Stoiker  im  Homet  hichl 
ganz  abhold  gezeigt* 


V  0  f  s  i. 

,  woraus  man  Mythe  für  sinnbildliche 
ferzählung  einzuschwärzen  gesucht  hat,  heifst  Wort, 
Aussage,  Erzählung  ohne  Weiteres  (Antisymb.  S, 
igg)  2.  Doch  sind  in  dem,  was  man  Mythologie 
nennt,  ohne  Zweifel  auch  Piesultate  des  Nachden¬ 
kens.  Sobald  der  Mensch  von  der  nährenden  Ei¬ 
chel  zur  Eiche  emporsah,  und  woher  die  und  er 
selbst,  der  essende,  entstanden  sei,  nachdachte, 
drängte  sich  ihm  die  sinnliche  Vorstellung  auf: 
Allee  entstand  aus  Erde,  Wasser  und  Luft,  diese 
aus  der  Sonderung  einer  unförmlich  gewirreten 
Masse  von  rohen  Urstofferi.  So  wirksame  Kräfte, 
dachte  er  ferner,  müssen  in  sich  eine  Urkraft  und 
davon  abhängige  Kräfte  enthalten  ,  und  diese  in¬ 
wohnenden  Geister  bildeten  sich  ihm  als  Personen 
in  Menschengestalt  3.  Dies  ist  die  Entstiehung  deü 
Vdü  Hesiodus  und  Andern  erzählten  Weltfabelii> 
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die  schon  vor  Homer  in  Umlauf  waren  ( Mytb» 
Br.  S.  i3  f.)»  Wer  nun  jene  ältesten  Erzählun¬ 
gen,  weil  Gegenstände  der  Natur  und  der  Sittlich¬ 
keit  als  handelnde  Personen  auftreten,  allegorische 
nennen  will,  mag  es  5;  nur  dafs  es  nicht  jede  ein¬ 
zelne  Handlung  ,  die  diese  als  Personen  ausüben^ 
aus  den  Eigenschaften  des  Grundwesens  deutele. 
Viel  weniger  noch  ist  solches  bei  den  jüngeren, 
aus  vergötterten  Vorfahren  der  verschiednen  Stäm¬ 
me  allmählich  erhöhten  Besitznelimern  der  al¬ 
ten  Naturwürden  erlaubt  7*  Sie  verwalten  die 
mannigfaltigen  Bezirke  der  äufsern  Natur  und  der 
sittlichen.  Sie  nehmen  wohl  Eigenschaften  ihrer 
Verwaltung  an  ,  wie  Poseidon  des  stürmischen 
Meers,  Aides  der  grauenvollen  Schattenbehausung 
u.  8.  w. ,  aber  sie  sind  selbstständige ,  nach  Will- 
kühr  und  Laune  handelnde  Personen  8.  Unter 
den  ältesten  Horden  einzelne  und  verbündete  Weis- 
heitslehrer ,  so  überweise,  dafs  sie  weiterhabnere 
und  geistigere  Begriffe,  als  Gemeinsinn  und  Spra¬ 
che  sogar  zu  fassen  vermochte,  in  vieldeutige  Sinn¬ 
bilder  für  das  anstarrende  Volk  einkleideten  — 
welche  Vorstellung  (Ebd*  S.  i5ff. )  9.  Weltweis¬ 
heit  und  Priesterschaft  schoben ,  mit  Wohlwollen 
jene  ,  diese  mit  List  ,  den  altvaterischen  Bildern 
der  Anbetung  einen  vernunftmäfsigern  Sinn  un¬ 
ter  lO  *  immer  weniger  grobe  Vorstellungen  gingen 
allgemach  in  geistige  Begriffe  von  Tugend  und 
Rechtschaffenheit  über;  der  Held  und  der  Gott  er¬ 
hoben  sich  aus  sinnlicher  Gewaltsamkeit  zu  weiser 
und  wohlthätiger  Macht,  Homer  selbst  ist  göttli¬ 
cher  als  seine  Götter,  aber  er  durfte  die  altvateri¬ 
schen  Ideale  von  Vollkommenheit,  die  der  Opferen 
anbetete,  als  Laie  nur  sanft  berühren  (Ebd.  S.  15-21)4 
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Er  verehrt  die  Ol3^mposgötter  aus  Ueberlieferuug 
von  Thrake  her  aber  mildert,  soweit  Satzung 
und  Volkswahn  gestatten  ,  die  altvaterische  Roheit 
der  Weltgebieter  —  noch  halb  waldmännischer 
Gufesbringer  und  Uebelwender  < — ;  Zeus  war  der 
erhabenste  Weltordner,  wie  Homer  ihn  zu  denken 
öder  auszusprechen  gewagt  12.  So  bildeten  sich 
die  Griechen  von  Schätzung  thierischer  Gewalt  zu 
Euipfindungen  des  Menschlichen,  des  Uebermensch- 
lichen,  de^  Göttlichen  fort.  Nach  Homer  kamen  - 
Laute  der  Mosaischen  Lehre  von  Weltschöpfung, 
Sündflut ,  Lichtglanz  der  Gottheiten,  der  Menschen 
:  Ursprung  aus  Thon  durch  Phönicier  nach  Griechen- 
[  land,  wo  eie  Hesiod  und  der  Hymnus  an  Demeter 
i  haben  (Antis*  S.  175).  Zwischen  Hesiod  und  den 
i  l’ragikern  wurde  die  Mythologie  vielfach  umgebil- 
;  det;  theils  durch  geographische  Ausdehnung  der 
1  alten  Heldenabentheuer,  theils  durch  Vermischung 
I  der  fremden  Götter  und  Gebräuche  mit  pinheimi- 
1  sehen  und  zufällige  Erhebung  roher  Stammgötter 
i;zu  Volksgöttern,  theils  durch  Aenderungen  der  Bild- 
i  Her  in  der  Gestalt  der  Götter  ,  durch  Weltweise,  die 
l’in  sich  eine  erhabnere  Gottheit  fühlend  als  die 
1  Dämonen  des  Volkes,  Vertrautere  frei,  das  Volk 
1' durch  Umdeutung  lehrten,  endlich  durch  Priester 
I  (Myth.  Br.  S»  44).  Ein  geheimer  Bund  der  Orphi- 
liüker ,  dessen  Wirksamkeit  von  Olymp.  30  sichtbar 
j  -wird  ,  fälschte  eine  in  Phrygien  und  Aegypten  mis* 
i|,^eschaffne,  unter  Dareios  mit  Persischem  Sonnen- 
j dienst©  vereinte  Religion,  einen  graunvollen  Alisch, 
landen  Glauben  der  Griechenein;  Oien,  Pamphos, 
lllViusäos ,  Onomakritos  sind  die  thätigen  Glieder  die- 
i''Ser  geheimen  Brüderschaft ,  welche  das  von  Judäa 
liund  durch  Philosophie  gewonnene  Licht,  durch  die 
’  X  2 
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schändlichsten  Erfindungen  verunstaltet,  zum  leib- 

liehen  Nutzen  einer  habsüchtigen  Prieslerschaft  an- 

2uwenden  trachtete.  Antis.  S.  155.  u.  sonst  i3.  , 

1)  Bei  der  Darstellung  der  Ansichten  dieses  For¬ 
schers  mufs  ich  am  meisten  befürchten,  seinen  Sinn  nicht 
überall  recht  getroffen  zu  haben,  da  er,  in  den  mytho-  I 
logischen  Briefen,  wie  in  der  Antisymbolik,  nur  sehr  1 
selten  seine  Begriffe  von  der  Entstehungsart  der  mythi¬ 
schen  Erzählungen  positiv  darlegt.  Ich  habe  daher 
auch  manche  Negation  in  die  obige  Darstellung  aufneh¬ 
men  müssen,  weil  daraus  vielleicht  seine  wahre  und  ei¬ 
gentliche  Ansicht  abgenommen  werden  kann, 

2)  Im  ältesten  Sprachgebrauch  allerdings  ,  obgleich 
nicht  mehr  bei  Platon  ,  Aristoteles  und  de  n  Alexandri- 
nischen  Gelehrten.  Vgl.  S.  59.  lo5.  Das  Wort  ist  immer 
das  älteste  und  beste,  um  den  Stoff  der  alten  Poesie  und 
Kunst  zu  bezeichnen  ,  den  sich  das  Alterthum  auf  jeden 
Fall  als  in  vieler  Hinsicht  gleichartig  dachte.  Aber  eben 
deswegen  mufs  der  Begriff  so  weit  genommen  werden-, 
dafs  Uranos  Entmannung  und  Odysseus  Abentheuer  beide 
darunter  fallen  können, 

3)  Gewifs  nicht,  Uranos  ist  dem  Hesiod  keineswegs 
ein  im  Himmel  lebendiges  Wesen  in  Menschengestalt,  son¬ 
dern  der  ganze  Himmel  lebendig,  thätig,  persönlich  gedacht^ 
(oben  S.  60.)  und  eben  so  ist  es  mit  allen  theogonischen 
Wesen.  —  Auch  das  ist  wohl  nur  Hiueintragung  neuer 
Ansichten  ,  dafs  dem  alten  Menschen  erst  der  Begriff  von 
Kräften  vorgeschwebt  haben  soll ,  ehe  er  daraus  göttliche 
Personen  bildete. 

%)  Dagegen  S.  120.  22g.  5)  Dagegen  S.  123. 

6)  Dann  ist  die  Religion  auf  einmal  fort,  und  es  bleibt 
blos  eine  Art  Philosophie  und  Historie  überj  denn  jene 
Urwesen  waren  (einzelne  minder  bedeutende  Gebräuche 
abgerechnet)  nicht  Gegenstände  des  Cultus  ,  und  sind  es 
nie  nachweislich  gewesen;  Zeus  aber  und  Hera  u.  s.  w. 
waren  nach  dieser  Ansicht  Menschen.  Vor  ihrem  zum 
Götterdienst  erhobnen  Heroencult  —  frafsen  also  die  Pe- 
lasger  Eicheln ,  und  kümmerten  sich  wenig  um  Zeus. 
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Wenn  nun  aber  nichts  anders  ist  als  der  volle  Be¬ 

griff  des  göttlichen  Wesens  in  eine  Person  zusaminen- 

gezogen  ?  S.  242, 

7)  Ich  glaube  auch,  dafs  hierin  viel  Wahres  liegt, 
nur  in  andcrm  Sinne,  Diese  Wesen  haben  als  Gegen¬ 
stände  des  Cultus,  das  heilst,  als  Wesen,  mit  de¬ 
nen  Hunderttausende  viele  Jahrhunderte 
lang  an  vielen  einzelnen  Orten  unter  be¬ 
stimmten  aber  vielfachenVerhältnissen  ver¬ 
kehrten,  einen  Charakter  gewonnen,  dessen  ursprüng¬ 
licher  Grund  nur  mit  Mühe  zu  enlräthseln«  ist,  und 
sind  alles  andre  eher  als  Allegorieen. 

8)  Nämlich  beim  Dichter ,  und  auch  das  nicht  ein- 
I  mal  eigentlich,  da  auch  dieser  immer  einen  bestimmten 
I  Grund  haben  mufste ,  hier  den,  dort  jenen  Gott  han- 

dein  zu  lassen. 

9)  ähnliche  Ansicht  S,  lio, 

10)  Wie  aber  verbreiteten  sie  diesen  ,  und  verschaff¬ 
ten  ihm  Geltung?  Vgl.  S.  25o  ff. 

11)  Nur,  insofern  sie  Olymposgötter  sind  ( S, 

219.),  oder  kam  ihm  auch  der  AcoSoroctog,  die 

die  "A%alxo^£Vi]tg  daher? 

12)  Nicht  Homer  erst,  s.  S.  2^7#  über  die  Ro- 

iheit  der  Homerischen  Götter  s.  den  Anhang. 

13)  Gegen  diesen  Satz  den  Anhang  über  die  Orphi- 
iilcer  ,  vgl.  die  Anzeige  der  Antisymbolik  in  den  GGA, 

1825.  —  Ich  weifs  nicht,  ob  ich  nach  Allem  diesen  die 
^leinung  dieses  so  sehr  verdienstvollen  Mythologen  recht 
-rverstehe,  und  möchte  also  nur  anfragen ,  ob  es  wirk- 
llich  diese  ist:  Griechenlands  Mythen  —  die  kosmogoni- 
techen  ausgenommen  —  sind  ursprünglich  Erzählungen 
(Wirklicher  Thaten  von  allerlei  rohen,  unsittlichen,  aber 
►von  ihrer  noch  roheren  Z/cit  hochgeachteten  Stamman- 
(führern,dic  man  hernach  zum  Theil  für  Götter  ansah. 
lEs  ist  thörigt,  darin  eine  Bedeutung  zu  suchen;  das 
lUrspiüngliche  ist  ein  Faktum,  an  weiches  sich  hernach 
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willkührliche  Dichtung  anreihte,  welche  auch  aus  jenen 
rohen  Stammgotzeii  nach  und  nach  hervorbildete,  was 
ihr  beliebte  und  die  Zeit  forderte.  —  Dann  ist  aber  V. 
nicht  mit  Heyne  und  Creuzer  allein;  er  ist  mit  allerx 
andern,  hier  genannten,  Forschern  in 'gleich  scharfem 
Gegensätze, 


ßuttmann^. 

a 

Nichts  ist  irriger,  als  wenn  man  die  abeniheuer- 
'  liehen  Begebenheiten  und  Tliaten  der  mythischen 
Welt  als  zufällige  Geburten  einer  reichen  und  man-r 
nigfaltigen  auf  Seltsames  ausgehenden  Phantasie  be¬ 
trachtet.  Dies  ist  die  Natur  unserer  ganz  späten. 
Mährchendichtung,  ganz  fremd  jener  einfachen, 
nichts  absichtlich  erdichtenden  ,  sondern  blofs  an¬ 
schauenden,  lernenden  und  bildlich,  wieder  vertra¬ 
genden  Vorzeit,  Eine  Unermefslichkeit  solcher  al¬ 
legorischen  und  andrer  Mythen  schwärmten  umher 
und  verbanden  sich  endlich  so ,  dafs  allmählich  ei¬ 
ner  vom  andern  ursächlich  abhing,  und  nur  hie 
und  da  leichte  Zwischenzüge,  welche  die  Muse  ein-; 
gab  ,  den  Kitt  machen  mufsten  (Berlin.  Akad.  i8l/j, 
15,  über  Kronos  S.  168)  2,  Diese  Mythen  waren  hie 
und  da  entstanden,  in  Griechenland  tbeils,  theils 
im  Orient,  ursprünglich  ohne  andern  Zusammen¬ 
hang  als  den  die  zum  Grunde  liegende  Denkweise 
giebt,  als  mannigfache  Ausdrücke  mannigfacher  al¬ 
ter  Gedanken :  die  vereinzelten  Sagen  ballten  sich 
zusammen,  wurden  in  andre  Kreise  übergetragen, 
und  das  Verschiedenartigste  unförmlich  durch einan-* 
dergewirrt  3.  Jene  tausendzüngige  Mythologie  der 
Hellenen  wufste  alsdann  schon  durch  die  äufsere 
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Form  zu  verbinden  ,  was  unter  sich  bald  gradezu 
sich  aufhebt,  bald  zehnmal  dasselbe  ist  (S.  169).  Die 
Entstehungszeit  der  Fabeln  liegt  im  Ganzen  im  hö- 
hern  ,  ja  im  höchsten  Alterthura,  zum  Theil  noch 
\or  der  besondern  Entwickelung  der  einzelnen  Völ¬ 
ker  (iStö?  über  Noahs  Söhne  S.  146);  sie  ist  ja 
nicht  mit  der  Zeit  der  für  uns  ältesten  Dichterer¬ 
zählung  zu  verwechseln;  wozwischen  noch  ein  gro- 
fses  Feld  dichterischer  Industrie  verbreitet  ist  ,  de¬ 
ren  Produkte  erst  in  Homer  und  Hesiod  Irag- 
inentarisch  auf  uns  gekommen  sind(S.  142)  *1.  Den 
spätem  Dichtern ,  wie  den  Tragikern  ,  kommt  nur 
Erweiterung  und  Ausiührung  der  überlieferten  My¬ 
then  zu,  welche  sich  nach  der  Weise  der  Behand¬ 
lung,  der  Gattung  der  Poesie,  richtete  (Berl.  Akad. 
1818.  über  das  Elektron  S.  42),  Bei  diesen  Um¬ 
ständen  dürfen  wir  nicht  daran  denken,  eine  jede 
mythologische  Dichtung  begründen  und  erklären 
zu  wollen  ;  es  ist  gerathen ,  fürs  erste  nach  den 
gröfsern  hervorstechenden  Puncten  zu  forschen, 
und  unter  den  kleinem  nach  denen,  die  uns  Spu¬ 
ren  eines  zerrissnen  oder  vernachlässigten  Zusam¬ 
menhangs  zu  tragen  scheinen  (Kronos  S*  169)  ß* 
Hauptmittel  der  Deutung  ist  die  Analogie;  eine 
durclizufülirenöe  Analogie  sichert  uns  das  sonst 
zweideutige  Flülfsmittel  der  Namenserklärung  (I» 
Verbindungen  mit  Asien  S»  216.^ — ^1820.  Mi- 
nyä  S,  25.) ■>  allein  völlig  über  die  wahren  Ur¬ 
sprünge  aulklären  kann  (1816.  Janus  S.  125);  da¬ 
her  auch  zur  Gewinnung  von  Analogieen  weder 
die  Vergleichung  orientalischer  noch  nordischer 
Sagen  zu  verschmähen  ist.  Durch  solche  Verglei¬ 
chung  kommen  wir  auch  dahin ,  die  Sagen  den 
Verfasseim  ,  durch  welche  wir  sie  kennen,  gleich- 
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sam  zu  entreifsen,  und  was  diese  daran  gethan, 
von  dem  ächten  Kern  derselben  abzusondern  (Noahs 
Söhne  S.  i45)*  —  Ein  grofser  Theil  der  lVI}'tholo- 
gie  hat  jetzt  ein  ganz  historisches  Gepräge ,  ohne 
im  geringsten  eigentliche  Historie  zu  enthalten; 
Naturgegenstände ,  allgemeine  ethische  Begriffe, 
Völkerstämme  und  Götter  (wie  zuletzt  an  Hippo- 
lytos  gezeigt  worden  ist)  stehn  mitten  unter  He¬ 
roen;  bis  zum  sogenannten  Heraklidepzuge  giebt 
es  auch  nicht  einmal  eine  helle  historische  Per-; 
son ;  auch  die  Geschichte  .dieses  Zuges  ist  nur  aus 
episch  behandelten  Sagen  in  den  Anfängen  der 
wissenschaftlichen  Geschichtskunde  abgefafst  wor¬ 
den  (Von  den  Aleuaden  S.  14).  Die  ganze  altre 
Griechische  Geschichte  bis  gegen  die  Zeiten  des 
Pisistratiis  ist  nur  ein  wissenschaftliches  Produkt, 
gezogen  aus  wenig  Monumenten  und  viel  Sagen 
und  Epopöen,  mit  einer  Kritik,  die  wir  nicht 
mehr  revidiren  können  (Minyä  S.  15)  6.  Indessen 
mufs  man  die  Periode  vor  der  Geschichte,  in  der 
doch  schon  eigentliche,  wenn  auch  unsichre  Ue- 
berlieferung  ist,  die  für  uns  thatenarme  Zeit  von 
der  Heraklidenwanderung  abwärts ,  von  der  auf¬ 
wärts,  mit  plötzlicher  Veränderung  des  Charakters, 
beginnenden  und  reichströmenden  Fabelsage  aufs 
genauste  unterscheiden,  in  der  jede  Chronologie 
unmöglich  ist  7,  da  ja  hier  nur  die  mythisch ei^ 
Anfänge  und  Alterthümer  des  Stamms  stehn,  zu¬ 
sammengesetzt  nicht  aus  fortlaufenden  Geschichts¬ 
fäden,  sondern  aus  lauter  einzelen  Erzählungen 
von  Thaten  und  Ereignissen,  die  nur  ihrer  Ergötzr 
lichkeit ,  ihrer  Lehre,  oder  endlich  des  darin  ent-r 
bahnen  Nationallobs  wegen  weiter  erzählt  worderi 
5iud.  Was  überhaupt  aus  der  Mythologie  mit  Si- 
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qherheit  als  historisch  entnommen  werden  kann, 
ist]  nur  das  Eihnograpliisclie  und  Geographische  im 
Grofsen  (Aleuaden  S.  12) ;  genauere  Oertlichkeiten 
mufs  man  nicht  suchen,  da  das  frühere  Lokal  ei¬ 
ner  Sage  über  dem  späteren  ganz  vergessen  wurde 
(Minyä  S.  28.) ,  und  was  man  für  besondre  Stämme 
hält,  oft  ganz  allgemeine  Bezeichnungen  früherer 
Menschheit,  wie  die  guten  Menschen  der 

Vorzeit,  bald  an  vielen  Orten,  ohne  näheren  Zu-, 
sammenhang  derselben,  wiederkehrende  Nationalbe¬ 
nennungen  sind,  wie  Idoveg 

x)  Dieser  Gelehrte  hat,  besonders  seit  18O5»  für  die 
Mythologie  durch  einzelne  Abhandlungen  und  Aufsätze 
ungemein  viel  gewirkt,  und  ihm  besonders  verdankt 
man  es  ,  dafs  das  Mythische  als  wesentlich  verschieden 
von  dem  Historischen  anerkannt ,  und  der  historische 
Aberglaube  der  Zeiten  Gatterer's  nunmehr  völlig  ge¬ 
stürzt  ist.  Ich  habe  zu  der  obigen  Darstellung  beson¬ 
ders  die  letzten,  in  der  Berliner  Akademie  vorgelesnen, 
Abhandlungen  benutzt,  und  seihst  einige  briefliche  Aeu- 
fserungen  einfliefsen  lassen. 

2)  Ich  würde  sagen :  treffliche  und  tiefgeschöpfte  An¬ 
sichten,  wenn  das  nicht  höchst  selbstsüchtig  wäre,  da  es 
auch  die  von  mir  angenommnen  sind  j  s.  K.  IV.  Nur  das 
bildlich  Votragen  kann  irren,  da  ich  wenigstens 
ein  getrenntes  Denken  des  Bildes  unddes  im  Bilde  Darge¬ 
stellten  nicht  für  acht  mythisch  halte  ;  und  gegen  das 
Umherschwärmen  der  Mythen  ist  ein  Widerspruch 
auf  S.  160, 

3)  So  sehr  ich  erkenne,  wie  viel  Wahres  darin 
liegt:  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  es  so  wild  dabei  zuge¬ 
gangen  f  im  Gegentheil  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs 
in  der  lokalen  Mythenbildung  gewisse  Gesetze  walten, 
und  dafs  ,  wo  nur  die  einwirkenden  Umstände  bekannt 
«ind,  auch  wir  noch  oft  zeigen  können,  dafs  der  Mythus 
sich  8ü  bilden  mufste. 


55o 


k)  Gevvifs  selir  wahr,  wenn  man  nur  anerkennt» 
dafs  auch  nach  Homer  noch  mythisch,  recht  eigentlich 
mythisch,  fortgedichtet  wird;  wovon  der  Kyrenüische 
Fabelcyclus  den  deutlichsten  Beweis  liefert.  B,  betrach¬ 
tet,  nach  meiner  Meinung,  jeden  Mythus  zu  schnell  als 
aus  unvordenklichem  Alterthum,  z.  B.  alle,  welche  Ver¬ 
bindung  von  Asien  und  Europa  andeuten. 

6)  Nur  möchte  ich  doch  nicht,  wie  B.  thut,  einzelne 
Gruppen  aus  dem  Ganzen  der  Mythologie  herausreifsen, 
wie  z.  B*  Kadmos  und  Europa,  und  die  Deutung  der- 
eelben  unternehmen.  Mir  scheint,  man  müsse  fragen: 
Wo  erzählte  man  in  Griechenland  von  Kadmos?  Doch 
wahrhaftig  nicht  in  Arkadien,  oder  in  lonien  ,  sondern 
in  Theben.  Was  dachte  man  sich  also  in  den  relativ  äl¬ 
testen  Zeiten  dort  darunter?  Um  dies  zu  erfahren,  habe 
ich  doch  zunächst  den  ganzen  Zusammenhang  zu  erfor¬ 
schen,  in  dem  der  Name  dort  steht:  die  Gattin  Liebes- 
einheit,  den  Sohn  Seegensreich,  die  Gesäten  als  Unter- 
thanen  u,  s.  w. 

6)  Ich  denke  doch ,  dafs  namentlich  in  den  Logogra- 
phen  so  viel  evii^eta  ist,  dafs  man  ihr  Verfahren  leicht 
durchschaut,  und  aus  ihrer  Darstellung  bald  die  Eier 
mente  derselben,  die  benutzten  Sagen,  abnehmen  kannj 
und  das  auch  bei  Späteren. 

7)  Ein  Nacheinander  von  Begebenheiten,  von  denen 
die  Mythen  selbstTv.esultate  sind,  läfst  sich  oft  sicher  her¬ 
ausbringen;  und  dann  wird  sich  durch  Vergleichung 
ouch  oft  eine  Schätzung  der  Zeit  machen  lassen.  Auch 
die  Genealogieen,  wenn  auch  das  Verschiedenste  durchein¬ 
ander  geworfen  ist,  ge;ben  oft  merkwürdige  chronologi¬ 
sche  Winke.  W^arum  steht  z.  B.  der  Stammname  Thes- 
salos  fast  immer  so  tief  —  als  Sohn  Jasons  oder  des  He¬ 
rakles  — ,  während  Doros,  Epeios,  Aetolos,  Pelasgos  hoch 
oben  gesetzt  sind?  Gewifs  blos  deswegen,  weil  die 
Thessaler  erst  kurz  vor  Ablauf  der  mythischen  Zeit  den 
Griechen  näher  bekannt  wurden  j  also  aus  chronologi¬ 
schen  Gründen. 
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8)  Gegen  diesen  Satz  möcTite  ich  aus  allen  KrJiften 
kämpfen,  indem  ich  die  Ueberzeugung  hege,  dafs  die 
Sagen  gröfstentheils  auf  fehr  beschränktem  Boden  ent¬ 
standen,  und  zunächst  durch  Wanderungen,  dann  durch 
die  Poesie  (die  überhaupt  das  erste  allgemein  Helleni¬ 
sche  ward)  allgemeiner  geworden  sind.  Warum  ist 
nur  in  Theben  und  Samothrake ;  warum  der 
opfernde  oder  zu  opfernde  und  flüchtige  Athama»  in  Or- 
chomenos  >  Südthessalien  und  Teosj  warum  Apollon» 
Reinigung  nur  inTempe  und  Tarrhaj  warum  die  Mythen, 
von  Euphemos  in  den  von  demselben  Stammebewohnten 
Orten,  Panopeus,  Lemnos,  Tänaron,  Kyrene;  und  tausen¬ 
derlei  der  Art?  Mir  ist  es  entschieden,  dafs  die  Ver¬ 
zweigung  der  Griechischen  Nation  in  zahllose  Stämme, 
die  vielen  Wanderungen  auf  der  einen  ,  und  die  erbli¬ 
che  TJeberlieferung  in  Geschlechtern  und  Stämmen  auf 
der  andern  Seite  hauptsächlich  dazu  gewirkt  zu  haben, 
der  Mythologie  ihre  Gestalt  zu  gehen»  B,  bestrebt  sich 
überall  das  Lokal  zu  verwischen  ,  so  dafs  er  z.  B.  selbst 
Pausan.  II,  29  —  eine  von  Clavier  schon  berichtigte 
Stelle  —  gebraucht  hat,  um  die  in  sehr  genau  beschränk¬ 
tem  Lokal  wurzelnde  Sage  von  den  Minyern  über  Pho- 
kis  und  Lokris  auszudehnen;  und  am  Ende  den  Minvern 
selbst  ihr  Dasein  als  Volkstamm  nimmt,  wodurch  ich 
glauben  müfste ,  mir  den  natürlichen  Schlüssel  zur  Er¬ 
klärung  zahlreicher  Sagen  selbst  zu  entreifsen. 


Creiizer^. 

Die  Mythologie  und  Symbolik  der  Griechen 
ist  abzuleiten  aus  der  hülfiosen  Lage  und  den  gerin¬ 
gen  und  ärmlichen  Anfängen  religiöser  Erkenntnifs 
bei  diesem  Volke  einerseits,  und  der  wohhliätigen 
Absiclit  aus  dem  Orient  stammender  oder  im  Orient 
gebildeter  Priester,  dieses  rohe  Volk  zu  liöherer 
und  reinerer  Erkenntnifs  heranzuhilden,  auf  der  an¬ 
dern.  Eine,  direkte  Mitlheiliing  kjnnte  hier  nicht 
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staltfinden ;  das  reine  Licht  der  Erkennlnifs  mufste 
sich  zuvor  in  einem  horperlichen  Gegenstände  bre¬ 
chen,  damit  es  nur  im  Reflex  und  im  gefärbten, 
•wenn  auch  trüberen  Schein  auf  das  Auge  fiele; 
darum  war  jene  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
genöthigt  durchaus  in  Bildern  zu  reden  Das  Leh¬ 
ren  war  zur  Hälfte  ein  Vorweisen  und  Zeigen,  zur 
andern  ein  Deuten  und  Erklären,  welches  aber 
selbst,  bei  der  Fülle  des  zu  Offenbarenden,  dunkel 
und  räthselvoll  war.  Symbole  bilden  und  Symbole 
deuten  waren  die  Hauptthätigkeiten  der  alten  Prie¬ 
sterschaft  5.  —  Zu  der  Weltansicht,  in  welcher 
Symbolik  und  Mythologie  wurzeln,  gehört  der  über¬ 
all  herrschende  Glauben  an  ein  allgemeines  Leben 
der  Dinge;  dem  naiven  Denken  der  Vorwelt  war 
die  uns  geläufige  Trennung  des  Leiblichen  und  Gei¬ 
stigen  noch  ganz  unbekannt.  Die  allgemeine  Nöthi- 
gung,  der  sich  auch  der  abstrakteste  Geist  nicht  ent- 
ziehn  kann,  welche  den  Menschen  bestimmt,  sich 
als  Mittelpunkt  der  Welt  zu  setzen,  und  in  der 
ganzen  Natur  sich  im  Spiegel  zu  erblicken,  fand 
für  jene  Zeit  doppelt  statt  Daher  ward  dem 
Menschen  jede  Kraft  zur  Person,  mit  deren  Begriff 
das  Geschlechtliche,  Zeugen  und  Gebären,  Liebe 
und  Hals,  Tod  und  Untergang  gegeben  war;  die  le¬ 
bendigste  Personificiriing  war  Haiiptgesetz.  — 
Weil  aber  das  Symbol  auch  das  Unendliche  in  dem 
beschränkten  Kreise  des  Irdischen  darstellen,  Ideen¬ 
welt  und  Sinnenwelt  verbinden  will:  so  findet  im¬ 
mer  eine  Incongruenz  statt  und  eine  Ueberfülle  des 
Inhalts  in  Vergleichung  mit  dem  Ausdrucke  ;  daher 
das  Dunkle,  Andeutiingsvolle  des  Symbols,  das 
dieser  Richtung  folgend  den  mystischen  Charakter 
erhält  5.  Der  Mythus,  unter  den  allgemeinen  Be< 


333 


griff  der  Allegorie  fallend  keimt  bald  aus  hislo^ 
rischen,  bald  aus  physischen  Anlässen,  bald  aus 
blofsen  eigenthümlichen,  oft  mifsversiandnen,  Aus¬ 
drücken  der  Sprache  besonders  aber  aus  der  Hülle 
des  Symbols  und  der  Verschlossenheit  der  Hiero¬ 
glyphe  hervor.  Er  ist  oft  nichts  als  ein  ausge- 
sprochnes  Symbol,  und  je  älter,  ihm  desto  mehr 
befreundet  8.  Im  Ganzen  zertheilt  er  sich  in  zwei 
Hauptäste,  in  dieUeberlieferung  von  den  Thaten  und 
Begebenheiten  der  Vorwelt,  und  in  die  Darlegung 
von  Gedanken  ,  die  man  sehr  unbequem  unter  dem 
Namen  Philosopheme  zusammenzufassen  suchte 
(passender  wäre  der  Ausdruck  Theomythien  gewe¬ 
sen):  was  man  so  nannte,  sind  mannigfache  Ueber- 
zeugungen  und  Lehren  über  Gott,  Menschheit  und  Na¬ 
tur,  in  denen  allen  aber  der  religiöse  Mittelpunkt 
nicht  zu  verkennen  ist.  Diese  Elemente  erscheinen 
aber  sehr  selten  unvermischt,  sondern  durchdringen 
sich,  und  sind  untereinander  nach  den  mannigfach¬ 
sten  Combinationen  vereinigt.  (Aus  der  Einleitung 
zur  Symbolik.)  Dem  oben  Gesagten  zufolge,  liegt 
dem  Griechischen  Mythus  nun  eine  Masse  aus  dem 
Orient  gekommener  symbolischer  und  allegorischer 
Dichtungen  zum  Grunde ,  eine  alte  theologische 
Poesie,  deren  Erhaltung,  dem  Inhalte  nach,  den 
Priesterschaften  Griechenlands  oblag  ( Briefe  an 
Hermann  S.  55.)  9.  Sie  waren  den  Griechen  ohne 
Schwierigkeit  zugekommen ,  da  Griechenland  in  äl¬ 
terer  Zeit  so  zu  sagen  ein  Theil  des  Orients  war,  und 
von  Griechischer  Nation  und  Nationalität  erst  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Rede  sein  kann« 
(Ebd.  S.  28.)  '0,  In  Griechenland  wuchs  aber  jene 
theologische  Mythologie  mit  der  heroischen  Sage  zu¬ 
sammen;  so  z.  B.  dafs  Herakles,  der  Gott  der  kam- 
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pfenden  Sohne,  iliit  Fürsten,  die  ihm  dienten  und 
ahn  an  Festen  darstellien,  im  Mythus  vereinigt 
wurde  (ehd.  S*  40)  Sie  trug  aber  ursprünglich 
überall  einen  und  denselben,  mit  Consequenz  durch¬ 
geführten)  Charakter,  den  einer  reineren ,  mono¬ 
theistischen  Urreligiön  (S.  96)  Diesen  einen  und 
ewigen  Charakter  soll  die  Vergleichung  mit  der 
orientalischen  Grundform,  und  der  Sinn  für  mythi¬ 
sche  Anschauung,  durch  eben  so  innerliche  wie 
äufserliche  Thätigkeit,  ans  Licht  ziehn;  dies  ist  das 
Geschäft  des  Mythologen  *3^ 

i)  Je  ansführlicher  dieser  Gelehrte  selbst  sein  Sy¬ 
stem  entwickelt  hat,  um  desto  eher  kann  ich  mir  erlau¬ 
ben,  hier  blos  einige  flüchtige  Andeutungen  zu  geben. 

2)  \Vie  viel  hierin  der  in  diesem  Buche  dargelegten 
Ansicht  widerspricht,  ist  leicht  einzuselm.  Erstens  die 
Annahme  einer  bestimmten  Absicht  bei  der  Mythen- 
scliöpfung  (oben  S.  lio)  ;  dann  die  Voraussetzung  einer  in 
den  Mythen  enthaltnen,  und  vor  der  Einkleidung  unmy 
thisch  gedachten  Lehre  (dagegen  S.  256.);  ferner  die 
Meinung,  dafs  es  einen  hinsichtlich  des  Wissens  über 
den  Laienstand  erhabnen  Priesterstand  gegeben  habe 
(dag.  S.  Q.kg)  i  überdies  die  Ansicht,  dafs  die  Griechen 
ihre  Mythen,  zum  Theil  schon  gebildet,  von  aufsen  er¬ 
halten  hätten ,  eine  Ansicht  ,  als  deren  Stützen  weder 
Kekrops,  Danaos,  Kadmos,  v,oben  S.  lyk  ff.),  noch  auch 
die  Uebereinstimmung  einiger  Symbole  (oben  S.  280.) 
gelten  können.  Hier  bemerke  ich  blos,  dafs  doch  auf 
diese  Weise  der  Mythus  als  nothwendige,  überall  vor¬ 
kommende  Form  der  ältesten  Mittheilung  von  Ideen 
nicht  erklärt  wird  (was  überhaupt,  wie  gesagt,  nut 
die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  im  Ganzen 
kann);  denn  sollen  auch  z.B.  Paradies  und  Baum  der  Er- 
kenntnifs  und  Sündfluth  und  alle  Mythen  der  Genesis 
Mittlieilungen  eines  höher  gebildeten  Volks  an  die  He¬ 
bräer  sein  ?  Ja  Cr.  erkennt  «elbst  die  Anechaulichkeit 
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und  Bildliclikelt  der  Rede  als  eine  an  sich  und  sclileclit- 
liin  nothwendige  Ausdrucksart  für  das  liöliere  Alterthum 
on ;  und  war  sie  es  dann  nicht  auch  für  die  Priester? 

5)  Symbole  wurden  schwerlich  anders  gedeutet  als 
durch  Mythen,  zu  denen  die  l^^ol  Xöyoi  auch  gehörten^ 
wo  man  hlos  deswegen  schon  zu  Herodots  Zeit  Xö'yoc; 
sagte,  weil  für  die  durch  Dichter  ausgebildete  Sage 

in  Umlauf  gekommen  war.  Aber  eine  authentische,  von 
den  Bildnern  {der  Symbole  abstammende  Interpretation 
derselben  konnte  es  schon  deswegen  nicht  geben ,  weil 
auch  das  Symbol  für  die  Zeit,  die  es  schuf,  der  noth- 
wendige  Ausdruck  des  Gedankens  oder  Gefühls  war, 
und  keineswegs  mit  Freiheit  und  Absieht  dafür  gesetzt 
wurde.  Vgl.  oben  S.  257. 

4)  Vgl.  das  in  demselben  Sinne  Gesagte,  S.  269* 

5)  Vgl.  S.  266. 

6)  Dagegen  S;  llJi.  Mythus  und  Allegorie  sind 
ganz  auseinanderliegende,  auf  verschiednem  Boden  ste¬ 
hende,  in  andern  Epochen  der  Geistesbildung  vorkom¬ 
mende  Begriffe.  Der  Mythus  meint  es  so ,  wie  er  ea 
sagtj  jene  aber  äXko  fxlv  d/opevEL^  dX%o  de  voeZ, 

7)  Vgl.  S.  2v^2.  Auch  im  Mythus  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde ,  sehr  oft  ein  Irrthura,  ein  reiner  Mifs- 
verstaJidj  v/ie  ich  z.  B.  auch  das  Schultersssen  des  Pe- 
lops  aus  der  CjpLOCpayCa  entstanden  glaube*, 

8)  Eben  so  oben  S.266.  Ich  bemerke  nur  noch  (wenn 
ich  es  erst  bemerken  mufs)  ,  dafs  auch  der  religiöse  Mythus 
keineswegs  immer  erklärend,  deutend,  aus  dem  Sym¬ 
bol  hervorgegangen  ist,  sondern  oft  ein  ganz  unmittel¬ 
barer  Ausdruck  der  Idee.  So  ist  es  ein  reiner  Mythus, 
wenn  als  eine  Begebenheit  in  der  Zeit  erzählt  wird: 
Gott  schuf  den  Menschen,  der  aber  blos  auf  dem  Vor*- 
aussetzen  persönlicher  Verhältnisse  beruht;  etwas  Sym¬ 
bolisches  ist  hierin  nicht, 

9)  Was  Gr.  diese  theologische  Poesie,  sind  dem  Vf* 
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"diesPs  Buchs  die  in’Gricchenlands  Lahdschaften  bei  den 
einzelnen  Ileiligthümern  erzählten  Cultusmytlien, 

)o)  Ein  Satz,  den  ich  unmögliGli  zugeben  kann. 
Pelasger,  Dorier,  Achäer,  u.  s.  w.  waren,  wie  Gothen, 
Sachsen,  Franken,  lange  durch  körperliche  und  geisti¬ 
ge  Natur,  durch  Sprache  und  Sitte,  eine  Nation,  ehe 
sie  diese  Einheit  in  einem  gemeinsamen  Namen  oder  in 
Ginem  Nationalstaate  darstellten}  sie  waren  es  schon 
seit  unvordenklichen  Seiten,  viele  Jahrhunderte  vor  Hoi 
mer,  dessen  in  sich  aufs  genaueste  zusammenhängende 
Bildung  durch  einen  Misch  heterogener  Dinge  nicht 
hervorgehn  konnte. 

11)  So  wird  das  Räthsel  der  Vereinigung  des  Glau¬ 
bens  mit  dem  Faktum  schwerlich  gelöst,  da  es  dann 
auch  Könige  Zeus,  Apollon,  Poseidon  gehen  müfstcj 
die  nur  beim  Euhemeros  existirten, 

12)  Vgl.  S.  M  f.* 

13)  Obgleich  ich  zugebe,  dafs  hierin  viel  Wahres 
liegt;  so  ist  doch  darum  die  Mythologie  immer  noch 
eine  historische  Wissenschaft  wie  jede  andre.  Denn 
kann  man  blofse  Zusammenhäufung  von  Fakten  noch  Hi¬ 
storie  nennen,  und  mufs  nicht  in  jedem  Felde  der  Ge¬ 
schichtswissenschaft  auf  den  Sprossen  der  Fakten  zur 
Kenntnifs  Innern  Seins  und  Lebens  aufgestiegen  w'erden^ 


Hermann 

Der  Mythus  ist  die  bildliche  Darstellung  einer 
Idee  (Wesen  der  JVIylh.  S.  5.)  2;  die  Mythologie 
mufs  die  Wissenschaft  sein  ,  welche  uns  lehrt,  was 
für  Ideen  und  Begriffe  gewissen  Sinnbildern  bei 
einem  gegebnen  Volke  3  zum  Grunde  liegen  ;  die 
Geschichte  der  Mythen  (S.  11).  Was  den  Stoff  und 
Inhalt  der  Mythologie  betrifft,  so  sind  bei  Behänd- 
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lung  derselben  vier  Ansichten  möglich,  welche 
man  die  poetische,  histonsclie,  philosophische  und 
theologische  nennen  kann;  von  denen  die  erste 
nicht  zu  beweisen  ist,  die  zweite  aber  problema¬ 
tisch  bleibt,  wenn  nicht  die  dritte  oder  vierte  den 
Schlüssel  finden  (d.  h.  bestimmen,  was  in  der  My¬ 
thologie  nicht  als  Idee  gelten  könne ,  daher  faktisch 
sei)  die  beiden  andern  viel  für  sich  haben.  Es 
ist  nicht  zu  zweifeln ,  dafs  alle  vier  Ansichten  zu¬ 
gleich  richtig  sind,  wenn  man  nur  das,  was  sie 
in  der  Mythologie  suchen,  in  einen  einzigen  rich¬ 
tigen  und  festen  Begriff  zusamraenfafst :  den  der 
Weisheit  oder  des  gesammten  menschlichen  Wis¬ 
sens.  Dieses  war  aber  ehemals  ganz  in  den  Händen 

der  Priester,  Furcht,  Entsetzen,  Erstaunen  hatten 

/ 

den  Glauben  von  übermächtigen  Wesen  bewirkt 
(S.  3o.)  ,  dieses  Glaubens  bedienten  sich  solche, 
welche  sich  durch  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  zu 
Priestern ,  d.  h.  zu  Mittlern  zwischen  dem  Volke 
und  den  GvÖttern ,  emporscliwangen ;  diese  erwar¬ 
ben  sich  durch  Naturbeobachtung  allmälig  eine  ge¬ 
wisse  wissenschaftliche  Bildung;  sie  begriffen,  was 
dem  Volke  unbegreiflich  war,  aberstellten  dies  in 
bildlicher  Rede  dar;  die  das  Volk  nebst  seinen 
Sängern  (S.  56)  wörtlich  und  als  Gegenstand  des 
Glaubens  nahm  ,  aber  eigentlich  so  wenig  verstand 
wie  eine  fremde  Sprache  (S.  5<2  ff.)  5.  Daher  denn 
die  theologische  Ansicht  die  exoterische,  die  phi¬ 
losophische  die  esoterische  ist,  jene  die  des  Volks, 
diese  die  der  Weisen.  Nun  ist  das  erste  und  näch¬ 
ste  Problem  der  Philosophie,  den  Grund  aller  Er¬ 
scheinungen  zu  entdecken;  in  welcher  Untersu¬ 
chung  sie  aufwärts  geht  und  zu  einem  letzten 
Grunde  der  physischen  und  moralischen  Natur  ge- 
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langt,  ftb-wärtÄ  aber  geschichtliche  VerhKltnisse  und 
Zustände,  die  Abstammungen  und  Wanderungen 
der  Völker,  trifft  j  dort  wird  eie  in  abgeleiteter  Form 
Religion,  und  durch  Entstellung  auch  Mysticismus 
(vgl.  S.  137  ff.)»  iti  ^16  Geschichte 

über;  ein  Leeres  auf  beiden  Seiten  durch  Hypothe- 
een  ausfüllend  verliert  sie  sich  in  Dichtungen  (S* 
59),  Dieser  Inbegriff  von  Kenntnissen  sollte  nun 
auf  eine  Weise  mitgelheilt  werden,  die  einerseits 
bildlich,  doch  ohne  das  Schwankende  und  Unstete 
der  Bilder  wäre,  weil  dadurch  Verwirrung  in  die 
gesammten  Kenntnisse  gekommen  wäre.  Dazu  war 
nicht  die  symbolische  und  allegorische,  sondern 
blos  die  personificirende  Darstellung  geeignet ,  wel¬ 
che  zwar  noch  den  poetischen  Charakter  alter  Rede 
an  sich  trägt,  aber,  indem  sie  den  Gegenstand  durch 
sein  Prädicat  bezeichnet  (wobei  freilich  Identität 
des  Prädicats  noch  nicht  Identität  der  Sache  be¬ 
zeichnet  S.  125),  bestimmte  und  sichre  Kenntnifs 
möglich  macht  (S*  47.)*  Diese  ist  daher  die  noth- 
wendige  und  wesentliche  Form  der  Mythologie 
Hiernach  ist  denn  die  Mythologie  ,  und  zwar  nicht 
blos  die  theogonische  sondern  auch  die  heroische, 
zu  erklären  —  unter  der  Voraussetzung  eines  zu^ 
sammenhängenden  Systems  ordentlicher  Kenntnis¬ 
se  7  —  ohne  Anwendung  des  Volksglaubens,  wel¬ 
cher  für  Götter  nahm,  was  gar  nicht  so  gemeint 
war  (vgl.  S:  101.)  —  und  zwar  blos  aus  den  Worten, 
indem  man  untersucht,  was  die  gegebnen  Prädicat© 
Inder  Sprache  bedeuten ,  also  durch  Etymologie'  8* 
Dafs  nun  wirklich  aus  diesem  Verfahren  ein  geord¬ 
netes  .System  von  Kenntnissen  hervorgeht,  dafs  die 
Erklärungsmethode  überall  durchgeführt  werden 
kann  ,  ist  Beweis  ihrer  Richtigkeit  genug  9.  Indes-*  , 


—  339  “ 

«en  ist  zuzugeben,  dafs  neben  die  älteste  j  blou  per- 
sonificirende  Mythologie  eine  jüngere,  allegorische, 
trat,  der  z.  B.  tierkules  angehört,  die  ruhmeivver^ 
hehde  Tugend  ,  und  der  ganze  Trnjameche  Krieg  lO^ 

1)  Dieser  Gelehrte  mufs ,  wenn  er  auch  erst  seit 
aSl'?  eich  mit  der  Mythologie  zu  heschäfti-gen  angefan¬ 
gen ,  doch  hier  gauÄ  vorzüglich  beachtet  werden,  weil 
er  sich  besonders  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Wis¬ 
senschaft  aufzustellen  bemühtj  hat,  theils  in  den -beiden 
Programmen  de  antiq.  Grneeorum  mythologia  und  de  histo“ 
ricie  Graecaeprimordiis,  theils  in  den  Briefen  an  Creuzei: 
und  dem  Schlufsbrief ;  lieber  das  AVesen  und  die  Be* 
handlung  der  Mythologie  (welcher  hier  besonders  be¬ 
nutzt  ist) ,  wozu  noch  mehrere  seit  der  Zeit  geschriebnd 
Vorreden  und  Noten  kommen, 

2)  Es  scheint  mir  nicht  recht  ,  in  einer  historischen 
Wissenschaft  mit  einem  so  willkührlichen  Begriffe  zu 
beginnen;  vielmehr  mufs  man,  um  im  allgemeinen  sa¬ 
gen  zu  können,  was  uv^og  sei,  von  dem  gegebnen 
Stoffe  ausgeheu  ,  und  sich  zuerst  mit  einer  ganz  formel« 
ien  Definition  beghügen.  Vgl.  oben  S,  69. 

5)  Vgl.  die  Beistimmung  S.  281. 

Jl)  Man  kann  ja  doch  aber  uueh  von  dem  anerkannt 
und  sicher  Historischen  ausgehend,  bis  in  die  Mytho¬ 
logie  hinein  das  Historische  entdecken  ;  und  die  Bich- 
'tigkeit  einer  Ansicht  beruht  ^überhaupt  nicht  hlos  auf 
der  Anwendbarkeit  zur  Erklärung,  wie  H.  sagt,  S,  15-. 
Vgl.  oben  S.  C5. 

5)  Gegen  diese  Weise  ,  das  Entstehen  der  E.eligion 
zu  erklären  S.  236  ff.  ,  gegen  den  Priesterstand  mit  sei¬ 
nem  hesondern  W^issen  S.  249  f. ,  gegen  das  ganze  Sy¬ 
stem ,  welches  jene  alten  Lehrer  entweder  zu  selbst¬ 
süchtigen  Betrügern,  oder  zu  verkehrten  Menscheft 
macht,  die  statt  zu  lehren  verwirrten ,  S.  Ilö. 

6)  Nur  dann  nothwendig,  wenn  die  Schöpfer  det 

Y  » 
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Mytlien  lelbst  die  Dinge  für  persönlich  hielten^  was  aber 
H*  keineswegs  glaubt, 

7)  Dagegen  S.  72.  8)  Vgl.  S.  292, 

9)  Weit  mehr  des  aufgewandten  Scharfsinns.  Oder 
glaubt  H.  an  Dupuis  sehr  consequentes  und  wohlzusam- 
inenhängendes  System? 

10)  H.  schreibt  also  auch  der  theogonischen  Sag« 

unbedenklich  ein  höheres  Alterthum  zu  als  der  heroi¬ 
schen.  Aber  wenn  der  Begriff  des  auf  eine 

von  beiden  anwendbar  ist,  so  ist  er  es  sicher  auf  jene. 


Welcher.* 

* 

Der  Griechisolien  Mythologie  liegt  als  älteslet 
Theil  ein  hierarchisches  Natursystem  (Anhang  S. 
258)  zum  Grunde,  eine  in  sich  zusammenhängende 
Kette  von  Anschauungen  und  Spekulationen  über 
die  Natur  >  die  in  einer  alterthümlichen ,  priester- 
lichen  Ausdrucksweise  aufbewahrt  wurde,  aber  in 
dem  Ganzen  der  Mythologie  jetzt  sehr  zerstreut  und 
zerstückelt  liegt  2^  Dieses  System  ist  besonders 
noch  in  den  Namen  erhalten,  die  im  Homer  sclmn 
als  Pieste  einer  frühem  Welt  erscheinen  ^  aber  alle 
Hauptobjekte  der  Naturreligionen  und  die  Haupt¬ 
eigenschaften  des  göttlichen  Wesens  darlegen;  und 
darum  ist  Namenserklärung  auf  jeden  Fall  ein 
Hauptgeschäft  des  Mythologen  3.  Manche  der  Na¬ 
men  lassen  sich  indefs  nicht  rein  aus  dem  Griechi¬ 
schen  erklären,  sie  gehören  einer  Zeit  an,  ehe  das 
besondre  einzelne  Volk  sich  bildete;  eine  andre  Glas- 
se  aber  erklärt  sich  befriedigend  aus  der  Griecliischen 
Sprache  ;  sie  aus  einer  fremden  herleiten  zu  wollen, 
ist  ein  Alles  verwirrender  Irrthum,  Jedes  Volk  schafft 
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feine  hieratischen  und  poetischen  Namen,  und  bil¬ 
det  sich  gleichsam  ein  System  solcher  Namen  für 
die  einheimische  Religion ,  für  alle  hohem  und 
freien  Anschauungen;  sie  sind  sein  ältestes  Den¬ 
ken  und  Dichten  (ebd.  S.  255).  Die  Namen  selbst 
aber  wirkten  durch  Mi  Ts  verstand,  wie  die  Bilder, 
Vielgötterei  und  Aberglauben  hervorzubringen.  In 
einer  'Vielheit  gleichsam  von  Genien  wurde  ur¬ 
sprünglich  das  göttlich  Schaffende  und  Ernährende 
als  ein  Ganzes  und  Einiges  angebetet;  Zeit,  Zu¬ 
fall  und  Misbrauch  reifsen  das  Verbundne  ausein¬ 
ander,  und  unfafslich  und  rein  magisch  stellt  es  fer¬ 
nerhin  da.  Aus  einem  ursprünglich  pantheistischen 
Hymnus  entfaltet  sich,  indefs  die  Geschlechter,  die 
Stände,  die  Stämme  sich  scheiden,  und  auch  in 
dieser  Hinsicht  sich  gleichsam  in  das  grofse  Ge¬ 
meinsame  vertheilen,  indessen  die  Natur  der  Wohn¬ 
orte,  die  Verschiedenheit  in  Ansichten  und  Aus¬ 
schmückungen  das  Ihrige  wirken  ,  eine  Schaar  von 
Göttern,  und  verbreitet  sich  durch  das  Land  hin 
(S.  544  f.h  Aus  einfachen  Naturbildern  ging  die 
Dichtung  in  Sagen  und  Mahrchen  aus  ,  welche  bei 
jeder  Umbildung  und  Erweiterung  mehr  von  ihrer 
wahren  Bedeutung  einbüfsten  und  oft  kaum  ein 
Andenken  davon  retteten  (Prometh.  S.  152)?  be¬ 
sonders  dann,  wenn  durch  Veränderungen  ini 
Cultus  entgötierte  Wesen,  wie  häufig  geschah,  der 
Stammsage  zufielen,  und  nun. als  persönliche,  hi¬ 
etorische  Wesen  angesehn  wurden:  dann  ist  die 
Regel  unzweifelhaft ,  dafs  die  Bedeutsamkeit  das 
Aeltre,  die  Persönlichkeit  etwas  Späteres  ist  (ebd. 
S.  135  ti*  sonst).  In  jenem  bildlichen  Darstellen 
spricht  sich  der  Charakter  der  ältesten  Wissen¬ 
schaft  aus,  die  in  Räthsel  einkieidete  ,  hernach 


kommen  dann  gewolmlich  durch  phantastische  Dar¬ 
stellung  neue  Elemente  hinzu,  und  das  Ganze  er¬ 
hält  die  Gestalt  des  Mälirchens.  Schon  in  dieser 
Gestalt  kommen  solche  Erzählungen  dann  in  die 
Dichtungen  Homers  und  Hesiods,  und  wenn  dem 
Sänger  bisweilen  noch  das  Bewufstsein  inzuwoh¬ 
nen  scheint,  er  führe  ein  priesterliches  Räthsel 
der  Vorwelt  auf  (Ebd.  S.  151);  so  ist  an  andern 
Stellen  doch  ein  eigentlicher  Mifsverstand  der  ur¬ 
sprünglichen  Sage  nicht  zu  verkennen  6« 

1)  Je  näher  mir  in  vielen  Punkten  die  Weise  dieses 
Forschers  steht,  um  desto  mehr  darf  ich  nur  einzelne 
charakteristische  Züge  seiner  Ansicht  heraushehen;  für, 
welche  besonders  seine  letz.ten  Schriften,  der  Anhang 
ÄU  Schwenck  ,  die  Schrift  über  Kadmos  und  der  Prome- 
tlieus  benutzt,  sind. 

2)  Ein  System  mochte  ich  es  doch  in  keinem  andern, 
Sinne  nennen,  als  weil  in  den  meisten  Thcilen  eine. 
Denk  -  und  Anschauungsweise  durchherrscht  j  sonst  den¬ 
ke  ich  mir  die  Bildung  der  Mythen  gleich  von  Anfänge, 
an  gesondert.  Doch  davon  ist  nun  genug  die  Rede  ge¬ 
wesen. 

3)  Vgl.  S.  285.  4)  Dagegen  S.  iir.  und  öfter.  . 

5)  Mir  scheint  es  doch  auf  einem  Verkennen  der  Ge- 
letzG,  wonach  die  Mythen  selbst  gebildet  werden,  zu 
beruhn  ,  wenn  man  streitet  (vvovon  auch  im  Briefwech¬ 
sel  Hermanns  und  Creuzers  so  viel  die  Rede  gewesen): 
pb  Homer  und  Hesiod,  was  sie  uns  vortragen,  verstehn 
oder  nicht.  Man  setzt  dabei  immer  voraus,  ein  frühe¬ 
rer  Dichter  und  Weiser  habe  klargefafste  Ideen  mit  Ab¬ 
sicht  in  Symbole  und  allegorische  Mythen  gekleidet; 
diese  seien  hernaph  durch  Mifsverstand  als  würklicha, 
Fakta  genommen,  und  so  weiter  erzählt  worden.  Allein 
wenn  zugegeben  wird,  dafs  der  mythische  und  syniboli- 
fohe  Ausdruck  für  die  mythenschaifende  Zeit  noth- 


I 


345  ~ 

wendig  war;  lO  folgt  daran«,  dafs  e.  die  mytlüsclie  und 
»Tinbolisclie  Denkweise  auch  war:  weil  eine  andre, 
z  B  die  Beschäftigung  mit  klaren  Veratandesbegriften, 
"B.Naturkräfte/u.V  (wenn  überhaupt  der  Begrift 
der  K.i-aft  klarer  ist  als  der  eines  inwohnenden  ai^toy), 
sich  auch  gleich  ihre  Sprache  erschaffen  haben  mulsta- 
Folglich  dachte  sich  jene  Zieit  alle  Verhältnisse  un  e 
xiehungcu  von  Gott,  Natur  und  Menschheit  gleic  a  « 
in  persönlichen  Einzelwesen  und  in  bedeutsamen  Han 
lungcn  ausgeprägt.  Was  uns  jetzt  aU  Mifsverstand  er¬ 
scheint  .  war  hiernach  gleich  von  Anfang  an  im  Mythu*, 
„ud  kam  nie  herein:  wenn  es  auch  freijich  . 

dafs  der  ausgesprochne  Mythus  alsdann,  ,e  ferner  d*«  ‘ 

.einer  Schöpfung  lag,  um  desto  weniger  dasselbe  Gefu  , 

dieselbe  Idee  anregte  ,  aus  der  er  ^ 

dafs  dadurch  die  eigentliche  Bedeutung  desselben  immer 
Diehr  und  mehr  verschwand,  besonders  wenn  er  von  -ei¬ 
nem  Boden  lüsgerissen  in  fremdartige  Umgenungen  h.n- 
eingetragen  wurde.  Die  Form  blieb ,  und  f 

fielst  der  sie  hervorgetrieben,  entwich.  Der 
tiZ:  -  seine  Göttef  ^eus  und  Hera  als  die  üuellen 
flies  Heils  glaubend,  nahm  in  der  Jahreszeit  des  g  - 
delhlichen  Saatregens  eine  wirkliche  Vereinigung  er- 
.elbcnwahr;  Zeus  und  Hera  umarmten  sich,  und  di« 
Tanz  persönUche  Auffassung  dieser  Ehe  erzeugte  eins 
Meng^  kindlich  naiver  Gebrauche  uud 
Sänger  der  llia,  hört  die  Geschichte  auch,  als  einen  ge- 
Ld!ten  ,  viel  umhergetragnen  Mythus  ,  “j*““ 

Ziehung  auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  und 
überhaupt;  er  webt  sie  seinem  Gesänge  ^  ^ 

ihrer  Fremdarligkeit,  nothwendig  etwas 

Hudelt  werden  mufste:,  die  goldne  tropfmide  Wo  ke  und 
da«  Grünen  und  .Sprossen  der  Erde  bleiben  ,_  aber  ene 
wird  durch  den  Wunsch  der  Verborgenheit,  die.es d  h 

xmi«  ganz  untergellt.  ,  .i,.ri  hebräischer  Ein- 

nonsScepter,!!.  n,  loi  m.t  wahrhaft  hebraisc 
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falt  vorgetragen  y  ist  keine  Allegorie  auf  tlie  HerrscKer- 
maclit  der  Pelopiden;  sondern  Glauben,  dafs  das  Skep- 
tron ,  mit  dem  diese  Völkerhirten  Argos  beherrschten, 
von  dem  Könige  der  Könige  kommen  müsse;  diesen  Glau¬ 
ben  hat  Homer  so  gut,  wie  der  ursprüngliche  Dichter 
des  Mythus, 


Je  mehr  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 
vergleicht  und  überlegt ,  wie  sehr  diese  in  einigen 
allgemeinen  Zügen  dargestellten  Ansichten  von  ein¬ 
ander  abweichen,  und  wie  doch  alle  ihren  Urhe¬ 
bern,  denkenden  und  gelehrten  Männern,  zur  fe¬ 
sten  Ueberzeugung  geworden  sind,  um  desto  we¬ 
niger  fühlt  er  sich  zu  allgemeinen  Urtheilen  beru¬ 
fen  ,  und  dazu  aufgelegt  ,  irgend  einem  dieser  Män¬ 
ner  einen  Vorwurf  aus  seiner  Ansicht  zu  machen; 
wie  jetzt  am  meisten  Die  thun,  welche  über  Dinge, 
die  sie  nie  selbst  durchdacht  haben,  einige  kekke 
Behauptungen  und  Sätze  sich  erborgen ,  um  mit 
dieser  Wehrund  Waffe  Jeden,  der  nicht  derselben 
Fahne  nachlaufen  will,  anzufallen,  —  Aber  nicht 
blos  milder  gegen  Andre,  auch  strenger  gegen  sich 
selbst  macht  ein  solcher  vergleichender  Blick,  und 
unwillkührlich  wird  der  Vergleichende  hingedrängt 
zu  prüfen ,  was  ihn  denn  die  Sache  grade  s  o  zu 
behandeln  nöthige;  ja  es  mag  kommen,  dafs  ein 
recht  niederschlagendes  Gefühl  davon  die  Folge  ist, 
und  wenigstens  manche  kühnere  Hoffnung  auf  äufse- 
ren  Erfolg  gedämpft  wird.  Indessen  kehrt  der  Ver¬ 
fasser  doch  von  solchen,  sehr  häufig  unternommenen, 
Vergleichungen  immer  wieder  mit  ruhigem  und  un¬ 
besorgtem  Geiste  zu  diesen  .Forschungen  zurück; 
indem  ihn  besonders  Zweierlei  tröstet.  Erstens  das 
doch  nicht  seilen  eintretendc ,  immer  sehr  will- 
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kommne,  Begegnen  und  Zusammentreffen  mit  an¬ 
dern,  in  demselben  Felde  unabliiingig  arbeitenden, 
Forschern.  Besonders  erfreulich  war  ihm  in  dieser 
IJinsicht  die  Erscheinung  von  Völckers  in  die¬ 
sen  Bogen  häufig  erwähntem  Buche  j  zwar  giebt  es 
auch  hier  noch  der  Streitpunkte  mehrere,  wie  auch 
die  Beurtheilung  in  den  G*  G.  A.  I825  nicht  ver¬ 
hehlt;  aber  in  den  meisten  Fällen  fand  er  seine 
eignen  Pfade  weiter  gebahnt,  oder  sah  neue  geöff¬ 
net,  die  er  einzuschreiten  eben  so  viel  Lust  liatte, 
—  dies  mit  um  so  gröfserer  Freude,  je  mehr  Geist 
und  Gelehrsamkeit  den  Beruf  zum  Mythologen 
überall  an  den  Tag  legten.  Aber  mehr  noch  wird 
jene  Ruhe  und  Zuversicht  hergestellt  durcli  das 
eigne  die  Untersuchung  begleitende  Gefühl,  im¬ 
mer  neue  Stege  und  lichte  Plätze  in  ^er  chaoti¬ 
schen  Verwirrung  der  überlieferten  Mythenmasse 
zu  finden.  Es  ist  dies  Gefühl  in  den  bessern  Stun¬ 
den  des  Lebens  in  Wahrheit,  kein  egoistisches ;  die 
Wissenschaft  ist  zu  grofs  und  umfassend,  als  dafs 
sie  dem  einzelnen  Bearbeiter  allgemeinen  Ruhm 
verspräche;  auch  diese  Generation  wird  den  Bau 
schwerlich  vollenden,  und  wenn  vielleicht  Man¬ 
ches,  was  in  diesen  Blättern  zuerst  auseinanderge¬ 
setzt  ist,  der  Wissenschaft  angehört,  werden  die 
Blätter  selbst  lange  vergessen ,  und  durch  ohne 
Vergleichung  bessre  Werke  ersetzt  sein.  Und  wer 
mag  überhaupt  hier  über  gröfseres  und  geringeres 
Verdienst  zanken,  wo  alle  Berechnung  desselben 
für  die  Gegenwart  fast  unmöglich  ist;  indem  ein 
Forscher  ,  welcher  selbst  den  entschiedensten  Irr¬ 
thum  mit  Geist  und  Kraft  hindurchführt ,  in  man¬ 
chen  Fällen  die  Entwickelung  der  Wissenschaft 
dadurch  mehr  gefördert  haben  kann,  als  ein  An- 
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drer,  der  mit  ruhigem  Sinne  die  nahe  liegend« 
Wahrheit  erkennt  und  aufnimrat.  Wer  Kenntnifa 
der  Sache,  wer  Redlichkeit  und  Eifer  zeigt',  den 
lasset  gewähren;  und  wer  das  nicht  hat,  wenn  ihn 
auch  die  Woge  der  Partheisucht  einen  Augenblick 
hebt,  sinkt  doch  bald  in  seine  Region  herab, 
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Anhang  zu  den  Prolegomenen. 


Ueber  Homers,  Hesrods  und  der  j  Orphiker. 

e  • 

Verliältnifs  zu  älterer  Überlieferung* 

Ich  nehme  in  diesem  Anhänge  einige  Punkte  zu¬ 
sammen  y  die  ich  eben  so  wenig  in  die  Darstellung 
meiner  mythologischen  Methode  hineinziehn,  wie 
ganz  hei  Seite  ^diegen  lassen  konnte:  das  Letztre 
nicht,  weil  grade  über  diese  die  verschiedensten, 
zum  Theil  sonderbarsten  Ansichten  im  Schwange, 
gehn ,  welche  dessenungeachtet  ihre  Anhänger  als| 
ausgemachte  Wahrheiten  behandeln,  und  dadurch 
jedem  nicht  blos  an  der  Schale  klebenden  wissen¬ 
schaftlichen  Streben  feindseelig  werden.  Auf  der 
andern  Seite  wird  die  Mythologie  grade  diese  Punkte, 
erst  nach  gründlicher  Erforschung  vieler  andern 
mit  völliger  Klarheit  behandeln  können;  jetzt,  um 
es  frei  zu  gestehn ,  ist  kein  Punkt  in  der  ganzen 
Wissenschaft  dunkler,  als  z.  B.  der,  was  Homer  aus 
älterer  Sage  genommen,  w^elche  Veränderungen  die 
Mythen  damals  schon  erlitten,  welche  er  sich  selbst 
erlaubt  u.  s.  w.  Was  'hier  gegeben  werden  soll, 
ist  blos  ein  Beitrag;  ich  will  blos  von  dem  reden, 
w'orüber  ich  einiges  Licht  gew'onnen  'zu  haben 
glaube;  man  wird  daher  auch  der  Form  das  Abge- 
brcchne  und  Aphoristische  nachsehu  müssen. 
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Homer. 


Wenn  man  das  unendliche  Detail  der  Begeben- 
hellen  und  die  unübersehbare  Menge  auftretender 
Personen  in  der  Ilias  und  Odyssee  erwägt :  so  kann 
man  sich  kaum  überreden,  dafs  der  Dichter  dies 
Alles  aus  der  Tradition  überkommen.  Die  Hun¬ 
derte,  die  seine  Hauptheroen  erschlagen,  und  die 
erst  wenn  sie  fallen  genannt  werden,  sollte  sie  ihm 
alle  die  Sage  überliefert  haben?  Konnte  er  sie 
nicht  ebenso  gut  erfinden,  wie  z. B,  die  Phäaken -Na¬ 
men  ,  von  denen  oben  die  Rede  war  ( S.  287.)? 
Und  doch  wird  man  eine  solche  Ueberlieferung  in 
den  meisten  Fällen  wohl  annehmen  müssen.  Er¬ 
stens  deswegen,  weil  freie  Dichtung  bedeutungslo¬ 
ser  Namen,  wie  doch  jene  Erschlagnen  fast  immer 
sind,  ein  des  Sängers  eben  so  unwürdiges  Geschäft 
wäre,  wie  jene  Benamung  geistreich  und  witzig  ist. 
Zweitens,  weil  diese  Angaben  oft  unter  sich  einen 
Zusammenhang  gewähren,  welcher  aus  willkührli- 
cher  Erfindung  schwerlich  hervorgehn  könnte^ 
Stimmt  es  z.  B.  nicht  vortrefflich,  dafs  der  Ores- 
hios  mit  bunter  Mitra,  ein  Mann  wohl  pflegend  des 
Reichthums,  in  der  wohlhabenden  Ortschaft  Hyle 
am  Kephissischen  See  w^ohnt  (11,  V,  709),  und  dafs 
ebenda  der  treffliche  Lederschneider,  Tychios,  an- 
säfslg  ist,  der  dem  Aias  seinen  Riesenschild  gemacht 
liatte  (Vll,  221.)*  kann  man  sich  das  als  erfunden 
denken?  Ferner  sind  die  Namen  oft  deutlich  Natio¬ 
nalnamen,  wie  die  einer  Lykischen  Familie,  die 
ungriecliischen  Ursprungs  zum  Stamme  der  Milyer 
oder  Solymer  gerechnet  werden  mufs,  Amisodaros, 
Maris  und  Atymnios  (11.  XVI,  317  ff-)*  dieser 

letzte  Name  in  der  Form  Atymuos  aucli  im  Kreti¬ 
schen  Gortyna  vorkommt,  erklärt  sich  befriedigend 


t 


aus  der  alten  Verbindung  des  Continentä  und  der 
Insel.  Anderen  Namen  siebt  man  es  deutlich  an> 
dafs,  obwohl  sie  nie  einzelne  Personen  bezeichnet  ha¬ 
ben  ,  ihre  Bildung  doch  nicht  dem  Dichter,  sondern 
der  Sage  verdankt  wird.  So  kommt  einmal  ein 
Sohn  des  Priamos,  Gorgythion,  vor  (II.  VIII,  302), 
der  offenbar  nichts  anders  ist  als  ein  patronymisch 
formirter  Gergithier  (ol  daraus  TepfidLCo- 

veg  oder,  bei  dem  leichten  Wechsel  von  epy  -  und 
opy ‘y  To^yvdicoveg) ,  also  ein  He^os  nach  Mythen¬ 
weise  aus  einem  Stadtnamen  gebildet.  Eben  so  ha¬ 
ben  auch  schon  die  Alten  bemerkt,  s.  Strabon  XIII, 
697.,  dafs  der  häufig  genannte  Bastard  des  Priamos 
Kebriones  mit  der  Troischen  Gebürgsstadt  Rebrenia 
zusammenhängt;  aus  KeßprivLEvg  ist  wahrscheinlich 
durch  epische  Umbildung  Keßpiövyjg  geworden,  und 
Bastard  heifst  er  vielleicht,  weil  die  an  der  Gränze 
liegende  Stadt  nicht  von  jeher  Troisch  war.  Alles 
dies  und  vieles  Andre  der  Art  giebt  mir  die  Ueber-  . 
Zeugung,  dafs  Homer  aus  einer  überaus  reichen, 
vollströmenden  Sagenquelle  geschöpft  hat.  Freilich 
lebt  Homer  Jahrhunderte  von  der  Zeit  getrennt ,  in 
welcher  die  Sage  selbst  spielt ;  er  schildert  eine 
entfernte  wunderbare  Zeit ,  in  der  Götter  mit  Men¬ 
schen  wie  mit  ihres  Gleichen  verkehrten;  und  wenn 
die  vor  Troja  kämpfenden  Heroen  auch  noch  nicht, 
durch  die  zunehmende  Verehrung  und  die  Vermi¬ 
schung  mit  ursprünglich  dämonischen  Wesen ,  zu 
Halbgöttern  gesteigert  sind:  so  sind  sie  doch  von 
den  Mensclien  ^^wie  sie  jetzt  sind”  höchst  verschie¬ 
den;  unmittelbar  dahinter  steht  ein  noch  riesenhaf¬ 
teres  Geschleclit,  aus  dem  Herakles  kolossale  Ge¬ 
stalt  wie  ein  Gebirg  hervorragt,  und  in  dem  schon 
Alles  wunderbar  und  seltsam  ist.  Dessenungeachtet 
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öber  Ic^inh  sich  äus  jener  Zeit  eine  ganz  uhermefs. 
liehe  Masse  von  Traditionen^  alle  natürlich  nach 
dem  Charakter  des  Mythus  ausgehildet,  herüherge- 
trettet  haben  (vgl.  Od.  IIl,  113.),  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Mythenüberlieferung  damals  beinahe  die  'gei¬ 
stige  Hauptthätigkeit  war,  dafs  das  Gedächtnifs  der 
Menschen  eine  uns  jetzt  unbegreifliche  Stärke  hat¬ 
te,  dafs  die  alten  Herrschergeschlechter  noch  Zuin 
grofsen  Tlieil  bestanden  (Pelopiden  auf  Lesbos,  Ne- 
lide’n  in  lonien, Aeakiden  in  Epeiros),  dafs  dm 
siegreichen  Achäer  nicht  lange  nach  dem  Kriege 
die  Küste,  auf  der  sie  damals  gestritten*,  selbst  in 
Besitz  nahmen,  dafs  der  Sänger  der  Ilias  ohne 
Zweifel  auf  Grund  und  Boden  derselben  lebte. 
Wieviel  mag  in  diesen  Gegenden  von  dem  Reste 
der  Teukrer  auf  dem  Ida  und  den  Griechischen  An¬ 
wohnern  der  alten  Troja  erzählt,  was  Alles  in 
den  Strom  der  Sage  hineingezogen  und  ihr  angebil¬ 
det  Worden  sein,  ehe  dieser  grofse  Völker-  und  Göt¬ 
terkrieg  von  Homer  zusammengesungen  werden 
konnte* 

..  >■  > 


Tn  der  Sagenmasse,  welche  Homer  überkamj 
war  natürlich  gar  manches  geschichtliche  Verliält- 
nifs  durch  später  eingetretne  Zustände  entstellt 
und  überdeckt;  andre  aber  hatte  die  Tradition  auf- 
hewahrt,  aber  so,  dafs  der  Sänger  selbst  deA 
rechten  Grund  und  Zusammenhang  davon  nicht  ein¬ 
sehn  konnte.  Von  beidem,  ein  Beispiel*  Wie  die 
Völker  aller  Griechischen  Landschaften ,  so  müssen 
mich  die  Böoter  Troja  mit  belagern  helfen»  Diese 
Böoter  sind  aber  bei  dem  Dichter  nicht  die  alten 
Bewohner  des  Landes,  es  sind  die  BolcotoI  AloXelg^ 
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die  erst  nack  dem  Troerkriege  unter  grofsön  Umwai» 
r^ungen  das  vorher  Minyeische ,  Kadmeische ,  Thra- 
kische  Land  eroberten.  Dessenungeachtet  stellt  uns 
nicht  blos  der  Katalogos  —  in  dem  ich  sonst  schon 
genug  Zudichtung  Argivischer,  Rhodisclier,  Atti¬ 
scher  Rhapsoden  bemerkt  habe  —  sondern  auch  die 
Ilias  (V,  7O9)  die  sonst  öfter  vorkommenden  Böotec 
ohne  Weiteres  als  im  nachmaligen  Böotien  wohnend 
vor.  Vgl.  Orchomenos  S.  Sgi.  und  Buttmann  voll 
den  Aleuaden  S;'l2.  Ein  Beispiel  der  andern  Art 
ist  dies.  Unter  den  Europäischen  Bundesgenossen 
der  Troer  fallen  die  Päoner  gleich  beim  ersten  An¬ 
blick  durch  die  grofse  Ferne  auf,  aus  der  sie  kom¬ 
men.  Die  Hellespontischen  Thraker  und  die  Riko- 
nen  (II.  II,  8/ii  ff.)  bilden  gar  nicht  einmal  einen 
Uebergang  ru  ihnen,  da  noch  immer  viele  Völker¬ 
stämme  dazwischenliegen.  Das  Räthsel  lost  Hero- 
dots  sehr  glaubwürdige  Nachricht,  dafs  vor  dem 
Troerkriege  ein  Schwarm  der  Teukrer  sich  nach 
Europa  hinübergewandt,  Thrakien  durchzogen  und 
die  Päoner  am  Axios  hinterlassen  habe  (Herod.  V, 
i5*  VII,  20.  75.)*  Davon  kennt  Homer  das  PLesiiI- 
tat,  die  fortbestehende  Verbindung  der  Troer  und 
Päoner,  obgleich  er  von  dem  geschichtlichen  Grunde 
nichts  erwähnt,  nicht  einmal  den  sie  gemeinsam 
umfassenden  —  natürlich  der  Nation  nicht  erst  nach 
ihrem  Untergänge  gegebnen  —  Stammnamen  der 
Teukrer.  Die  Päoner  'sind  ihm  durchaus  sagen¬ 
haft  geworden.  Ihr  Heros  Asteropäos  stammt  un¬ 
mittelbar  von  Pelegon  ab  —  weil  die  Pelagonen  eili 
Zweig  der  Päoner  Waren  (Männert  Geogr.  VII,  S. 
^87) — ,  und  Pelegon  ist  ein  Sohn  des  grofseri  Stro-, 
mes  Axios.  S.  H*  XXI,  140.  vgl.  II,  8^18*  XVI,  287. 
Das  Merkwürdigste  ist,  dafs  des  Axios  Frau  eine 
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Tochter  des  AxE(Tcrau£vbg  genannt  wird,  des  Hellen¬ 
den ;  es  ist  klar,  dafs  dieser  Name  als  ein  Synony- 
inuin  von  llauov ,  dem  Heilgotte,  in  die  Mytliolo- 
gie  gekommen  ist,  also  einer,  siclier  falschen,  Deu¬ 
tung  des  Stammnamens  seine  Existenz  verdankt. 


Auf  entsprechende  Resultate  führt  die  Betracli- 
tung  der  hei  Homer  vorkommenden  Gottesdienste 
der  Geschlechter.  Zwar  werden  die  Gottheiten 
sehr  oft  ohne  einen  Grund  in  besondern  religiösen 
Gebräuchen  herbeigerufen,  aus  einem  in  ihrer  ge¬ 
glaubten  Thätigkeit  liegenden  Anlasse.  So  ist  un- 
zähligemal  Athena  die  Urheberin  verständiger  Ent¬ 
schlüsse  und  die  Bescliützerin  der  Hellenischen 
Hauplhelden,  und  es  ist  ziemlich  sicher,  dafs  sie 
dies  sclion  bei  vorhomerischen  Sängern  gewesen 
war  (oben  S.  215).  Aber  eben  so  oft  werden  He¬ 
roen  deswegen  von  den  Göttern  beschützt,  weil  ihre 

Stämme  und  Geschlechter  sie  vereliren*  Hera  füiirt 
» 

die  Arge  durch  die  Flankten ,  weil  ilir  lason  lieb 
war,  sagt  die  Odyssee  XII,  72;  sie  war  die  Göttin 
von  Jolküs.  S.  Orchom.  267.  An  einer  andern  Stel¬ 
le,  Dorier  I.  S.  200,  habe  ich  nachgewiesen,  dafs 
Apoll  sich  deswegen  besonders  der  Aeneaden  und 
Panthoiden  annimmt,  weil  beide  Familien  diesen 
Gott  verehrten.  Virgil  stellt  den  Panthus  als  Apol¬ 
lonpriester  dar,  wahrscheinlich  aus  Arktinos,  gewifs 
aus  alter  Sage;  denn  Panthus  Sohn  Polydamas  weifs, 
offenbar  darum,  die  Zukunft  und  Vergangenheit 
(II.  XVIII,  250.  vgl.  XH,  210);  und  da  ihn  ein  feind¬ 
licher  Heerfülirer  ersclilagen  will,  entgeht  ihm  Po¬ 
lydamas  durch  des  Gottes  Hilfe  “denn  nicht  liefs 
Apollon  den  Sohn  des  Panthus  unter  den  Vor- 
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treitern  unterliegen"’  (XV,  520.)‘  Darum  mufs  eia 
indrer  Solm  cles  Panthus,  Euplio-rbos,  Apollons 
Verk  fördernd,  den  Patraklos  durchboren.  Wer 
lierin  nicht  Zusammenhang  sieht,  sieht  überhaupt 
ceinen.  Dafs  hernacii  Euphorhos  selbst  erschlagen 
,vird,  ohne  dafs  ihn  Apollon  rettet,  und  auch  ein 
jiidrer  Panthoide  unbeschülzt  stirbt  (II.  XIV,  516^'', 
st  kein  Einwand;  fallen  doch  der  Götterfreunde 
und  Abkömmlinge  genug,  ohne  dafs  diese  ihnen 
beistehn  können. 

‘‘Gälte  ein  solcher  Schlufs  (vom  Schutze  der 
Götter  auf  Cultus),  so  müfste  der  alte  Nestor  ein 
Priester  des  Poseidon  sein,  da  ja  Poseidon  den  An- 
liiochos  auf  gleiche  Weise  im  Kampfe  schützt,  II, 
Kill,  554:”  hat  Jemand  gegen  jenen  Satz  einge¬ 
wandt,  indem  er  in  aller  Unwissenheit  und  Un¬ 
schuld  zu  jenem  Beispiel  eine  Parallele,  die  icli  je¬ 
der  andern  vorziehe,  nachgewiesen  hat.  Allerdings 
haben  die  Neliden ,  zu  denen  Antilochos  gehört,  ei¬ 
nen  Gentilfcultus  des  Poseidon  gehabt,  und  davon  ist 
Homer,  die  Mythologie  und  die  Geschichte  voll.  — 
Neleus  ist  Sohn  Poseidons,  (Od.  XI,  255),  seinem 
Sohne  Periklymenos  hat  Poseidon  die  Gabe  der 
Verwandlung  verliehn  (Hesiod  in  den  Eöen,  s.  Do¬ 
rier  II.  S.  479.);  Neleus  opfert  mit  den  Pyiiern  dem 
Poseidon  am  Seegestade  eine  Hekatombe  (Od.  ]1I_,  6), 
in  der  Gegend,  in  welcher  später  das  berühmte 
Heiligthum  des  Gottes  Samikon  stand  (Karte  des 
Peloponnes).  Auch  knüpft  sich  in  diesem  Geschlec'iit 
an  den  Dienst  des  Seö«;  l'ji'Kioq  besondre  Sorgfalt  der 
Pferdezucht  und  Bändigung ,  s.  II.  XXIII,  3O7.  W  ex 
kann  noch  zweifeln,  warum  der  Gott  den  Antilo¬ 
chos  vor  den  Geschossen  der  Troer  sichert,  die  ihn 
von  allen  Seiten  umfliegenv 
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Es  ist  aber  überhaupt  sonderbar,  wie  sehr  sich 
viele  Gelelirte  bemühn  ,  ans  dem  Homer  den  Cultus 
lierauszubringen.  Als  wenn  Homer  nicht  den  Götter¬ 
dienst  im  vollständigsten  Begriffe  des  Wortes  kenn, 
te  ,  Gentilsacra,  Staatsopfer,  Siilinopfer,  Reinigungs¬ 
opfer  und  W aschungen,  dazu  W eissageschlechter,  wie 
die  Melampodiden,  s.  Od.  XV,  '1:25  von  Theoklymenos, 
ii.  dgl.  Sein  Troja  ist  mit  Priestern  trefflich  versehn, 
aufser  der  Priesterin  der  Athena  werden  Priester 
des  Hepliäslos,  des  Skamandros,  des  Idäischen  Zeus, 
11.  V,  10.  77.  VI,  500.  XVr,  60(ir,,  nahmliaft  gemacht, 
die  wie  Götter  im  Volk  geehrt  werden;  überdies 
opfert  Hektor  als  Königsohn  auf  der  Burg  und  dem 
Ida  für  die  Gemeine»  Dafs  Homer  das  so  lieüsame 
Institut  der  Mordsühne  nirgends  erwähnt  (wenn 
man  nicht  II.  IX ,  499  auch  darauf  beziehn  darf), 
erlaubt  keinen  allgemeinen  Schlufs;  wie  ganz  an¬ 
ders,  dürfen  wir  sagen,  würde  der  Cultus  in  die¬ 
sem  Punkte  bei  ihm  erscheinen,  w^enn  er  in  Kreta 
oder  in  der  Nälie  des  Pytliischen  Heiligthums  dich¬ 
tete,  dessen  er  nur  dreimal,  obgleich  doch  schon 
als  eines  sehr  reiclien  und  weiiberühmten  Tem¬ 
pels,  gedenkt.  Warum  die  mystischen  Götter,  De¬ 
meter  und  Dionysos,  verhäitnifsmäfsig  wenig  Vor¬ 
kommen,  davon  ist  oben  schon  die  Rede  gewesen 
(S.  127.)  1  mir  scheint  es,  dafs  man  darin  Homers 
Runstverstand  und  das  den  Griechen  eingeborne 
Gefühl  dessen  was  schicklich  und  passend  bewun¬ 
dern  müsse.  Vor  allem  andern  haben  wür  aber  hier 
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die  Bemerkung  zu  wiederholen,  dafs  Homer,  wie 
die  Sänger  vor  ihm,  auf  einem  bestimmten  einzel¬ 
nen  Flecke  von  (Griechenland  steht,  und  die  Götter 
so  ansielit ,  wie  sie  sich  ihm  von  diesem  aus  dar¬ 
bieten.  In  Gebräuchen,  in  Namen,  in  Mythert 
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kommt  ihm  der  Begriff  eines  Gottes  zu,  der  sich 
viele  Jahrhunderte  vorher  in  irgend  einer  Land- 
schal’t  von  Hellas  gebildet  liat ;  der  Sänger  sucht 
ihn  mit  seinem  übrigen  Glauben  und  Wissen,  so 
gut  PS  gehn  will,  zu  vereinbaren,  und  das  seiner 
Natur  nach  vielseitige  und  vieldeutige  Wesen  be¬ 
stimmt  zu  fassen.  Bisweilen  sieht  man  recht  deiit- 
lieh,  wie  dieser  poetische  Begriff  sich  den  Sängern 
erst'nach  und  nach  zu  rechter  Bestimmtheit  gestal- 
tet,  namentlich  bei  Hermes.  Denn  es  ist  nicht  zu 
verkennen  ,  dafs  der  Begriff  dieses  Gottes  in  der 
Ilias  noch  überaus  schwankend  ist,  er  heifst  der 
Seegensreiche  (s^iorrto^),  der  Geber  des  Guten 
(ücÜTG)^  eaör),  der  starke  Argoswürger  (xparü^ 
’Kpyeirpdvryiq),  der  kräftige  (o-qxoc),  auch  werden  ihm 
schlaue  Werke  beigelegt,  aber  eigentlich  Diener 
und  Bote  des  Zeus,  der  beständige  Besteller  sei¬ 
ner  Befehle  ist  er  erst  im,  spätergedichteten,  letzten 
Buche  des  Ilias  und  durch  die  ganze  Odyssee,  da 
das  vieldeutige  Beiwort  üiaxTopog  II.  XXT ,  l\cfl . 
schwerlich  einen  Schlufs  rechtfertigt.  Dagegen  die 
Mythen,  welche  von  Hermes  in  der  Ilias  Vorkom¬ 
men,  ihn  noch  ganz  als  den  Gott  ländlichen  See¬ 
gens  darstellen,  der  er  vorzugsweise  im  ursprüng-' 
liehen  Cultus  war.  So  der,  dafs  er  vor  allen  Troern 
dem  heerdenreichen  Phorbas,  dem  Weider,  günstig 
war  und  Habe  verlieh  (XIV,  ^90) ,  und  der  weiter 
ausgeführte  (XVI,  1/9),  dafs  der  wohlthäiige  Gott 
die  Tochter  des  Phthioten  Phylas,  die  heerdenreiche 
lloXvarM,  liebte,  und  mit  ihr  den  Eu^o^po^ ,  den 
Reichthum,  zeugte,  den  der  alte  Phylas  nn  Hause 
nährte  und  aufzog  :  eine  durchaus  bedeutsame  Lo- 
kaUage,  die  aber  hier,  gleich  andern,  im  gewöhnli- 
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chen  Tone  der  heroischen  Mytliologie  erzählt 
Avird. 


Seit  dem  Zeitalter  der  ältesten  Philosophen 
Griechenlands  hat  man  unzähligemale  an  den  un¬ 
würdigen  und  ärgerlichen  Göttergeschichten  Homers 
Anstois  genommen  j  und  diesen  Aiistofs  durch  Deu¬ 
tungen  zu  beseitigen  gesucht,  die  zum  Theil  freilich 
eben  so  geschraubt,  frostig  und  unpassend  sind,  wie 
die  Läugnung  aller  Bedeutung  widersinnig.  Ich 
glaube ,  dafs  die  Beachtung  folgender  Punkte  zur 
Lösung  beitrage. 

Erstens  ist  zu  erwägen,  dafs  der  Griechische 
Glaube  nach  einer  Seite  hin  ganz  von  der  Erfah¬ 
rung  ausgeht.  Die  Götter  walten  in  Natur  und 
Menschenleben.  Einen  durclige führten  Dualismus 
aber,  eine  Scheidung  der  Welt  in  eine  gute  und 
eine  böse  Hälfte,  kennen  wenigstens  die  meisten 
Culte  nicht.  Nun  war  freilich  der  Glaube  uralt, 
dafs  diese  Welt  auch  so  sei,  wie  sie  sein  solle,  dafs 
die  Gottheit  Alles  zum  Besten  wende,  der  Glaube 
an  die  Themis  des  Zeus.  Aber  im  Einzelnen  ist 
für  den  einfachen,  natürlichen  Sinn  soviel  Wider¬ 
strebendes  ,  soviel  Krankheit  und  Zerstörung  in  der 
AVirklichkeit ,  dafs  auch  die  Götterwelt  unmöglich 
sich  in  reiner  Höhe  halten  konnte.  Daher  leidende, 
kämpfende ,  irrende  Götter  wohl  von  jeher  zum 
Glauben  der  Griechen  gehörten. 

,  Mehr  Verwirrung  machte  der  oben  (  S.  24-5  f, ) 
schon  besprocline  Conflikt  des  mystischen  und  my¬ 
thischen  Strebens.  Die  mystische  Darstellung,  da  sie 
überhaupt  etwas  dem  Menschen  Fremdes  und  Fer¬ 
nes  ausdrücken  will,  kümmerte  sich  sehr  wenig 


—  557  — 

um  die  Indecenz,  die  in  der  mylhiselien  Darstel¬ 
lung  dagegen  erst  reclit  auffällig  wird.  Zeus  war 
in  dieser  nicht  mehr,  wie  in  der  alten  Argiversage, 
der  im  Regenschauer  herabströmende  Himmelssee¬ 
gen,  sondern  ein  ganz  persönlicher  individueller 
Götterherrscher ,  und  seine  Liebesbegier  zur  Hera 
auf  der  Bergeshöhe  kann  daher  Homer  nicht  ohne 
einen  leisen  Ton  von  Scherz  erzählen. 

Zum  dritten  liatte  aber  auch  der  mythische 
Ausdruck  jener  alten  Zeit  eine  unschuldige  Naive- 
tät  und  Derbheit,  welche  einem  spätem  Jahrhun¬ 
dert  s{  nderbar  und  unanständig  Vorkommen  mufste. 
Besonders  gehört  hieher ,  dafs  so  manche  Verhält¬ 
nisse  durch  Zeugung  und  Abstammung  ausgedriickt 
wurden:  der  Grund  so  vieler  Liebeshändel  der  Göt¬ 
terwelt,  in  deren  Ausmalilung  sich  die  spätem  Dich¬ 
tern  gefielen,  denen  das  kindliche  Gefühl ,  welches 
die  Götter  in  so  unmiitelhare  Nähe  der  Menschen 
gebracht  hatte,  längst  verschwunden  war. 

Weiter  ist  die  verscliiedne  Ansicht  zu  beach¬ 
ten,  in  der  sich  dem  Homer  die  verschiednen  Göt-' 
terdienste  darhoten.  Götter  schienen  ihm  ohne 
Zweifel  alle  Wesen,  welche  als  solche  verehrt 
wurden  5  von  der  Verehrung  schliefst  das  AUer- 
thum  stets  auf  Realität.  Nun  konnte  ihm  aber  un¬ 
möglich  der  üppige  Cult  der  Kyprischen  Aphro¬ 
dite  eine  so  würdige  Idee  von  dieser  Gottheit  gehen, 
wie  der  des  Zeus,  des  Apollon,  der  Athena, —  Ho. 
iner  würde  die  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite 
schwerlich  mit  dem  Sclierze  rtargestellt  haben,  wie 
er  es  lliut,  wenn  ihm  der  Mythus  nicht  aus  der 
Feme,  wahrscheinlich  aus  der  heiligen  Tliehe,  als 
eine  einzelne  abgerissne  ErzäJilung  zugekommen 
wäre. 


Audi  frühere  Behandlungen  von  Sängern,  wel¬ 
che  auf  irgend  einem  einseitigen  Standpunkt  ge¬ 
standen  hatten,  wirkten  bestimmend  auf  Homeri¬ 
sche  Götter  -  Charakteristik.  Warum  ist  doch  Hera 
—  die  giofse  Naiurrnutter  und  Ehegöttin  von  Ar- 
gos  —  bei  Homer  ein  so  störrisches,  feindseelig'es 
Weib?  Der  Dichter  glaubte  ohne  Zweifel,  dies  sei 
ihr  Charakter.  Der  Eindruck  war  ihm,  wie  kaum 
zu  verkennen  ,  durch  die  Mythen  und  Gesänge  von 
Herakles  zugekommen  ,  wo  der  das 

hemmende  Princip  war.  Früher  nach  meiner  Mei¬ 
nung  hatte  sie  schon  denselben  Charakter  in  den 
Sagen  ,  welche  Apollons  Geburt  und  Kämpfe  betra¬ 
fen  ;  und  hier  lagen  Cultiisverhältnisse  zum  Grunde. 
Diese  Sagen  gewannen  die  Oberhand  über  andre, 
■worin  Hera  freundlich,  wohlwoliertd,  liebend  er¬ 
schien,  wie  im  Jason  -  Mythus ;  ihr  Eindruck  schweb¬ 
te  dem  Homer  überall  vor;  und  so  ist  es  auch  hier 
der  Glaube  an  die  herrschende  Tradition,  welcher 
die  Behandlung  des  Dichters  bestimmt.  Selbst,  dafs 
sie  dem  Zeus  nicht  immer  hold  ist,  stammt  wahr¬ 
scheinlich  aus  altern  Cultussagen  ,  die  sie  als  sprö¬ 
de  Braut  dargestellt  hatten. 

Dazu  möchte  ich  noch  das  fügen  ,  dafs  ein  ge- 
■wisssr  Scherz  mit  dem  Heiligen  ,  wie  er  sich  bei 
recht  gläubigen  Völkern  öfter  findet,  auch  den  al¬ 
ten  Griechen  keineswegs  fremd  war;  es  scheint  da* 
bei  oft,  als  wenn  der  Mensch,  im  dunkeln  Be- 
wufstsein,  dafs  alle  diese  Götierwelt  ja  doch  nur 
seine  Einbildung  ist,  zuletzt  sein  eignes  Werk  be¬ 
lachte*  Die  Griechische  Mythologie  ist  voll  von 
Scherz  über  Götter  und  Heroen  ;  wie  Sisyphos  den 
Hades,  Herakles  den  ^tlas  betrogen,  erzählten 
schon  die  Logographen  auf  launige  Weise;  und  mir 
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wenigstens  scheint  Homer  bald  über  ^  sondeibaic 
Göttergeschichten  ,  die  ihm  die  Vorvvelt  überliefeit, 
heiter  zu  lächeln,  bald  (wie  beim  Kampf  der  Heia 
und  Artemis)  an  eine  alte  Sage  selbst  einen  Ireie- 

]fen  Scherz  anzuknüpfen. 

Die  Summa  dieser  Bemerkungen  ist  ,  dafs  die 
beklagte  ünsittlichkeit  des  Olymps  keineswegs  aus 
dem  ersten  Aufkeimen  religiösen  Denkens  ,  viel 
mehr  aus  dem  höchst  combinirten  ,  verwickelten, 
ja  verworrnen  Zustande  der  Griechischen  Religio¬ 
nen  hervorgegangen  ist,  in  denen  an  verschiednen 
Orten  Entsiandnes  und  verschiednen  Epochen  des 
religiösen  Denkens  Angehörendes  insgesammt  in 
eine  Masse  verbunden  wurde»  Wie  sich  der  Ein¬ 
zelne  aus  dieser  Verwirrung  rettete  und  religiöse 
Befriedigung  fand  ,  ist  gewifs  eine  sehr  interetsante 
Untersuchung. 


Mir  hat  sich  beim  Lesen  des  Homers  öfter  die 
Bemerkung  aufgedrängt,  dafs  der  von  dem  Sänger 
behandelte  Mythus  in  manchen  Stücken  den  Göt¬ 
tern  noch  bedeutendere  Rollen  gab  und  in  gevvis- 
sem  Sinne  theologischer  war  als  es  das  Gedicht 
ist.  Ohne  mich  vor  Verketzerung  zu  scheuen  ,  wüll 
Jch  einiges  hieher  Gehörige  denkenden  Lesern  de5 
Dichters  vorlegen. 

Die  Ilias  ist  ihrem  Zusammenhänge  nach  be- 
ILanntlich  eine  Verherrlichung  des  Achilleus  durch 
;.Zru8,  indem  die  Troer  nur  siegen,  weil  Zeus  den 
iruhenden  ,  einsam  sitzenden  Helden  als  den  allei- 
migen  Ueberwinder  derselben  zeigen  will.  Ihm  in- 
'dessen  diese  Verherrlichung  ganz  unverkümmert  zu 
Tassen,  verbietet  der  Sinn  Hellenischer  Mäfsigung; 
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der  tiefste  Schmerz  mufs  «ich  in  das  Bewufstsein 

seines  Ruhmes  mischen  und  seinen  Uebermuth  stra- 

« 

fen.  Jene  Verherrlichung:  ist  Zeus  Wille,  der  im 
Geiste  des  allen  Mythus  durch  eine  Göttergeschichie  | 
motivirt  wird.  Die  Meeresgöttin  Thetis ,  die  nach 
Phtlnotischem  Mythus  dem  sterblichen  Peleus  ver¬ 
mählt  war,  hat  den  Zeus  in  einem  Götterkriege  ge¬ 
rettet,  indem  sie  den  Riesen  Briareos  oder  Aegäon 
zu  ihm  herautrief.  Warum  den  Aegäon,  ist  daraus 
klar,  d  afs  dies  ein  grofser  Meeresdämon  war,  von 
dem  man  im  Poseidonischen  Korinth  erzählte  (Paus. 
II,  1  ,  6.  4,  7,),  wo  auch  der  Seegott  selbst  Ae¬ 
gäon  hiefs  (S.  272);  der  ferner  in  Euböa,  dem  Sitz - 
des  Poseidon  Aegaos  ,  an  mehrern  Stellen  verehrt 
wurde  (Arrian  bei  Eustath.  zur  II.  S.  i!25»  Solin 
31,  16);  und  den  die  Theogonie  Poseidons  Eidam 
nennt,  und  die  meisten  Genealogen,  besonders  Eu- 
jiielos  in  der  Titanomachie  (Schol.  Apoll.  1,  1165. 
vgl.  Schol.  II.  a.  O.)  mit  dem  Meer  in  Verbindung 
brachten.  Es  hat  also  seinen  guten  ,  in  altem 
Glauben  gegebenen  Grund  ,  warum  Thetis  grade 
den  Aegäon  zu  Hülfe  ruft.  Diese  ganze  Getchich- 
te  wird  nun  aber  bei  Plomer  nicht  ausgeführt,  son¬ 
dern  nicht  viel  mehr  als  angedeutet,  daher  es  auch 
jetzt  schwierig  sein  mochte,  sie  völlig  befriedigend 
zu  deuten  (s.  indessen  Welcher  Prometh,  S.  147  ff.)? 
sie  verhält  sich  zur  Ilias,  wie  die  nordischen  Göt- 
tergescliichten ,  welche  der  Nibelungensage  zum 
Hintergrund  dienen,  zu  unserm  deutschen  Liede, 
nur  daCs  die  Trennung  hier  noch  viel  grofser  ist. 

ln  mehrern  Stellen  der  Odyssee  wird  es  uns  in 
eignen  Räthselreden  des  Odysseus  angedeutet,  dafs 
der  Held  am  Schlüsse  des  einen,  am  Beginne  des 
andern  Monats  nach  Ithaka  zurückkehrt  und  die 


» 

Freier  bestraft  (S.  XIV,  162.  XIX  ,  5^7  *  dem 
Tage  nun,  an  dem  er  als  Rächer  wiedererscheint, 
war  in  Ithaka  eia  grofses  Fest  des  Apollon,  des  Nso- 
wie  Philochoros  richtig  bemerkte  (Dorier 
I.  S.  287.  vgl.  Schol.  Arist.  Plut.  1127),  der  in 
Arkeisios  Stamme  nebst  der  Pallas  Hausgottheit 
war.  Deswegen  versammeln  sich  die  Freier  so 
früh  im  Hause  des  Königs  (XX,  i56*  250. 1 ,  und 
die  übrigen  Edlen  Ithakas  im  Haine  des  Ferntref¬ 
fers  Apollon  ,  dem  sie  eine  heilige  Hekatombe  dar¬ 
bringen  (XX ,  278.  XXI ^  258)*  An  diesem  Tage 
also,  an  dem  Tage  Apollons,  des  rächenden  Got¬ 
tes,  des  Vorstehers  der  Bogenschützen  (vgU  XXI^ 
267),  tritt  Odysseus  auf,  ergreift  das  Geschofs, 
und  vollbringt  mit  Apollon  (XXII ,  7)  das  Werk 
der  Rache.  Gewifs  eine  merkwürdige  Schickung, 
und  ein  höchst  bedeutungsvoller  Zug  der  alten  Sa¬ 
ge,  in  der  nichts  grundlos  und  nichtig  war.  Aber 
auch  hier  begnügt  sich  Homer  bei  der  Angabe  des 
üeberlieferten  ,  und  es  findet  sich  keine  Spur,  dafs 
der  Sänger  selbst  den  höchst  grofsartigen  Zusam¬ 
menhang  der  Sage  aufgefafst  habe  ,  keine  Hinwei¬ 
sung  darauf,  was  man  so  sehr  erwarten  sollte,  dafs 
der  Festgott  es  ist,  der  sein  W^erk  an  diesem  seinem 
Tage  vollführt. 


Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  den,  wel¬ 
cher  gern  wissen  möchte,  wie  etwa  der  mythische 
Stoff  vor  Homer  gestaltet  war,  ist  die  Odyssee. 
Man  könnte  sich  es  wohl  so  denken,  und  Viele  se¬ 
hen  die  Sache  auch  wohl  so  an  ,  dafs  ein  Sänger, 
welchem  die  Tradition  von  einem  Ithakischen  He¬ 
ros  Odysseus  zu  Ohren  gekommen  vvar,  der  a«f 


362 


der  Rückfahrt  von  Troja  lange  umherirrte  und  rück¬ 
kehrend  seine  Frau  von  Freiern  umlagert,  und  sein 
Haus  in  der  grolsten  Verwirrung  fand,  daran  nun 
allerlei  Wunder-  und  Zaubermährchen  geknüpft  ha* 
be,  welche  ihm  der  Verkehr  mit  Schiffern  zugeira- 
gen  hatte.  Je  mehr  man  aber  in  die  Entstehungs¬ 
geschichte  der  in  der  Odyssee  behandeltan  Mythen 
eindringt,  um  so  mehr  sielit  man,  dafs,  was  der  Dich- 
'  ter  empfing,  schon  eine  in  sich  zusammenhängen¬ 
de,  von  der  Tradition  des  Volks  oder  auch  von  frü¬ 
hem  Sängern  vereinte  Sagenmasse  war,  in  der  weit 
mehr  lokalen  Ursprung  hat  als  man  zuerst  anzuneh¬ 
men  geneigt  ist.  So  möchte  ich  gleich  die  Hülfe 
der  Athena,  obgleich  sie  in  der  Odyssee  gewöhnlich 
nur  durch  den  allgemeinen  Charakter  der  Göttin 
inotivirt  wird,  für  die  lokale  Sage  in  Anspruch  neh¬ 
men.  Der  Hauptort  auf  Ithaka  (oder  der  benach¬ 
barten  Asteria)  hiefs  nämlich  (Orchom.  S.  213,  7-) 
Alalkomenä,  offenbar  von  der  hülfreichen  Athe¬ 
na  ;  darum  soll  es  auch  eine  Kolonie  der  Böotischen 
Stadt  des  Namens  sein ;  und  so  ist  also  die  retten¬ 
de,  hülfreiche  Athena  die  Hausgöttin  dee  Odysseus 
(wie  auch  Od.  IV,  750  -  766  zeigt).  Unter  den 
Abentheuern ,  welche  Odysseus  nun  in  weiter  Fer¬ 
ne  umgetrieben  besteht ,  ist  leicht  das  merkwürdig¬ 
ste  die  Befragung  des  Teiresias  und  der  Verkehr 
mit  andern  Schatten  auf  der  Asphodeloswiese  liinter 
den  Kimmeriern*  Dafs  die  I^age  derselben,  vvie  sie 
Homer  angiebt,  am  Okeanos,  im  Nordwesten  der 
Erde  (Orchom.  S.  ^76)  ,  hinter  dem  Zaubereilande 
der  Kirke,  durchaus  gediclitet,  und  keine  Entstel¬ 
lung  von  etwas  Wirklichem  sei ,  nehme  ich  für 
ziemlich  gewifs.  Ganz  andeirs  aber  mufs  man  über 
die  von  Odysseus  verrichteten  Gebräuche  urtheilen. 
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welche  offenbar  wirklichen  nacligebildet  sind,  und 
als  eine  ,  oder  Blutsäitigung ,  wie  die 

Böoter  alle  lodtenopfer  nannten,  eisclieinen,  durch 
welche  die  Schatten  aus  der  Unterwelt  hervoige* 
lockt ,  und  Rede  und  Antwort  zu  geben  bewogen 
werden.  Es  ist  deutlich,  dafs  solche  Todtencitatio- 
nen  damals  schon  in  Griechenland  als  lokale  Insti¬ 
tute,  aber  nur  in  einzelnen,  abgelegnen,  wenig  be¬ 
kannten  Gegenden,  geübt  wurden.  Nun  gab  es 
veycvouavreTa  oder  -^'v^ono^insra  in  Griechen  -  Land 
bei  der  Pontischen  Herakleia  (Plut,  Kimon  6.  de 
sercL  iiurn,  vind.  lo),  zu  Phigalia  (Paus,  III,  17^  ^*)» 
vielleicht  auch  zu  Tänaron,  endlich  ain  Acheron¬ 
strome  im  Lande  der  Thesproter  (Herodot  V,  92, 
vgl.  Diogen,  L,  I,  loo.  Paus.  IX,  50,  5*  Schol, 
Theokr.  II,  i2.  und  die  Anspielung  bei  Aristoph. 
Vögeln  1553*^  Nur  das  letztgenannte  .kann  An¬ 
spruch  darauf  machen,  die  Homerische  Dichtung 
veranlafst  zu  haben  (vgl.  Pausan.  I,  17,  2.)',  das 
Herakleotische  ist  zu  jung,  die  Peloponnesischen 
zu  unbedeutend,  um  aus  der  Fernein  den  Iihakesi- 
schen  Sagenkreis  gezogen  zu  werden;  das  Averni- 
sche  ,  um  auch  dies  zu  bemerken  (gegen  Heyne  ad 
Aea.  VI.  war,  wenn  es  damals  schon  be¬ 

stand,  im  eigentlichen  'Griechenlande  schwerlich 
auch  nur  dem  dunkeln  Gerüchte  nach  bekannt. 
Am  Acheron  aber,  da  wo  dieser  Strom  durch  den 
Acherusischen  See  hindurchströmt,  und  bei  den 
Mauern  des  alten  Ephyra ,  des  spätem  Kichyros, 
vorbei  in  das  Meer  fällt,  in  einer  Gegend,  die  be. 
sonders  Thukyd'.  I,  46.  und  Pausan.  I,  17,  5.  rich¬ 
tig  beschrieben,  und  über  die  Pouqueville  neuer¬ 
lich  ein  helleres  Licht  verbreitet  hat ,  waren  Namen 
und  Sagen  der  ünterweltsgottheiien  seit  alter  Zeit 
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einheimisch;  und  sind  von  da,  theils  durch  den 
uralten  Zusainmenliang  der  Epiroten  und  Italer,  iheik 
durch  eigentlich  Griechische  Colonieen  ,  frühzeitig 
nach  Italien  liinüher  gewandert*  so  dafs  sich  nun  in 
diesem  Lande  ziemlich  Alles,  was  Epeiros  besafs, 
wiederfindet,  wie  Pandosia  am  Acheron  in  Oeno^ 
irien,  und  der  Aornos  in  Kampanien.  So  ist  auch 
Homers  Acheron,  welcher  den  Pyriphlegethon  und 
Kokytos  in  sich  aufniramt,  gewifs  nicht  blos  Dich- 
terphant'asie  ;  und  wenn  in  dem  Namen  auch  Bezie¬ 
hung  auf  Trauer  stecken  sollte  —  obgleich  dies  so 
wenig  sprachliche  Analogie  für  sicli  hat,  wie  beim 
— ,  so  ist  diese  auf  jeden  Fall  doch  zu  dun- 
'kel  und  verwischt,  als  dafs  die  Benennung  für  al- 
legoriscli  gelten  könnte.  Auch  hiefsen  doch  die 
weifsen  Pappeln  gewifs  deswegen  -  weil 

sie  am  wirklichen  Thesprotischen  Acheron  wach¬ 
sen  ;  und  dafs  Homer  nun  auch  Pappeln  in  die  Haine 
der  Persephone  setzt  (Od.  X,  510),  zeigt  wieder, 
dafs  das  Epirotische  Lokal  in  die  dichterische  Schil¬ 
derung  hineindämmert.  Um  aber  in  der  Auffin¬ 
dung  des  Sagengrundes  der  Odyssee  einen  Schritt 
weiter  gehn  zu  künnen,  müssen  wir  länger  bei 
Ephyra  verweilen,  und  zuerst  die  Frage  wieder 
vornehmen  ,  welches  Ephyra  denn  das  bei  Homer 
so  häufig  erwähnte  sei.  Ich  beginne  mit  Od.  I, 
259.  Doch  erzählt  der  Taphierfürst  Mentes  (oder 
eigentlich  Athena  in  seiner  Gestalt),  wie  Odysseus 
hei  seinem  Vater  eingekehrt  sei,  da  er  aus  Ephyra 
von  Ilos  dem  Merrneriden  zurückkehrte,  denn 
auch  dahin  sei  der  Held  auf  schnellem  Schiffe  ge- 
gangen,  um  mnnnmordendes  Gift  für  seine  Pfeile 
zu  holen;  Ilos  aber  habe  es  ihm  niclit  gegeben, 
ans  Scheu  vor  den  ewigen  Göttern.  Wenn  man 
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nun  hiebei,  wie  Einige  wollen,  an  Ephyra  in  Elis 
denkt  ,  so  konnte  auf  der  Fahrt  von  da  nach  Tthaka 
Odysseus  eigentlich  keine  Inseln  berühren,  höch¬ 
stens  die  Echinaden  an  der  Mündung  des  Ache¬ 
loos,  die  aber  Homer  (II.  II,  625)  ganz  von  den 
Taphischen  sondert.  Die  Eilande  dagegen,  welche 
für  Taphos  und  die  Taphiä  gehen  können,  liegen 
(nach  den  neusten  und  besten  Garten ,  z.  B.  der 
Barbie  •  du  -  Bocage’s  für  Pouqueville)  nördlich  oder 
ein  wenig  nordwestlich  von  Iihaka  (es  sind  Mega- 
iiisi,  Arcondi,  Calama ,  Castus);  dahin  konnte 
Odysseus  vom  Thesprotischen  Ephyra  heimkeh¬ 
rend  wohl  gelangen,  besonders  wenn  er  sein  Schiff 
über  die  Landenge  der  damaligen  FJalbinsel  Leu- 
kas  ziehn  liefs  (Thuk.  III,  81.))  vvas  er  Gründe 
gehabt  haben  kann,  der  Umschiffung  vorzuzielin. 
Hieraus  ist  klar,  dafs  auch  das  fette  Land 
Ephyra,  Odyssee  II  ,  528  ,  wohin  Telemachos 

nach  Meinung  der  Freier  vielleicht  gehen 
will,  um  Gift  zu  holen,  das  Thesproiische  ist. 
Daran  schliefst  sicli  eine  andre  Stelle,  II.  XV,  551^ 
wo  Phyleus  der  Fürst  von  Dulichion  einen  treffli¬ 
chen  Panzer  von  Ephyra  am  Strome  Seileeis  heim¬ 
führt,  den  ihm  ein  Gastfreund,  der  Männerfürst 
Euphetes,  geschenkt  hat;  sie  macht  es  wahrschein¬ 
lich,  dafs  jenes  Ephyra  überhaupt  eine  kunstreiche 
Stadt  war;  und  dann  wird  dadurch  auch  wieder 
die  Erklärung  von  11.  Hj  65g  bestimmt,  wo  Hera¬ 
kles  die  Astyocheia  aus  Ephyra  vom  Strome  Sei¬ 
leeis  wegführt,  nachdem  er  viele  Städte  gottgenähr¬ 
ter  Männer  verwüstet  hat.  Ich  weifs  sehr  wohl^ 
dafs  ein  bedeutender  Kritiker  des  Alterthums,  De- 
metrios  von  Skepsis  (hei  Strahon  ,539  b.  558  a.)»  in 
allen  diesen  vier  Stellen  das  Eleischö  Ephyra  ver- 
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Stand,  aber  sein  Hauptgrund,  dafs  nur  bei  diesem, 
nicht  bei  jenem,  ein  Selleeis  lliefse,  bann  niclit  gellen. 
Denn  es  ist  huclist  Avahrscheinlich ,  dafs  der  Ache¬ 
ron,  der  von  dem  Lande  der  Dodonaisclier^Seiler 
herab, strömte ,  besonders  ehe  er  an  den  grofsen 
Sum])f  einilofs  ,  Seileeis  oder  Seilerstrom  liiefs  (so 
erklären  auch  die  Schol^  V en*  zu  Cat.  166.  II.  XV. 
531))  ond  dieser  bedeutende  Flufs  konnte  dann  weit 
besser  zur  Bezeichnung  des  Landes  dienen  als  ein 
Fileisches  Bächlein  (s.  meine  Karte).  Daher  Apol¬ 
lodor  sicher  recht  daran  that,  hier  von  Demetrios 
Meinung  abzugehn,  welche  auf  diesen  von  Krates 
iibergegangen  zu  sein  scheint  (wie  ich  aus  Schol. 
Yen,  zu  11.  XI,  74O.  abnehme  auch  deswegen, 
weil  jene  Eleisclie  Küste,  an  der  ein  Ephyra  lag, 
ziemlich  sandig  und  dürr  ist,  und  die  Gegend  dann 
schwerlich  die  fette  lieifsen  konnte.  Apollodor 
las  auch  irgendwo  bei  tlomer  in  Bezug 

auf  Ephyra  nach  Str.  VIH,  p,  539  Dabei  läugne 
ich  aber  gar  nicht,  dafs  andre  Ephyra  bei  Homer 
Vorkommen,  wie  die  Ephyrer  im  Kampfe  mit  den 
Phlegyern  aller  V/ahrscheinlichkeit  nach  die  Kran¬ 
nonischen  sind  (li.  XIH,  501.  vgl.  Orclioin.  S.  193.), 
und  Ephyra  in  dem  bergumschlossnen  Thale  von 
Argos,  die  Stadt  des  Sisyphos  (11.  VI’,  152),  mit 
Kecht  für  Korinth  gilt,  wenn  äucli  sonst  bei  Ho¬ 
mer  auch  noch  KöptrSo^  vorkommt  (II.  II,  570. 
Xlil,  G64.  vgl.  die  Ven.  Schob),  und  Parmeniskos 
(Steph.  B.  ’^Erpv^a)  auch  dort  das  Eleische  verstand. 

Die  Behandlung  dieses  Gegenstands  wird  da¬ 
durch  bedeutend  erschwert,  dafs  diese  Städte  nicht 
blos  zufällig  denselben  Namen  trugen,  sondern 
wirklich  in  der  ältesten  Zeit  in  einem  gewissen  Zu¬ 
sammenhänge  standen,  Niederlassungen  desselben 
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Volkslamms  waren.  Denn  es  sclieint  keineswegs 
blos  ein  Schwanken  in  der  Auslegung  von  Mythen 
gewesen  zu  sein,  welches  dieselbe  Sage  bald  auf 
dieses  ,  bald  jenes  Larissa,  Oechalia ,  Pylos,  Athenä 
bezog ,  sondern  die  Sage  war  oft  wirklich  an  den 
gleichnamigen  Orten  seit  alten  Zeiten  vorhanden, 
und  ilir  Vorhandensein  hatte  mit  der  Uebereinstini- 
miing  des  Namens  denselben  Grund,  wie  sich  in 
mehrern  Fällen  deutlich  erweisen  läfst.  Was  nun 
Ephyra  anlangt,  so  war  in  dem  spätem  Korinth 
die  Sage  von  der  Sonnenenkelin  und  Zaubrerin  Me- 
deia,  einem  göttlichen  Wesen  nach  Flesiod  und  Alk 
man,  lokal;  sie  hatte  hier  mit  ihren  ermordeten  Kin¬ 
dern  einen  mystischen  Cultus.  S.  Orch.  263  f.  Dafs 
nun  Medeia  auch  im  Eleischen  Ephyra  bei  dem 
Sonnensolme  Augeas  (dem  glänzenden)  gewohnt 
habe,  hat  Krates  (Schol.  11.  XI,  740)  gewifs  auch 
aus  lokaler  Sage  genommen;  und  dafs  Augeas  älteste 
Tochter  Agamede  soviel  cpd^fiaxa  kennt  als  die 
weite  Erde  trägt,  ist  ein  Bruchstück  dieses  Sagen¬ 
kreises.  11.  XI,  741.  Da  ich  mir  nicht  erlauben 
darf  tiefer  in  diese  Beziehungen  einzugehn ,  so 
wende  ich  mich  gleich  nach  Thesprotien  und  dem 
dort  herrsclienden  llos  Mermeros,  des 

Verderblichen,  Sohn  kann  der  König  in  derj  Tod- 
tenstadt  mit  dem  gröfsten  Rechte  heifsen;  und 
auch  dies  bestätigt  die  obige  Auseinandersetzung. 
Nun  meldet  aber  Apollodor  (Frgm.  S.  429  Heyne), 
gewifs  aus  lokaler  Sage,  dafs  dieser  Mermeros  ein 
Sohn  des  Pheres  war,  eines  Sohnes  Jasons  und  der 
Medeia^  welche  nach  Ephyra  in  Thesjirotien  gezo¬ 
gen  seien,  er  brauchte  diese  Sage  ^wahrscheinlich 
zur  Unterstützung  seiner  Ansiclit  der  Homerischen 
Stelle.  Auf  jeden  Fall  war  Mep^tepog  ein  Name, 


der  m  dem  Gesclileclite  der  Medeia  vorlcam,  da 
auch  in  Korinth  eines  ihrer  ermordeten  Kinder 
so  hlefs  (Apollod.  I,  9,  23»  Paus.  IF,  5,  6.',  auf  de¬ 
ren  Grabe  ein  Schreckbild,  ein  Gorgoneion  etwa, 
Atlua  genannt,  stand.  Die  alte  Epopöe,  Naupak- 
tia  ,  erzählte,  dafs  lason  in  Korkyra  wohnhaft 
einen  Sohn  Mermeros  gezeugt  habe,  der  auf  dem 
gegenüberliegenden  Festlande  —  also  um  Ephyra — • 
jagend  von  einer  Löwin  zerrissen  worden  sei 
(Paus.  II,  3,  7*\  Hiernach  könnte  man  glauben, 
dafs  die  Mermeros  -  Sage  erst  durcli  die  Uebertra- 
gung  des  Medeenmythus  nach  Korkyra ,  gegen  Ol. 
6»,  (oben  S.  137.)  nach  Tliesprotien  gekommen  sei ; 
aber  die  Stelle  der  Odyssee  ist  sicher  alter,  und 
‘der  Mythus  von  Mermeros  mufs  also  schon  vorher 
in  beiden  Ephyren  gewesen  sein.  Dafs  aber  Medeia 
in  ßuthroton  begraben  liege,  Solin  %  SO.?  kann  so¬ 
wohl  von  der  Thesprotischen  als  der  Korkyräi- 
scheii  Sage  abgeleitet  werden. 

Wenn  nun  also  ausgemacht  ist,  dafs  die  Fabel 
von  der  Sonnenenkelin  Medeia  ursprünglich  auch 
Thesprotisch  war,  dafs  also  die  Stadt  der  Sonnen^ 
kinder  und  die  des  Aidoneus  hier  ganz  dieselbe  war: 
so  glaube  ich,  wird  ein  grofses  Raths  el  der 
Homerischen  Odyssee  gelöst»  Wie  kommt 
es  denn  in  aller  Welt,  mufs  man  fragen,  dafs  bei 
Flomer  so  nahe  an  den  Gegenden  der  ewigen  Nacht 
und  des  Todes  die  Sonnentochter  Kirke  wohnt  (die 
wahrscheinlich  auch  von  dem  umkreisenden  Gestirn 
den  Namen  hat),  und  dafs  auch  das  Eiland  Trina* 
krien  der  Aeaischen  Insel  der  Kirke  so  nahe  gedacht 
wird  (Od.  XII,  166»  201.  261»),  auf  der  des  Helios 
Rinder  und  Schafe  weiden?  Dies  kann  vernünfti¬ 
gerweise  keinen  andern  Grund  haben,  als  dafs  Bei- 
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des,  Schatten-  und  Sonnenreich,  in  der  Sage  eng 
zusanniienhing.  Grade  ehen  so  ist  es  ja  ini  Hera- 
Icleischen  Mythus,  wo  die  Heerden  des  Geryoneus  und 
des  Hades  auf  in  er  Insel  weiden  (Apollod.  11^ 
6,  10.)?  und  wenn  auch  Stesichoros  jene  Rinder 
nicht  für  die  des  Helios  gehalten  zu  haben  scheint, 
W'eil  dann  der  Gott  dem  Heros  schwerlich  den  Be¬ 
cher  zur  Ueberfahrt  geben  honnte :  so  ist  doch  die 
Angabe  Apollod.  I,  6,  1,  ll.,  dafs  in  Erytheia  Helios 
Rinder  weideten,  grade  um  dieses  Zusammenhangs 
willen,  als  alte  Sage  anzuerkennen.  Die  Sonnen- 
Leerden  der  Odyssee  sind  natürlich  auch  keine  will- 
külirliche  Fiktion ,  sondern  wirklich  vorhandnen 
nachgedichtet,  wie  sie  dei*  Gott  nach  dem  Hymnus 
auf  den  Pyth.  Apoll  auch  auf  Tänaron,  wieder  an 
einem  Orte,  wo  Todtencult  und  Sonnencultus  zu¬ 
sammenfällt  ,  besessen  liaben  mufs»  Ja  es  scheint 
mir,  dafs  auch  in  der  Erzählung,  wie  die  Genossen 
des  Odysseus  zu  dem  brennenden  Opfer  der  Helios¬ 
stiere  mit  Wasser  spenden,  eine  mythische  Begrün¬ 
dung  der]  vYi(p^^LOL  ^vcrlai  gegeben  sein  soll,  die 
Helios  in  Athen  und  sonst  erhielt  ( Polemon  bei 
Schob  Soph.  Oed.  Kol.  100).  —  Nun  wissen  wir, 
dafs  Hekatäos  angah,  der  Geryoneus,  dessen  Horn, 
vieh  Herakles  rauht,  habe  in  der  Gegend  von  Am- 
brakia  geherrscht  (Arrian  Exp*  AL  H,  16.):  worin 
er  immer  geklügelt  haben  mag ,  aber  doch  sicher 
eine  Tradition,  auf  die  er  sieh  stützen  konnte,  aus 
diesen  Gegenden  vernommen  haben  mufs;  so  wie 
ich  denke  aufs  deutlichste  nachgewiesen  zu  haben, 
dafs  Skylax  Erylheia  an  den  Akrokeraunien  bei  Ori- 
kos  genau  den  Platz  der  alten  Sonnenheerden  von 

Apollonia  bezeichnet  (Dorier  I.  S.  4^3.). 

Icli  meine,  es  ist  klar,  dafs  auch  die  Sonnen- 
tochter  und  die  Sonnenheerden  der  Odyssee  aus  der 
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Sage  von  Epeiros  hervorgegangen  sind.  Ein  Neben* 
beweis  liegt  noch  in  folgendem  Un-stande.  Zur 
Aeäa  der  Kirke,  so  wie  zur  Aea  ihres  Bruders 
Aeetes,  führt  nach  Homer  der  AVeg  von  Hellas  aus 
diircli  (lic  zusainmensclilagenden  Felsen,  durch  wel¬ 
che  kein  Geilügel  hindurchlliegt ,  nicht  einmal  die 
Ilüchiigen  Tauben,  welche  dem  Vater  Zeus  Ambro¬ 
sia  bringen,  sondern  auch  von  diesen  zersclimettert 
der  Fels  stets  eine,  wotür  der  Vater  eine  andre 
schafft,  damit  die  Zahl  voll  hleihe  (Od.  XF,  ^*1  f ). 
Nun  läfst  sich  aus  der  Erzählung  der  Dodonäischen 
Priesterinnen  bei  Herodot  II,  ö5,  Cvgl.  Paus.  X,  12. 
Hesych  TleAenxt)  so  historisirt  sie  auch  ist  ^  doch  ab¬ 
nehmen,  dafs  man  in  Dodona  die  Sage  von  Tauben 
als  Urheberinnen  des  Orakels  hatte;  Tauben  aber 
sind  im  Allerihume  häufig  Symbole  der  Nahrung; 
und  so  dürfen  wir  kaum  zweifeln ,  dafs  diese  Tau¬ 
ben  einerlei  waren  mit  den  nährenden  Nymphen, 
die  man  in  Dodona  anbetete ,  den  Hyaden.  Dies 
wird  auch  dadurch  bestätigt ,  dafs  Pherükydes  eine 
von  diesen  Ambrosia  nennt  (Sturz  p.  109)  ^  bei  Ho¬ 
mer  sind  alle  ambrosiabringende  Tauben,  Diese  Re¬ 
gennymphen  nun,  welche  den  7.&vq  Natog  umgaben, 
konnte  die  Dodonäische  Sage  wohl  als  in  Wolken¬ 
zügen  über  das  Meer  kommend  darstellen  :  ein  an- 
Äiuthiges  Bild,  welches  mit  der  übrigen  Epirotischeii 
Sagenmasse  vereinigt  dem  Sänger  der  Odyssee  über, 
liefert  wurde.  Vgl.  die  ähnliche  Behandlung  dieser 
Sage  bei  Völcker  a.  0.  S.  85  ff. 

Mit  diesen  Traditionen  wuchsen  nun  in  Itliaka 
noch  die  Sagen  von  den  glückseeligen  und  schiffs¬ 
kundigen  Phäaken ,  gegen  die  der  vielduldende  und 
schiffbrüchige  Odysseus  in  den  schärfsten  Gegensatz 
tritt,  und  einige  vage  Gerüchte  aus  der  West  weit 
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zusammen,  die  liier  am  westlichen  Rande  Grie» 
cbenlands  durch  Taphische  SchiffRhrt  zuerst  an* 
iancjen,  und  in  die  Griechische  Sage  verwebt  wer* 
den  konnten.  Ob  irgend  etwas  in  diesen  Schiffer* 
inahrchen  durch  Phönicier  an  die  Griechen  gekom* 
men  ist,  bezweifle  icli;  dagegen  glaube  ich  den 
Einfurs  der  Pelasgisch  -  Tyrrhenischen  Seezüge  sehr 
bestimmt  in  der  Ino  -  Leukothea  nachweisen  zu  kein* 
nen.  Denn  durch  weiche  \eranlassung  konnte 
wohl  die  Radmeerin  von  Theben,  w^elche  Stadt 
nie  Schifffahrt  getrieben  hat,  eine  rettende  Seegöt* 
lin  w'erden,  als  dafs  sie  zu  einem  seefahrenden 
Stamme  gelangte  j  wde  natürlich  aber  wrurde  sie  dies 
durch  die  Pelasgischen  Tyrrhener,  die  von  Theben 
ausgehend  die  einheimischen  Dämonen  schnell  in 
Horte  der  Seefahrt  umwandeln  mufsien. 
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Ueher  Hesiods  Theogonie ,  die  neuerlich  der 
tüegenstand  wichtiger  mythologischer  Streitigkeiten 
geworden,  erlaube  ich  mir  eine  Ansicht  darzule* 
gen,  die  vielleicht  theils  durch  den  Zusammen, 
hang,  theils  durch  Erläuterungen  einiger  einzelnen 
Punkte  gerechtfertigt  wird.  Sobald  Sagen  über  Götter 
da  w^aren,  und  diese  waren  mit  der  Verehrung 
derselben  zugleich^  gab  es  auch  Theogomeen.  Der 
Mythus  hat  ja  eben  darin  sein  Wesen,  «lars  y 
Alles  Äur  Handlting  und  Begebenheit  Kiaoht,  Alles 
in  der  Zeit  vorgehn  läfst ,  und  so  denn  auch  die 
Verhältnisse  der  Götter  zu  Zeitereignissen  uinhil- 
det  Die  Götter  als  anfangslos  und  ewig  zu  denken, 
Bing  schon  deswegen  nicht,  weil  man  sie  mit  dem 
hesuhenden  Wellanstand  zu  eng  verflochten  und  da- 
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(lurcli  zu  relativ  gefafst  liatle ;  dalier  Griechenland 
wohl  nie  einen  Ciiltus  eines  anfangslosen,  ursprüng¬ 
lichen  Gottes  gekannt  hat.  Diese  lokalen  Theogo- 
nieen  konnten  sich  ans  Niclits  hervorhilden  als  aus 
den  Ideen  der  Culte,  an  die  sie  sicli  knüpften  j  sie 
stellten  diese  geschichtlich  dar:  so  dafs  man  sagen 
kann ,  dafs  hier  in  der  Wirklichkeit  die  Kinder 
ihre  Eltern  erzeugten.  Alte  Sänger  und  Prophe¬ 
ten,  erfüllt  von  der  Idee  des  zur  Welt  gehornen, 
aus  Punkelheit  ans  Licht  getretnen,  heilen  und  rei¬ 
nen  Gottes  Phöhos  Apollon,  nannten  den  grofsten 
Gott,  den  Gott  vorzugsweise ,  und  die  Verborgenheit, 
AvjtÜ),  seine  Eltern,  und  gaben  dieser  wieder  eine 
Mutter,  die  Helle.,  es  sclieini  dafs  diese  Wesen 

in  der  Deiisclien  und  Delphischen  Sage  ( vgl.  Ae- 
schyl.  Eumen.  7.)  einheimisch  waren.  Nun  traten 
die  Gottesdienste  in  engere  Berührung;  es  bildeten 
sich  amphiktyonische  Sacra  und  Nationalheiligthü- 
iner;  alte  Aödenschulen  halfen  vor  allen,  einen 
Götterverein  zu  Stande  zu  bringen,  in  dem  freilich 
mancher  frühere  Dienst  in  Schatten  gedrängt,  und 
mancher  hochverehrte  Gott  auf  eine  niedrigere 
Stufe  herahgezngen  wurde.  So  conglornerirten  auch 
die  theogonischen  Sagen,  die  sich  schon  in  einzel¬ 
nen  Gegenden  gebildet  hatten,  und  der  Mythus,  iin 
Allgemeinen  vom  Glauben  an  die  Fiealität  des  Ge¬ 
glaubten  beseelt,  verband  und  glich  aus,  was  man 
verbinden  und  aus^leiclien  konnte.  Auf  die  Ver- 

kJ 

bindung  wirkten  natürlich  immer  die  in  der  Zeit 
herrschenden  Ansichten,  und  zu  dem  Ueberliefer- 
ten  traten  am  Ende  auch  davon  unabhängig  enl- 
standne  Spekulationen  ü])er  Welt  und  Gottheit  hin¬ 
zu.  Mancher  Dichter  mag  sich  an  diesem  Stoffe 
versucht  haben,  bis  in  der  Böotischen  Sängerschule 


der  Mann  erstand,  der  ein  allgemeines  tlieogoni- 
schcs  System  —  zugleich  Göttergescliichle  und  Ge¬ 
nealogie  umfassend  —  aufstcllte ,  die;  Hesiodische 
Theogonie. 

Die  Hesiodische  Theogonie  zeigt,  durch  welche 
Zeugungen  und  Umwälzungen  das  Geschlecht  der 
gegenwärtigen  Weltherrscher  aus  einem  frühem  her¬ 
vorgegangen  sei,  dem  der  Titanen,  und  wie  diese 
aus  den  Urwesen  der  Natur  geworden  seien;  sie 
verdicht  die  ganz  persönliche,  menschenar¬ 
tige  Götter  weit  mit  den  allgemeinsten  Po¬ 
tenzen  des  Weltlchens.  Die  sichtbare  Welt  wird 
als  von  Anfang  an  lebendig  gefafst ,  und  von  ih¬ 
rem  allgemeinen  Lehen  sind  die  TLitanen  gleich¬ 
sam  die  generellen  Ausdrücke,  die  herrschenden 
Gottes  aber  die  individuellen  Produkte.  Diese 


Grundansicht,  so  ausgedrückt  wie  wir  sie  jetzt  etwa 
ausdrücken  würden,  führt  nun  der  Sänger  ganz  und 
aar  in  dem  mythischen  Stoffe  durch.  Der  Haupt- 
Lgriif  ist  der  der  Titanen,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dafs  man  diesem  irgendwie  geschicht¬ 
lich  nachkommen  könnte.  Soviel  ist  klar,  dafs  die 
pragmatische  Erklärungsweise  sehr  im  Irrthum  ist, 
wenn  sie  die  als  Titanisch  hezeichneten  Wesen, 
weil  sie  wirkiidi  einmal,  doch  in  einer  jüngeren 
Stelle,  ‘hWnere  Götter”  heifsen,  für  früher  ver¬ 
ehrte  nimmt.  Tlieils  fehlen  alle  Spuren  göttli¬ 
cher  Verehrung,  auch  hei  denen,  die  gar  nicht  a  s 
verdrängt  angesehn  wurden,  wie  heim  Okeanos ; 
iheils  sieht  man  deutlich,  dafs  sie  sich  aus  ein 
Cnltus  Y/irklicher  Götter  hervorgehildet  haben,  wie 
Themis  wahrscheinlich  aus  Delphiscliem  Zeus-  un 
Apollo -Dienst,  endlich  stehn  sie  fast  alle  der  Alle¬ 
gorie  näher,  und  erweisen  sich  sclion  dadurch  a  s 
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junger  ,  als  die  Olympier  (vgl.  oben  S,  1^0.)*  Die 
sogenannten  jungem,  in  Wahrheit  älteren  Götter 
sind  eben  dadurch,  dafs  sie  seit  uralter  Zeit  Ge¬ 
genstand  der  Verehrung  waren,  mehr  Personen  und 
in  ihrer  Bedeutung  unkenntUclier  geworden,  und  da¬ 
durch  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  sie  sich 
selbst  als  Principe  erliiellen ,  und  die  Erdmutter. 

Enkelin  der  Erde  Yala  wurde  (vgl.  S.  S^88). 

Ehe  wir  aber  weiter  gehn,  müssen  wir  wohl 
darauf  achten ,  dafs  wir  nicht  zwei  ganz  verschied- 
ne  Dinge  ineinanderwirren,  die  Frage  nach  dein 
ursprünglichen  Begriffe  der  Titanen ,  und  die  Un¬ 
tersuchung,  wie  die  bei  Hesiod  als  Titanen  gellen¬ 
den  Wesen  entstanden  seien.  Es  scheint  mir  kaum 
zweifelhaft,  dafs  man  sich  friiher  die  Titanen  in 
manchem  Stücke  anders  gedacht  haben  müsse,  als 
sie  Hesiod  darstellt.  Der  Name  möchte  wohl  nichts 
anders  bedeuten  als  Erdenkinder,  so  dafs  Tirdvec; 
aus  liLTalG^veq  wie  aus  zusam¬ 

mengezogen  wäre,  wenn  irgend  Diodor  zu  trauert 
ist,  dafs  TiTalcL  irgendwo  die  Erde  hiefs.  Halten 
wir  uns  aber  streng  an  die  Fragmente  einer  Poesie 
von  den  Titanen,  die  bei  Homer  verkommen,  so 
geht  aus  diesen  die  Ansicht  hervor:  Tief  unten 
wo  Erde  und  Meer  ihr  Ende  haben,  wo  kein  Licht 
und  kein  frischer  Windhauch  hindringt,  vom  tiefe» 
Tartaros  umgeben,  sitzen  die  Titanen  Götter,  oder 
unteren  Götter,  lapetos  und  Kronos,  mit  dem  sie 
Zeus  liinabgestofsen  hat,  unihätig  zwar,  aber  noch 
immer  furchtbar  und  daher  Zeugen  unverletzli¬ 
cher  Götterschwüre.  II.  VIII,  if78  -  48l,  XIV, 
S05,  27^.  278.  XV,  225.  —  Sie  sind  hiernach  unter¬ 
irdische,  dunkle  Gewalten,  die  ehemals  auch  über 
der  Erde  wirkten,  aber  jetzt  nicht  mehr  zur  Er, 
scheinung  kommen,  aber  doch  dem  Ganzen  noeh 
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zur  Stütze  und  Grundlage  dienen  wie  Tartaros  der 
Erde  und  dem  Himmel.  Okeanos  und 
wie  Hyperion- Helios,  gehören  nach  H-  ^Hl,  4  U. 
XIV  '’Oa  klärlich  nicht  zu  ihnen;  das  können  im 
Allgemeinen  nur  Wesen,  welche  die  bestehende 
Naturordnung  aufhehen  würden,  dunkle,  düstre, 
unterirdische  Gewalten.  Diese  Idee  hegt  auch 
dem  Hesiodischen  Titanenkampfe  zum  Grunde,  aber 
eine  ganz  andre  herrscht  in  der  Benennung  t  er 
einzehmn  Titanen,  so  dafs  hier  offenbar  Vcrschm. 
denartiges  verarbeitet  ist.  Denn  wer  kann  den 
Begriff  der  Helle,  &Bia,  des  Hochwandlers, 
des  ewigen  Rechts,  ©efug,  der  Erinnerung,  Mr^o- 
avvn,  der  Lebengeber  Okeanos  und  Te  hys 
nein  Homerischen  Bilde  vereinigen;  und  gelten 
se  nicht  als  hinabgestofsen ,  solwaren  ]a  dte  Ut  - 
nen  immer  noch  mehr  über-  als  unterir 
heiten.  ,  Wer  diese  Namen  schuf,  ein 
Musenzögling  denk’  ich  war  es,  wollte  1 
nur  die  grofse  Oekonomie  der  Natur,  <  le  v 

Zusammenwirken  von  Erd>  und  Himmel  abhangt  m 

einer  heiligen  Zwölfzahl  von  Personen  darstellen 
Was  nun  den  Titanenkampl  betrifft:  so  seid 
sich  dieser,  jenen  Homerischen  Andeutungen  ^ 
folge  ,  als  eine  Erweiterung  an  den  Kampf  zw  . 
Krön- und  Zeus  an;  und  so  hängt  also  eigentlich 
von  diesem  die  ganze  Theogonie  ab.  Denn 
Herrschait.der  Olyrnposgötter  wird  allem  urc  i 
sen  Kampf  erklärt,  und  wenn  es  noch  gluckte, 
Titanen  in  dasselbe  Verhältnifs  zu  den  Ureiemen- 

;  ■  ” V»s..  -  .0.«  Ol. 

von  Uranos  Entmannung  diente  -  :  so  war  le 
tergeschichte  vollendet.  Jener  Hauptpunkt  ab 
war  schwerlich  aus  dem  Geiste  eines  Sängers  her- 
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vorgegangen,  der  sich  so  groTse  Schöpfungen  nicht 
erlauben  konnte^  auch  lehrt  ja  Hesiod  selbst,  dafs 
die  Rettungsgescbichte  des  kleinen  Zeus  in  Kreta 
lokaler  Mythus  war,  und  der  von  dem  alten  Dich¬ 
ter  erwähnte  Parnassische  'O^rpalbg  mit  dem  ,’0^xg5d- 
T^lov  -jcebiov  in  Kreta  verbunden  beweist,  dafs  die 
Sage  schon  durch  den  alten  Zutammenhang  Kreta’s 
mit  Pyiho  herüberkam.  So  stimme  ich  mit  der  neue¬ 
sten  Behandlung  dieser  Sage  >  Ploeck’e  Kreta  S.  i65ff.) 
wenigstens  in  dem  Satze  überein  ,  dafs  Hesiod  hier 
Sagen  Kretischen  Naturcultus  zur  Grundlage  seiner 
Poesie  gemacht  habe*  Was  nun  z.  B»  das  ’Ver 
schlingen  der  Kinder  durch  den  Kronos  in  Kreta 
bedeutete,  mufs  ich  hier  unerörtert  lassen;  was 
sich  aber  der  iheogonische  Dichter  darunter  dachte, 
läfst  sich  daraus  abnehmen  ,  dafs  dasselbe  Bild  im 
Verlaufe  der  Theogonie  noch  einmal  vorkommt, 
wo  Zeus  die  Metis  verschlingt*  Diese  Verschlin¬ 
gung  scheint  erst  von  alten  Sängern  gedichtet  zu 
sein,  weil  sie  aufs  genauste  mit  der  Geburt  der 
Athena  verkettet  ist ,  die  aus  den  Metis  entsprossne 
Athena  aber  ganz  und  gar  die  poetische,  der  per- 
sonificirte  Verstand  ist:  es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
hier  das  Bild  der  Verschlingung  selbst  älteren  Sa¬ 
gen,  namentlich  jener  Kretischen  ,  nachgebildet 
wurde*  Da  nun  hier  das  Verschlingen  ein  Verei¬ 
nigen  mit  dem  eignen  Wesen  bedeutet,  denn  da¬ 
durch  ,  dafs  Zeus  die  Metis  in  seinen  Leib  versetzt, 
kennt  er  nun  das  Gute  wie  das  Böse:  so  nahm  es 
der  theogonische  Sänger  gewifs  auch  an  jener  an¬ 
dern  Stelle  so :  Kronos  will  alle  Fortentwickelung 
der  lebendigen  Welt  dadurch  aufhalten,  dafs  er  die 
neuen  Erzeugungen  mit  sich  vereinigt ,  die  eich 
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aber  doch  von  ihm  losreifseii  und  eine  neue  Zeit, 
die  gegenvvärtige ,  einführen. 

Es  ist  gewifs  wahr,  dafs  in  der  Hesiodischen 
Theogonie  sehr  Verschiedenartiges  zu  einem ‘Gan¬ 
zen  verarbeitet  ist  ,  und  hie  und  da  es  dem  Sän- 
ger  nicht  recht  hat  glücken  wollen^  das  seiner  Natur 
nach  Widerstreitende  in  völlige  Uebereinstimraung 
zu  bringen.  Er  halte  sich  offenbar  vorgesetzt ,  die 
in  der  gottesdienstliclien  Verehrung  hervortreten¬ 
den  und  im  Gesang  verherrlichten  Wiesen  seinem 
Dichtwerke  sämmtlich  einzuverleiben,  wie  z.  B.. 
alle  Ungeheuer  und  Grauenwesen  der  alten  Hera- 
kleen  und  einer  Perseide  hier  in  genealogischer 
Verbindung  auftreten,  und  aus  dem  Schlufs  der  He¬ 
raklessage  auch  die  Hebe  mitten  unter  den  weit 
individuellem  Olympiern  steht*  Durch  dieses  Um¬ 
fassungsbestreben  kommt  denn  oft  sehr  Ungehöri¬ 
ges  zusammen ,  wie  z*  B.  die  Harmonia  als  Ares 
Tochter  in  aitthebäischem  Mythus  sich  sonderbar 
neben  ihren  ganz'' poetischen  Geschwistern  Furcht 
und  Zagen  ausnimmt*  Das  konnte  niiii  wohl  nicht 
anders  sein,  und  ich  wmrde  Hesiod  darum  kaum 
zu  tadeln  w'agen.  Dagegen  möchte  ich  nicht  so 
leicht  den  Anklagen  beistimmen ,  die  man  auch 
häufig  gegen  den  Sänger  der  Theogonie  erheben 
hört  (fast  hat  sie  Heyne  am  härtesten  ausgespro¬ 
chen):,  er  habe  nichts  gethan,  als  ßruclietücke  sehr 
verschiedner  Art  zusammengestoppelt,  und:  er  ha¬ 
be  selbst  Alles,  was  er  vorbringt,  mifsverstanden, 
und  ohne  Verstand  von  Allegorie  wie  persönliche 
Geschichte  behandelt.  Der  letztre  Vorwurf  grün¬ 
det  sich  zum  Tlieil  auf  die  oben  (S,  iio.)  bestritt- 
ne  Ansicht  vom  Mythus;  Hesiod  erzählt  allerdings, 
was  er  erzählt,  als  reell  und  nicht  als  ideell,  aber 
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50  thaten  es  echoa  die  ersten  Schöpfer  dieser  Er-- 
Zahlungen  ,  und  das  ist  das  Gesetz  der  Mythen¬ 
dichtung,  Dabei  aber  ist  von  späterem  Pragma¬ 
tismus  noch  Nichts  in  ihm,  und  er  denkt  z,  B*  bei 
dem  erdumspannend  en  Himmel  nicht  an  eine 
menschliche  Persönlichkeit,  wenn  er  ihn  auch  ent¬ 
mannt  werden  läfst  ;  im  Gegentheil  weifs  er  im¬ 
mer  sehr  schön  die  Gränze  zu  treffen  ,  jenseits  de¬ 
ren  die  Personificirung  unwahr  werden  würde* 
Dem  andern  Vorwurfe  aber  ist  zu  entgegnen,  dafs 
indem  Gedichte,  wenn  man  nur  nicht  Vorstellun¬ 
gen  unsrer  Zeit  überall  hineinträgt,  sondern  die 
des  alten  Sängers  zu  erlauschen  sucht,  wirklich  ei¬ 
ne  Consequenz  und  ein  Zusammenhang  herrscht, 
der  mir  wenigstens  das  Werk  keines  geringen  Künst¬ 
lers  scheint.  Wir  wollen  hier  nur  einmal  betrach¬ 
ten,  wie  der  Sänger  gleich  in  den  ersten  sechzehn 
Versen  das,  was  man  das  Gerippe  der  Welt  nennen 
kann ,  auferbaut.  In  der  Mitte  die  weite  grofse 
Erdfläche,  darunter  der  Tartaros,  darüber  weit  aus¬ 
gespannt  der  Himmel.  Dafs  dieser  erst  aus  der  Er¬ 
de  entsteht,  während  der  Tartaros  zugleich  mit  ihr 
da  war,  beruht  auf  dem  allgemeinen  Schöpfungsge¬ 
setze,  das  aus  dem  Dunkeln,  Unbestimmten  Helleg 
und  Bestimmtes  hervorgehn  läht*  Darum  ist  das 
Chaos  das  Urerste  ,  das  als  die  Gränze  der  Erschei¬ 
nung  immer  fortbesteht  (V,  814);  aus  ihm  geht 
hervor,  was  für  den  Sinn  des  Gesichts  die  Er¬ 
seheinung  beständig  aufhebt,  die  obere  und  die  un¬ 
tre  Nacht,  welche  heifst.  Aus  diesen  beiden 

blüht  aber  wieder,  nach  jenem  Hauptgesetze,  Aether 
und  Tag  hervor,  und  es  scheint  dies,  nach  dem 
Verfolge  der  Erzählung  zu  echliefsen ,  die  erste  Wir¬ 
kung  des  schönsten  Gottes,  des  Allbezwingers  Eros, 
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welchen  die  alle  Dichtung,  wahrscheinlich  Cultus« 
anfänge  benutzend  ,  als  das  walire  eliprincip  be¬ 
trachtet.  Dagegen  zeugt  die  Erde  ohne  Liebe  aus 
sich  die  Bet*ge  und  den  wogenschäurnenden  Pontos  ; 
wo  man  sich  gewundert  hat ,  wie  die  Erde  hier  das 
Meer  hervorbiingen  könne  ,  da  sie  ja  erst  hernach 
mit  dem  Himmel  den  Wassergott  Okeanos  erzeuge. 
Aber  Pontos  bedeutet  das  Salzmeer  ,  das  unfrucht» 
bare,  darum  ohne  Eros  erzeugt;  Hesiod  denkt  e* 
sich  aus  den  Bornen  der  Erde  heraufstrudelnd  (an¬ 
ders  Homer),  daher  Uranos  keinen  5 heil  an  dessen 
Erzeugung  hat;  Okeanos  dagegen,  der  Vater  des 
Süfswassers ,  von  dem  alle  Ströme  und  Quellen 
und  alle  Ernährung  kommt,  mufs  ein  durch  Liebe 
erzeugtes  Kind  des  Himmels  und  der  Erde  sein. 

Orphiker, 

Es  scheint  passend ,  über  den  Einflufa  dieser 
Männer  auf  die  religiöse  Bildung  und  die  Mytholo¬ 
gie  des  Griechischen  Alterthums  Etwas  zu  sagen, 
da  die  eigenthümlichen  Ansichten,  welche  die  An¬ 
tisymbolik  über  dieselben  darlegt,  und  die  “mytho. 
logischen  Forschungen”  vielleicht  nächstens  ausfüh¬ 
ren  werden,  gewifs  eine  jede  damit  nicht  ganz  über¬ 
einstimmende  zur  Selbst- Prüfung  und  Begründung 
auffordern»  Wir  wollen  dabei  von  ganz  festen  hi¬ 
storischen  Thatsachen  ausgehn» 

Herodot,  etwa  im  Anfänge  des  Peloponnesi- 
sehen  Krieges  schreibend,  kennt  als  gleichzeitig  exi- 
stirend  gewisse  d.  h.  gottesdienstliche  Ge¬ 
bräuche,  welche  ra  und  genannt 

wurden,  aber  nach  seiner  Meinung  Aegyptisch  und 
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Pythagorisch  vvaren ,  in  welchen  Orgien  Ispol  Xo'^'ot 
überliefert  wurden,  und  deren  Theilnehmer  nicht 
in  wollnen  Kleidern  in  die  Tempel  kommen  und 
begraben  werden  durften.  II,  ßi.  bfio'koyeovGi  Öe 
TavTu  (es  stimmt  dies  überein  mit)  toictl  ’Op<pt,xoi(rt 
v.aXeopievoicrL  xat  Baxp^txoicrt ,  eovoi  de  AlyvTVTLOLcro 
(diese  fünf  Worte  fehlen  in  einer  Familie  der  Fland- 
schr. ,  aber  wohl  nur  wegen  des  bi^LOLoreXevTov)  aal 
Uv^ayopeLOiCTL  (alles  Neutra  ,  da  die  Orphiker  als 
Personen  doch  nicht  Aegyptier  waren),  ovds  yäp 
TovTCov  Tov  bpylcDv  fxeTey^ovTa  jt.  t. 

Herodots  Zeitgenofs ,  Euripides,  stellt  in  The- 
seus  Person  den  züchtigen  und  edien  Hippolytos  alö 
einen  Menschen  dar ,  welcher  eich  der  Thierspeise 
enthalte,  und  dem  Orpheus  als  seinem  Fürsten  fol¬ 
gend  ein  ßakchisches  Leben  führe,  den  eitlen  Dunst 
vieler  Schriften  ehrend.  V.  965.  Vgl,  Valckenaer 
ad  HippoL  p.  206,  Besonders  die  letzten  Worte 
machen  deutlich,  dafs  Euripides  hier  Verhältnisse 
seiner  Zeit  auf  jene  alte  überträgt,  wie  er  denn  V. 
1019.  selbst  unzüchtige  Gemälde  (Parrhasii  lihidi^. 
nes')  dem  Uralterthume  anziidichten  kein  Bedenken 
trägt*  Es  ist  aber  klar,  dafs  es  zu  Euripides  Zeit 
schon  eine  reiche  Orphische  Lilteratul:  gab.  Euri¬ 
pides  hat  anderswo,  in  seinen  Kretern,  auch  auf 
Kretas  Kureten  Orphische  Gebräuche  und  Lehren 
übertragen .( Frgm4  N.  2.)* 

In  der  auf  Euripides  unmittelbar  folgenden  Zeit 
hüren  wir ,  statt  von  Orphikern ,  von  Orpheotele- 
sten  reden,  bei  denen  sich  Theophrasts  Deisidämon 
(Charakt.  16.)  jeden  Monat  mit  der  Frau  oder  der 
Amme  und  dem  Kinde  einvveihen  läfst ;  und  es  ist 
dies  offenbar  dieselbe  Classe  Leute,  welche  nach 
Platon  (Staat  11.  p.  36/i.)  als  dyvpTai  und  pävTeiq 
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an  die  Tliüren  der  Reiclien  gehn ,  und  sie  durch. 
Opfer  und  Sühnungegesänge  von  aller  Sünde,  auch, 
der  ihrer  Vorfahren,  äh  reinigen  verhielsen,  zu  wel¬ 
chem  Behufe  sie  ein  Bündel  Bücher  (ßißXcoy  dppa- 
l^dv)  vorweisen  von  Musäos  und  Orpheus ,  der  Se¬ 
lene  und  der  Musen  Söhnen,  wie  sie  sagen  ,  nach 
denen  sie  ihre  Sühnsacra  und  Teksräg  verrichten 
(vgl.  Protagor.  516).  Auch  die  Sacra,  in  welche 
die  zum  Tode  verurtlieilte  Ninos  {SchoL  August,  ad- 
Demosth,  F.  II*  p»  1Ö7.)  ,  und  nach  ihr  Äeschi- 
nes  Mutter  Glaukothea,  einweihte,  waren  ,Orphisch- 
Bakchische,  wie  besonders  aus  Harpokr.  ocTro^aTTOV 
erhellt,  aber  mit  Phrygischen  Sabazien  reichlich 
versetzte.  Vgl.  Lobeck  de  myster.  priv.  Hiss*  II* 
Dies  war  offenbar  die  Zeit,  in  welcher  diese  Orpiieo- 
telesten  ihr  Wesen  trieben  ,  und  wenn  in  der  Piu- 
tarchischen  Sammlung  Lakonischer  Apophthegmen 
•(p.  215.  Hutten)  ein  bettlerischer  Orpheotelest  Phi- 
lippos  als  Zeitgenofs  des  Leotychides,  des  Nachfol¬ 
gers  von  Demarat,  genannt  wird:  so  mag  wohl  ein 
jüngerer  Spartiat  des  Namens  mit  dem  alten  Könige 
verwechselt  sein» 

Wenn  nun  bald  nach  Herodot  jene  alte  Orphi- 
sche  fSekte  ausgeht ,  und  dieses  entartete  Geschlecht 
von  Bettelpriestern  an  ihre  Stelle  tritt :  so  ist  es  da¬ 
gegen  wahrscheinlich ,  dafs  die  erstre  damals  schon 
einige  Zeit  existirt  hatte  — ■  schon  deswegen,  weil 
sie  die  Menge  Bücher,  von  der  der  Attische  Tragi¬ 
ker  und  Philosoph  sprechen ,  sonst  schwerlich  her¬ 
vorbringen  konnte.  Lasen  wir  bei  Aeschylos  selbst 
was  ihn  Aristophanes  (Frösche  1052)  sagen  läfst: 
Orpheus  hat  uns  die  Weihen,  TskeTug  ^  gelehrt,  und 
vom  Morde  die  Hände  zu  halten  —  Worte  ,  die 
offenbar  nur  auf  die  fleischlose  Nahrung  der  Or- 
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phiker  gehn,  und  nicht  auf  das  Verbot  des  Men- 
Schenfressens  ,  wie  Spätre  meinten  < — :  so  müfstea 
wir  schliefsen,  dal's  jenes  Institut  auch  zu  Aescb}^- 
los  Zeit  schon  ziemlich  alt  gewesen  wäre;  indessen 
ist  dies  doch  keineswegs  so  zu  nehmen.  Wenn  Pla¬ 
ton  (Gesetze  VI.  S,  782.)  sagt,  dafs  in  ferner  Vor¬ 
zeit  die  Götter  nur  unblutige  Opfer  erhielten  und 
gewissermafsen  ein  Orphisches  Leben  HOpcpi-aoi  n- 
veg  'ksyofievoL  ßloi)  damals  gewöhnlich  war  >  so  trägt 
er  offenbar  nur  den  Ausdruck  der  Gegenwart  oder 
einer  nahen  Vergangenheit  in  eine  sehr  entfernte 
hinüber.  Gegen  alle  die  ,  welche  jenen  Orphischetl 
Bund,  ohne  alles  tüchtige  Zeugnifs,  in  graue  Vor¬ 
zeit  rücken  wollen,  steht  Herodot,  der  von  einer 
als  uralt  beglaubigten  Sache  doch  nicht  hätte  sa¬ 
gen  können ,  dafs  sie  eigentlich  Aegyptisch  und 
Pytha^orisch  sei*  Indessen  müssen  wir  doch  auch 
Herodots  Zeugnisse  Einiges  entgegensetzen.  Dafs 
die  Orpliischen  Orgia  aus  Aegypten  stammten,  könn¬ 
ten  wir  ohne  Weiteres  annehmen,  wenn  nicht  He¬ 
rodot  in  seinen  Ableitungen  aus  Aegypten  oft  so 
sehr  wunderlich  wäre;  es  wird  gut  sein,  auch  hier 
unsern  Glauben  noch  zurückzuhalten.  Dafs  aber 
der  Pythagoreische  Bund  die  andre  Wurzel  sei,  ist 
aus  chronologischen  Gründen  eine  sehr  bedenkli¬ 
che  Annahme.  Pythagoras  grofser  politischer  Ver¬ 
ein  • — •  der  an  sich  nur  eine  äufeere  Aehnlichkeit 
mit  dem  Wesen  der  Orphiker  hat  —  wurde  erst  ge¬ 
gen  Olymp.  69  gestürzt,  und  die  Bundesglieder 
auseinandergesprengt,  die  nun  einzeln,  hin  und 
wieder ,  nach  dem  Mutterlande  hinüberzogen.  Nun 
liefee  sich  denken,  dafs  diese  sich  einige  Zeit  dar* 
auf  wieder  zusammenihaten ,  und  Associationen 
stifteten,  aus  denen  dann  in  niedrem  Grade  die 
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Or^liischen  ConvenTikelri  liervorgegangen  wäreö, 
aber  wir  mürsten  zur  Ausbildung  dieser  Dinge  ver¬ 
nünftigerweise  ein  halbes  Jahrliundert  (bis  8i) 
Kaum  geben  ;  und  woher  dann  die  vielen  Bücher 
in  Euripides  Zeit ,  und  die  Meinung  eines-  bedeu¬ 
tenden  Alterthums?  Konnte  denn  dieser  Tragiker 
und  Avistophanes  von  Orpheus  ableiten  ^  was  sich 
erst  während  ihres  eignen  Lebens  gebildet  hatte? 

Dazu  kommt ,  dafs  was  den  Orphikern  am  mei¬ 
sten  eigentbümlich  war,  gar  nicht  von  den  ächten 
alten  Pyihagoreern  abgeleitet  werden  kann.  Er¬ 
stens  wissen  wir  durch  die  besten  Zeugnisse ,  dafs 
die  ausschliefslich  vegetabilische  ISiahrung  mit  nich- 
ten  Grundsatz  der  alten  Pythagoreer  zur  Zeit  des 
Bestands  ihrer  Verbindung  war.  Dazu  kommt  der 
Umstand,  dafs  bei  den  Pyihagoreern  der  Apollon- 
und  Musencuit  am  meisten  galt,  und  ihnen  das 
^a'ü’^EveLv  verwerflich  schien  (Phintys  bei  Stobäos 
Serm.  72.  p.  444«  445*^*  Nun  ist  freilich  das 
der  Orphiker  in  ganz  anderm  Sinne  zu  nehmen, 
aber  es  bleibt  doch  immer  unbegreiflich,  wie,  wenn 
diese  Sekte  eine  Tochter  jenes  Bundes  war,  der 
Cult,  der  hier  vervvorfen  würde,  dort  den  Grund¬ 
stein,  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Verbindung  bil¬ 
den  konnte,  so  sehr,  dafs  Orphiscbe  und  Bakchi- 
6cbe  Orgien  völlig  dasselbe  ausdrückten.  Die  Er¬ 
wägung  dieser  Umstände  macht,  dafs  mir  eine  An¬ 
sicht  empfehlungswerth  scheint,  die  freilich  nicht 
die  Herodotische  ist,  aber  doch  deren  Entstehen 
erklärt.  Als  die  Pythagoreer  ihren  unteritalischen 
Bund  aufgelöst  sahen,  und  doch  die  im  .Menschen 
so  tiefhaftende  Neigurtg  nach  Bündlerei  noch  in 
eich  fühlten ,  griffen  sie  nach  den  in  Griechenland 
damals  schon  bestehenden  Orphischen  Orgien,  nä* 
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herten  sich  diesen  und  schmiegten  sich  ihnen  an,  so 
viel  sie  eben  konnten.  Dann  konnten  dem  Hero- 
dot  die  Orphika  selbst  Pythagoreisch  scJieinen  ;  auch 
ist  deutlich,  wie  viel  das  beitragen  mufste,  die  ern¬ 
sten  Philosophen  des  alten  Pythagoreismus  nach 
und  nach  in  spatre  Py thagoristen  uinzubilden.  Es 
scheint,  dafs  bei  dieser  Vereinigung  der  Pythago- 
reer  Kerkops  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  der 
nach  Aristoteles  bei  Cicero,  N.  D.  I,  38,  irgend 
ein  Orphisches  Gedicht  verfertigt  hatte  (der  Grie¬ 
chische  Name  scheint  in  et  HOC  Orphicum  carmen 
2u  stecken),  und  welchen  Epigenes,  ein  sehr  ge¬ 
lehrter  Forscher  über  Orphisches  Wesen,  als  Ver¬ 
fasser  des  in  vierundzwanzig  Pvhapsodieen  abgefafs- 
seri  hpoQ  "koyoq  (Klem.  Strom,  p,  555.  Sylb.  Suidas) 
so  wie  der  elq  "'Al^ov  ‘naTaßaaig  nannte,  die  Andre 
einem  Samier  oder  Petinihier  oder  Phokäer  Prodi¬ 
kos  beilegten.  Eschenbach  Epig.  p,  187.  vgl.  Or- 
chom.  S.  i8»,  auch  Diod.  I,  92.  98.  der  eich  auf 
dies  Gedicht  bezieht.  Auch  Brontinos  möchte  zu 
den  Mittelsmännern  gehören  ,  ein  Pythagoreer,  dem 
Epigenes  die  Orphischen  (pvcrLnä,  (Klem,),  Andre 
^  das  Gedicht  Tti-jiXoq  -holI  dt-HTvov  zuschrieben  (Suid.), 
das  sonst  nebst  dem  Krater  (Klem.)  als  Werk  des 
Herakleoten  Zopyros  galt(Suid.),  dessen  Vaterland, 
wenn  es  das  Politische  schon  erweist,  dafs  erschwer- 
lich  vor  Olymp.  60  lebte. 

Wenn  nun  aber  die  Orphische  Brüderschaft 
nicht  erst  aus  dem  Untergange  der  Pythagoreischen 
erwachsen  sein  kann,  so  scheint  damit  denen  das 
Thor  wieder  aufgethan ,  weiche  die  Existenz  einer 
solchen  Sekte  am  liebsten  in  das  Thrakische  Urai- 
terthum  binauischieben  möchten.  Dagegen  mögen 
wir  nur  in  Betracht  ziehn ,  was  die  ältesten  Zeugen, 


Platon  und  Ail£ toteles,  als  Orpliisclie  Lehre  ange¬ 
ben.  Weitre  Auseinandersetzung  vermeidend,  setze 
ich  nur  die  Hauptpunkte  her.  Die  Anhänger  von 
Orpheus,  oi  ’ögfpia,  lehrten:  die  Seele  sei  zuc 

Strafe  im  Körper  wie  in  einem  Gefängnisse  (Pla¬ 
ton  Kratyl.  S..  400).  Sie  lehrten  ohne  Zweifel 
auch  einen  Durchgang;  der  Seelen  durch  verschied- 
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ne  Körper  und  Wesen,  worauf  sich  der  Vers  “des 
Orpheus^’  bezieht:  Doch  bei  dem  sechsten  Ge¬ 
schlecht  lafst  ruhen  die  Fügung  des  Liedes  (Phi¬ 
leb.  S.  66).  Von  den  zu  höherer  Stufe  emporge- 
stiegnen  Menschen  sagte  Orpheus:  ihnen  sei  die 
Reife  der  Freude  zu  Theil  geworden  (  Gesetze  11. 
S,  669.).  In  den  sogenannten  Orphischen  Poe- 
sieen  stand ,  dafs  die  Seele  aus  dem  Gesammten 
von  den  Winden  in  den  Körper  getragen  werde 
(Arist.  de  animal,  5j  84.).  Ebenda  wurde  die  all- 
mälige  Entstehung  des  Embryon  im  Mutterleibe  mit 
der  Knüpfung  eines  Netzes  verglichen  (^de  gener» 
II,  I.)-  Stelle,  die  offenbar  aus  Zopyros 

oder  ßronlinos  Gedicht  nsirXog  y.oiX  dixTvov  (Suid.) 
genommen  ist,  und  uns  also  lehrt,  dafs  der  Inhalt 
desselben  gröfstentheils  physiologisch  war.  Die  aus 
der  Nacht  Alles  zeugenden  Theologen  (Metaph. 
XII,  6,  XI.  p.  246.  Brandis)  scheinen  Verfasser  Or- 
phischer  Kosmogonieen  (wie  der  von  Eudemos  in 
seine  Sammlung  aufgenommnen  und  von  Damas- 
kios  de  princ^  p.  256.  überlieferten)  zu  sein,  da 
bei  Hesiod  aus  der  Nacht  selbst  nur  Tag  und  Helle 
und  allerlei  Abstrakta  hergeleitet  werden.  Dann 
sieht  man  aus  Metaph.  III,  4.  (II.  p.  53‘)? 
diese  Theologen  mit  Hesiod  (02  nepl  "Balodov 
^al  Tidvreg  oooi  Oeoloyoi)  den  gewöhnlichen  poeti¬ 
schen  Vorstellungen  vom  Götterieben  folgten,  und 
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dessen  Ewigkeit  an  den  Genufs  von  Nektar  und 
Ambrosia  knüpften.  Unter  den  »eo- 

Xoyr,a-avTs; ,  Metaph,  I,  3,  p.  lo.  Br.,  vvelche  Okea- 
nos  und  Tethys  als  tijs  't'eveirmi  nareßag  nannten 
und  den  Siyx  als  Götterschwur ,  kann  wenigstens 
nicht  blos  Hesiod  verstanden  sein  ;  mehr  deutet 
die  Stelle  auf  Homer,  bei  welchem  Beides  vor¬ 
kommt,  wahrscheinlich  indessen  auch  auf  die  Ver¬ 
se  ,  die  Platon  Kratyl.  402  untei'  Orpheus  Namen 
anführt.  Denn  Theologen  ist  dem  Aristoteles  ein 
sehr  weiter  Begriff,  in  den  Homer  und  Hesiod, 
aber  auch  die  über  Gotiheit  speculirenden  Philo¬ 
sophen  seiner  Zeit  (Metaph.  XIV,  4,  od.  XHI.  p.  5^®* 
vgl.  Zusatz  zu  Bd.  2»  S.  282.)  hineingehn.  End¬ 
lich  schöpft  der  Verf.  des  Buchs  de  mundo  7.  aus 
den  die  berühmten  Verse  von  dem  All¬ 

gott  Zeus,  welche  mit  jenem  oft  angeführten;  Zeus 
ist  Beginn,  Zeus  Mitte,  durch  Zeus  wird  Alles 
vollendet ,  den  Plutarch  de  def.  orac*  c.  4^* 
sonnener  Critik  den  vorthaletischen  Theologen  und 
Dichtern  zuschreibt,  und  Platon  (Gesetze  IV.  S, 
716  a.)  einen  naXaLog  Xoyog  nennt,  offenbar  aus  ei¬ 
ner  Quelle  geflos.sen  sind. 

Etwas  summarisch  zu  verfahren  gezwungen, 
entnehme  ich  aus  dieser  einfachen  Zusammenstel¬ 
lung  folgende  Schlüsse.  Der  Inhalt  der  äitern  Or- 
phischen  Gesänge  war  theils  m  y  th  is  ch,  oder  hie- 
rologisch,  theils  spekulativ.  Im  Mythischen 
lehnten  sie  sich  nun  offenbar  an  das  Vorhandne  an, 
und  schon  die  angegebnen  Stellen  des  Aristoteles 
lehren,  was  Zoega  mit  Beseitigung  falscher  Aukto- 
ritäien  trefflich  erwiesen;  dafs  erst  die  spätem,  neu- 
platoniochen  Orphiken  -  Dichter  von  der  äitern  My¬ 
thologie  bedeutend  abwichen ,  und  neue  oder  dem 


Orient  abgeborgte  abenlheuerliche  Kosmogonieen 
aufbrachien.  Die  Spekulation  aber,  auf  deren  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Mythos  eich  eine  ordentliche 
Dogmatik  gründete,  war  offenbar  Zuthat  dieser 
Sekte;  und  wenn  auch  die  epischen  Lieder,  in  wel¬ 
chen  sie  dargeiegt  wurde,  wohl  alle  erst  aus  Olymp. 
60-70  sind  :  so  gehören  doch  Jahrhunderte  zu  ih¬ 
rer  Aufbauung,  da  einzelne  Spuren  uns  ein  höchst 
tiefsinniges,  consequent  durchgeführtes  System  er- 
rathen  lassen.  Diese  Spekulationen  aber  aus  my¬ 
thischer  Zeit,  durch  Tradition,  bis  Ol^^mp,  60  her¬ 
abkommen  zu  lassen,  scheint  mir  schon  aus  dem 
allgemeinen  Grundsatz  unstatthaft ,  an  dem  ich  auf 
das  festeste  halten  möchte  (s.  oben  S*  78.  166.),  dafs 
überhaupt  die  Vorzeit  keine  direkt  ausgegprochne 
Lehre  überlieferte:  eben  des  wiegen  weil  der  My-\ 
thu8  sonst  nicht  so  allgemein  gebrauchte  Ausdrucks¬ 
weise  hätte  sein  können.  Sie  können  wohl  am  be¬ 
sten  als  Früchte  jener  an  tiefsinnigen  Ideen  frucht¬ 
barsten  und  das  Höchste  wie  imjKeim  andeutenden 
Zeit,  Olymp.  40^60,  gelten,  die  auch  sonst  an 
priesterlichen  und  enthusiastischen  Weisen  so  reicli 
war,  Auf  ein  solches  Zeitalter  deutet  auch  die  Or- 
phische  Bildersprache,  in  der  das  Weben  (IleTrXoO 
und  das  Mischen  (Kpari^p)  vorherrscht:  Ausdrücke, 
welche  theils  weniger  naiven  Natursinn  theils  mehr 
Bewufstsein  darlegen,  als  das  achtmyihische  Zeugen. 
In  dieser  Zeit  also  scheinen  sich  nach  innrer  gei¬ 
stigen  Beruhigung  begierige,  und  eine  spekulative 
Richtung  mit  Glauben  an  die  mythische  Ueberliefe- 
rung  vereinigende  Geister  zu  diesen  Orgien  zusam- 
mengefunden  zu  haben.  Warum  sie  aber  den  Orpheus 
zu  ihrem  Fürsten  erkoren  ,  scheint  hieraus  zu  erhel¬ 
len.  Orpheus  Name  war  ohne  Zweifel  eine  üeber- 
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lieferung  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit ,  wo  die 
Thraker  am  Helikon  und  in  Pierien  ihren  GöIh 

r 

tern  opferten  und  sangen;  daher  sein  Mythus,  in 
achter  Gestalt,  auch  ganz  in  diesen  Gegenden  lo¬ 
kal  ist;  erst  die  Wanderung  der  Pieres  an  das  Pan- 
gäon  (oben  S.  220.),  glaubeich  jetzt,  scheint  ihn 
nördlicher  getragen  zu  haben.  Dieser  mythische 
Name  knüpfte  sich  nun  theils  an  den  Musendiensr, 
worauf  sich  alle  die  Sagen  von  der  wunderbaren 
Wirkung  Orphischer  Musik  beziehn,  die  doch  auf 
keinen  Fall  aus  der  Betriebsamkeit  jenes  religiösen 
Bundes  abgeleitet  werden  können  (s.  Aeschyh 
Agam.  1629.  Eurip.  Bakch»  562.  Iphig.  Aul,  1221. 
Med*  542.  Alkest.  564.  Platon  Ges.  VIII,  829.)  i 
theils  an  dem  ßakchoscult,  und  in  dieser  Bezie¬ 
hung  ergriffen  ihn  die  Orphiker.  Denn  es  ist  völ¬ 
lig  undenkbar,  dafs  dieselben  Sacra  und 

liiait^LTiä  genannt  werden  konnten  ,  wenn  nicht 
vorher  schon  Orpheus  eine  bedeutende  Person  in 
Bakchischer  Sage  gewesen  war  (worauf  ich  auch 
schon  anderwärts  die  Sage  von  Orpheus  Zerreißung, 
deren  Aeschylos  in  den  Baseariden  und  Platon  Sym- 
pos.  179  e.  gedenken,  gedeutet  habe),  und  wenn 
es  nicht  noch ,  etwa  in  Pierien  oder  am  Helikon, 
Dionysische  Sacra  gab,  mit  denen  die  Sagen  von 
Orpheus  aufs  engste  zusammenhingen, 

Dafs  aber  der  Bakchosdienst  den  Mittelpunct 
dieser  religiösen  Brüderschaft  bildete,  ist  leicht  das 
Wichtigste  von  dem  ,  was  wir  überhaupt  von  ihr 
wissen;  indem  schon  daraus  erhellt,  dals  sie  grade 
den  Mythen  und  Gebräuchen  des  Bda^ELog  und  Av- 
aiog  ^ebg  eine  speculative  Seite  abgewann,  und 
die  darin  ausgesprochnen  Gefühle  geeignet  fand, 
einer  eigenthümiichen  Religionsphilosophie  zur 
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Grundlage  zu  dienen.  Was  Creuzer  als  Traditiou 
der  fernsten  Vorwelt  angiebt,  die  Lehre  von  Diony¬ 
sos  als  dem  hindurchführenden  Gotte,  war  offen¬ 
bar  diesen  Orphikern  geläufig,  und  nur  von  ihnen 
kann  Herakleitos  den  grofsen  Satz  haben,  dafs  Ha¬ 
des  Dionysos  eei  (Schleiermacher  Fragm.  70.  S. 
524),  ein  Satz,  der  nicht  im  Sinne  späterer  Theo- 
krasie  zu  nehmen  ist.  (Beide  Götter  treffen  im  Za- 
greus  zusammen,  den  schon  die  Alkmäonis  merk¬ 
würdigerweise  den  allerhöchsten  der  Götter  und  ne¬ 
ben  der  heiligen  Erde  nannte,  Etym.  Gud.  Zayp.). 
Welche  Andeutungen  davon  sie  etwa  in  altbooti- 
tischen  Dionysosmythen  fanden  ,  ist  eine  eigne,  aber 
nicht  leichte  Untersuchung-,  dafs  sie  Phrygische  Sa¬ 
gen  mit  Dionysischen  zu  verbinden  keinen  Anstand 
nahmen,  ist  gern  zu  glauben,  da  der  Sänger  der 
Europeia  ( etwa  Ol.  20.)  schon  den  Kadmeischen 
Gott  bei  der  Kybele  in  die  Schule  gehn  liefs 
(Schol.  lU  VI,  130.),  und  die  ^gyvyioc  des 

sogenannten  Thymötes ,  in  alterthümlicher  Spra- 
che  und  Schrift  abgefafst  (s.  den  Kyklographen  Dio- 
nysios  bei  Diod.  III,  67),  wohl  auch  aus  dieser 
Zeit  sein  möchte.  Die  Sagen  von  Seilenos  Weisheit 
sind  wahrscheinlich  auch  Phry gischen  Ursprungs, 
da  der  Phrygerkönig  Midas  dabei  immer  eine  Rolle 
spielt,  und  durch  die  Orphiker  in  Hellas  verbreitet 
worden;  wo  sie  Bakchylides  (bei  Ptolem.  Hepha- 
stion)  schcm  erwähnt.  Die  Königin  der  Unterwelt 
war  nun,  wie  ;schon  aus  jener  Heraklitischen 
Stelle  erhellt,  dem  Dionysos  vermählt;  und  dafs 
sie  in  den  Orphischen  Orgien  ebenfalls  angebetet 
wurde,  könnte  man  aus  der  Tragödie  Rhesos  V^ 
969:  die  unterirdische  Braut  ist  Orpheus  Freunde 
zu  ehren  schuldig,  schliefaen,  wenn  nicht  dort 


-  390  ~ 

auch  schon  von  Orpheus  Antheil  an  der  Einrich¬ 
tung  der  Athenischen  Mysterien  die  Rede  \väre 
(9^6).  Aber  auch  so  werden  wir  darauf  geführt,  dafs 
die  Orphiker  die  Eleusinischen  Gottheiten  in  ihr 
System  zogen.  Gewifs  scheint  es  mir ,  dafs  Pin- 
dars  Persephone,  welche  den  Seelen  die  Bufse  des 
alten  Leides  abnimmt  (Threnen  Fragm.  4.)^  aus  Or- 
phischer  Lehre  stammt. 

Am  deutlichsten  können  wir,  wie  jene  Orphi¬ 
ker  mit  den  alten  Mythen  verfuhren,  an  dem  My¬ 
thus  von  der  Zerreifsiing  des  Bakchos  wahr¬ 
nehmen,  der  auf  jeden  Fall  durch  die  Hände  des 
Onomakrjtos  gegangen  ist,  eines  crwdtTrtg  Dionysi¬ 
scher  Orgien  nach  Paus.  VIIT,  37,  3.,  zugleich  Dich¬ 
ters  Orphischer  Poesieen,  und  also  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  eines  Orphikers.  Ob  er  nun  aber 
auch  aus  diesen  Händen  hervorgegangen  sei  (wie 
Lobeck  in  seiner  gelehrten  Abhandlung  de  morte 
JBacchi  zu  behaupten  scheint):  darüber  will  ich, 
mit  Weglassung  alles  Unnöthigen,  was  mir  wahr¬ 
scheinlich  dünkt,  aufs  einfachste  darlegen.  Be¬ 
kanntlich  liefern  erst  Nonnos  und  Klemens  Protr. 
p.  11  f.  Sylb.  (aus  einer  'OpcpEoyg)  eine  aus¬ 

führliche  Erzählung  dieses  Vorgangs  ,  nach  w^elcher 
Dionysos  Zagreus,  der  Sohn  der  Persephone,  von 
den  Kureten  beschützt,  von  den  Titanen,  welche 
sich  nach  Nonnos  mit  Gyps  gefärbt  und  unkennt¬ 
lich  gemacht  haben,  auf  Antrieb  der  Hera  bei  kind¬ 
lichem  Spiel  überfallen  und  zerrissen,  und  seine 
Glieder  in  einen  dreifüfsigen  Kessel  geworfen  wer¬ 
den,  aber  Pallas  das  noch  schlagende  Herz  ihnen 
entreifst,  Zeus  den  Ermordeten  an  den  Titanen 
rächt,  und  Apollon  die  gesammelten  Reste  auf  dem 
Parnass  begräbt.  Nun  könnte  man  meinen ,  dafs 


diese  Erzählung  erst  in  den  Zeiten  neuplaionischen 
]V1  vsticisnius  zusainmengefahelt  w^orden  sei,  aher  es 
ist  aus  einigen  Fragmenten  des  Euphorien  und  Ral- 
limachos  deutlich,  dafs  die  Alexandriner,  aus  de- 
nen  auch  wohl  Hygin  Fb.  155.  Idy.  schöpft,  sie 
schon  ungefähr  eben  so  kannten.  Auch  nach  Kalli- 
machos,  heimEtymol.  Zarpery,  gebar Persephone^den 
Dionysos  Zagreus,  die  Titanen  zerrissen  seine  Glie¬ 
der,  warfen  sie  in  einen  Kessel,  und  stellten  diesen, 
als  ein  Depositum  bei  Apollon  ,  neben  den  Delphi¬ 
schen  Dreifufs  (Tzetz.  zu  Lyk.  908.  vgl.Eiymol.  M. 
s.  V.  f^eXcpol)\  Euphoriori  aber  kannte  den  Zorn  der 
Hera  gegen  den  stierhauptigen  Dionysos  Hyes  (Frgm. 
la.  Meineke),  und  beschrieb  auch  den  Versuch  der 
Titanen,  Dionysos  Glieder  zu  kochen  oder  zu  rö¬ 
sten  (Fr.  15).  Vor  diesen  beiden  wird  nun  wohl 
im  Alterthum  Niemand  erwähnt,  der  die  Fabel  be 
handelt  habe ,  als  der  eine'  Onomakritos  in  seinen 
Diouysi;chen  Orgien,  und  es  ist  daher  wahrschein¬ 
lich  ,  dafs  Rallimachos  und  Euphorien  ,aus  diesem 
schöpften,  und  er  schon  alle  die  Hauptzüge  dersel¬ 
ben  angab.  Auch  beruft  man  sich  im  Altertlmm 
allgemein  bei  der  seltsamen  Sage  auf  Orphische  Ge- 
dichte  (s.  die  Stellen  bei  Lobeck);  Diodor  läfst  ab¬ 
nehmen,  dafs  sich  in  den  reXeTaZy  der  Orphiker 
selbst  Vieles  darauf  bezog  (HI,  09.  V,  75*)i  such 
die  oben  genannte  Glaukoihea ,  eine  Amtsschwester 
der  Orpheotelesten,  beging  Gebräuche,  zu  deren  Er¬ 
klärung  Umstände  des  Titanenmordes  angeführt  wur¬ 
den:  so  führt  alles  dies  auf  Onomakritos  Orgien  zu¬ 
rück.  Da  nun  auch  Pausanias  a.  0.  gradezu  angiebt, 
dafs  er  zuerst  die  Titanen  zu  Verfolgern  des  Dio¬ 
nysos  machte:  so  hat  man  wohl  das  Recht,  auch 
die  übrige  in  jener  Erzählung  herrschende  Vermi- 
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scliiing  vGrscliiedenartiger  Götterdienste  und  Mytlien- 
lireise  auf  seine  Reclmung  zu  bringen.  Er  gab 
dann  dem  Dionysos  aus  der  Kretischen  Mythologie 
die  Kureten  als  Beschützer,  so  dafs  der  Gott  nun 
dieselben  Freunde  und  Feinde  hatte  wie  der  junge 
Zeus;  er  brachte  auch,  wohl  um  des  Gleichlauts 
von  TlaTiTiäg  und  nioXkoi.ievi]  xctpü/cc  willen,  die 
Athenische  Göttin  hinzu;  ja  man  könnte  behaupten, 
dafs  er  den  Dionysos  Zagreus  zuerst,  um  ihn  mit 
dem  Attischen  lakchos  vereinigen  zu  können,  der 
Persephone  Sohn  genannt  habe:  wenn  es  nicht  sehr 
wahrscheinlich  wäre,  dafs  die  Orphiker,  Diony¬ 
sos-  und  Demeter  -  Ciiltus  zusammenschmelzend,  dies 
schon  früher  gethan  haben. 

Nun  aber  dem  Onomakritos  noch  mehr  als  das 
angegebne  aufzubürden ,  scheint  mir  völlig  grund. 
los;  und  wenn  man  gemeint  hat,  dafs  er  der  Erfin¬ 
der  der  ganzen]- Fabel  gewesen,  was  Pausanias^keines- 
weges  sagt,  so  mufs  ich  gestehn,  dafs  ich  mir  dies 
»kaum  recht  denken  kann.  Ein  unheiliger,  ein  ver¬ 
ruchter  Mann  hätte  es  ja  nach  der  Ansicht  der  Al¬ 
ten  sein  müssen,  der  den  ewig  jungen,  den  Freu¬ 
dengott  Dionysos,  aus  eigner  Grille,  von  den  Tita¬ 
nen  zerreifsen  liefs.  Und  gesetzt,  Onomakritos  war 
ein  so  gewissenloser  Frevler ;  so  mufste  er  auch 
thörigter  als  thörigt  sein ,  wenn  er  glauben  konnte, 
ein  so  wichtiges,  und  doch  vorher  sämmtlichen 
Griechen  ganz  unbekanntes  Ereignifs  in  Sage  und 
Glauben  einzuschwärzen.  Und  was  hätten  die  Del- 
pher  dazu  gesagt,  wenn  er  ihnen,  ohne  dafs  sie 
etwas  davon  vorher  gewufst>  ein  Grab  des  Diony¬ 
sos  in  ihr  Land  gefabelt.  Oder  meint  man,  dafs 
diese  ,  mit  dem  betrügerischen  Orphiker  im  Bunde, 
oder  dessen  ErJindungen  für  die  Verherrlichung  ih- 
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res  Bodens  äu  TDenulzen  gleich  bereit,  blos  darum, 
wie  sie  wirklich  ihaien^  den  Fremden  ein  Grah  des 
Dionysos  vorzeiglen?  Im  Adyton  des  Pythischen 
Tempels,  wo  die  goldne  Statue  des  Gottes  stand 
(vgl.  Paus,  X,  24,  li.),  war  eine  Erhöhung,  welche 
eine  dunkle,  nicht  Allen  bekannte  Sage  das  Grah 
des  Dionysos  nannte  (s.  Philochoros  p.  21.  Lenz  und 
den  altern  Dichter  Deinarch  bei  Cyrill  adv*  lul* 
lO.]  p.  341,  den  ich  durch  Lobeck  p*  16.  kenne^ 
vgl*  Plutarch  Isis  35*)«  Mich  dünkt,  es  sei  Idar, 
welches  das  Verhältnifs  dieser  lokalen  Sage  und 
der  Dichtung  des  Onomakritos  war;  jene  war  die 
Quelle,  diese  das  abgeleitete.  Dafs  nach  unserm 
Wissen  vor  Onomakritos  kein  Dichter  den  Mythus 
erwähnt  habe,  ist  gar  kein  Einwurfj  die  Sache 
war  ein  cppLnSdeii  und  dTröpprjTor ,  was  man  wohl 
wissen  und  doch  zu  berühren ,  aus  Scheu  vor  dem 
Heiligen  und  Mystischen ,  sehr  anstehn  konnte* 
Auch  in  Delphi  verrichteten  nur  die  Ocrtot,  fünf 
Priester  aus  altem  Geschlecht,  einige  geheime  Cä- 
remonien  in  Bezug  auf  den  Tod  des  Dionysos,  zur 
Zeit,  wenn  die  in  Delphi  zum  trieterischen  Feste 
versammelten  Thyiaden  den  Gott  in  der  Wannen¬ 
wiege  {tov  Alkvlthiv)  (commotis  sacris  Virg.  Aen, 
IV,  301.)  im  Festzuge  erhoben  (Plutarch  a.  0.) ;  und 
das  sind  offenbar  auch  die  geheimen  Opfer  des  Bak- 
chos- Stieres  in  den  verborgnen  Winkeln  bei  der 
Höhle  des  Delphinios,  Lykophr.  206.  Es  erhellt 
daraus ,  dafs  diefe  Cäremonien  zu  den  Trieteriken 
gehörten,  und  gleichsam  die  andre  Seite  der  öffent¬ 
lichen,  schw^ärmenden  Züge  auf  dem  Parnasses  bil¬ 
deten;  jenes  Fest  aber,  mit  dem  gesammten  Diony- 
soßdi^nst  der  Gegend^  vqh  den  Daulidißchen  Thra« 
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kern  abzüleiten,  haben  wir  wohl  das  vollständigste 
Recht.  Auch  wird  der,  welcher  die  Gestalten 
des  Orgiasmus,  zu  dem  der  Dionysische  Cult  ge¬ 
hört,  in  weiterem  Umkreise  überschaut,  es  sehr  na¬ 
türlich  finden,  dafs  dieser  Gott  der  blühenden  Na¬ 
tur,  dieser  Gott  ekstatischer  Lust  auch  als  gestor¬ 
ben  und  zerrissen  gedacht  wurde;  besonders  da  der 
Cultus  seit  alter  Zeit  nicht  blos  eine  heitre  und 
festliche,  sondern  auch  eine  düstre  und  blutige  Seite 
hatte.  Denn  was  in  den  Gebräuchen  der  Vereh¬ 
rung  des  Gottes  als  Menschenopfer  des  Bohessers 
Sl^riCTTTig  t  Creuzer  IIL  S.  33L) ,  des  Verfolgers  oder 
Fressers  Aa^pra-TLog  (Orchom.  S.  173),  des  Erjagers 
"AypLGDViog ,  der  wahrscheinlich  auch  dem  Namen 
nach  mit  dem  Parnassischen  Zagx'eus  identisch  ist; 
W'as  ferner  bei  den  Thieropfern  des  Gottes  als  öifto- 
fpayia,  als  Rohessen  des  zerstückelten  Fleisches, 
und  bei  den  schwärmenden  Zügen  als  Zerreifsen 
von  Rehkälbern,  Böcklein  und  andern  jungen  Thie- 
ren  sich  gestaltete :  das  ergab  in  mythischer  Dar¬ 
stellung  die  Sage  von  Dionysos  Zerfleischung.  Jene 
Sacra  aber  wird  man  doch  schwerlich  für  junge 
-  Gebräuche  und  Erzeugnisse  eines  nachhomeriechen 
Culturzustandes  nehmen  können ;  auch  habe  ich 
gezeigt,  dafs  eine  mit  den  Agrionien  nahe  zusam¬ 
menhängende  Sage  schon  bei  Homer  vorkoinmt  (G.  G. 
A.  1825  März  über  Vofs  Antisymbolik);  und  die 
Böotisch  -  Achäische  Wanderung,  welche  nach  Lesbos 
und  Tenedos  hinüberging,  war  es  sicherlich  auch, 
welche  Dionysos  Menschenopfer  grade  ^  nach  den 
beiden  genannten  Inseln  brachte  (Riem.  Protr* 
p.  27  b.  Porphyr,  de  abst.  II ,  55.). 


-  395  - 

Also  den  Hauptpunkt  des  Mythus  nahm  Ono^ 
makritos  siclier  aus  lokaler  Sage;  was  sein  gf- 
nannt  werden  kann ,  war  blos  Erweiterung  und 
Ausführung.  Aber  auch  bei  dieser  Erweiterung,  ist 
nur  glaublich,  dafs  er  schon  gar  Mancherlei  vor¬ 
fand.  Was  war  natürlicher,  bei  der  engen  Verbin¬ 
dung  von  Delphi  und  Kreta ,  als  dafs  die  Sage  von 
Zagreus  Tode  nach  diesem  Eilande  hinübergetragen, 
hier  mit  Idäischer  Mythologie  vermischt,  und  so 
die  Kureten  hineingebracht  wurden,  welche  Neuere 
oft  vermocht  haben,  den  ganzen  Mythus  einen  Kre¬ 
tischen  zu  nennen.  Es  ist  dies  dieselbe  Verwir¬ 
rung  Dionysischer  und  Kretischer  Mythen,  die  auch 
in  Euripides  Kretern  herrscht,  und  bei  den  Alten 
so  leicht  und  oft  eimrai ,  ^a.»:iz  ohne  Entstellungs¬ 
sucht  und  Un Wahrhaftigkeit.  Auch  das  Gypsfärben 
bei  Bakchischen  Orgien  war  gewifs  ein  viel  älterer 
Gebrauch  und  wahrscheinlich  von  jeher  durch  Sa¬ 
gen  erläutert  worden;  so  gefärbt,  unter  dem  Schei¬ 
ne  von  Bakchen ,  überfielen  fünfhundert  Phokeer, 
schon  vor  Ol,  75.)  die  erschreckten  Thessaler  (Paus. 
X,  1,  5.).  —  Ich  habe  es  oben  als  möglich  zugege¬ 
ben  ,  dafs  vor  Onomakritos  kein  Dichter  den  Tod 
des  Dionysos  im  Gesang  gefeiert;  indessen  wird  mir 
auch  dies  immer  weniger  wahrscheinlich,  je  mehr 
ich  die  Stelle  bei  Herod.  V,  67.  betrachte.  Denn  es 
ist  klar,  dafs  die  Tragischen  Chöre  der  Sikyonier  den 
Adrast  nur  seiner  Leiden  wegen  priesen,  und  wenn 
also  Kleisthenes,  gegen  Olymp.  45,  diese  Tragi¬ 
schen  Chöre  dem  Dionysos  als  sein  altes  Recht  her¬ 
stellte  ,  so  müssen  t«  Alovv(jov  Tcäüea  der  eigent¬ 
liche  Hauptgegenstand  derselben  gewesen  sein.  So 
können  nun  freilich  allerdings  auch  die  Flucht 
vor  Lykurgos  und  dieser  und  jener  Zug  in  Diony- 
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SOS  GeschicKte  helfsen,  aber  wenn  wir  einmal  wis. 
sen,  dafs  es  eine  Lokalsage  von  dem  Tode  und  Wie¬ 
deraufleben  des  Gottes  gab,  so  ist  doch  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  dieses  gröTste  -jiddog  übergangen 
worden  sei,  obgleich  ich  mir  wohl  denken  kann, 
dafs  die  Sänger  die  allerthümlich  grauenvolle  Sage 
nur  mit  Behutsamkeit  und  heiliger  Scheu  anruhrten. 


! 


\ 


Zusätze,  Erklärungen  und  Verbesserun 
gen  zu  den  Geschichten  Hellen. 
Stämme  Bd.  2.  3. 


Bd.  2.  S.  2,  2,  StraBon  sagt  in  der  angeführ- 
ten  Stelle;  dafs  Manche  alles  Land  bis  Korkyra 
(nämlich  von  Makedonien,  und  zwar  zunächst  vorn 
oberen  aus)  Makedonien  nennen,  und  führt  als 
Grund  an,  dafs  die  Einwohner  dieses  Landes  Haar¬ 
tracht,  Dialekt,  Chlamys  und  Andres  der  Art  un¬ 
gefähr  wie  die  Makedonier  haben.  Was  für  Stämme 
wohnten  nun  in  der  angegebnen  Gegend,  an  der  andern 
Seite  des  grofsen  Gebirgs,  das  Makedonien  g.  W. 
begränzt,  bis  ans  Meer?  Tdulantier,  Parthiner,  Bul- 
lionen,  Encheleer,  (Männert  7.  S.  387  ff.)?  jenseits 
der  Akrokeraunien  die  Chaoner  und  Thesproter.. 
Nur  die  letztem  —  die  hei  weitem  den  kleinsten 
Strich  des  Landes  bewohnten  —  waren ’HiretpöTtJcoj 
alle  jene  Illyrier  (Str.  7,  326  ).  Ab^r  auch 
die  Chaoner  waren  schon  zu  Thukyd.  Zeit  ßd^ßotpot, 
sie  redeten  nicht  Griechisch,  und  da  zwischen  Grie¬ 
chen  und  Illyriern  kein  Volkstamm  in  der  Mitte  . 
lag,  so  mufste  ihre  Sprache  durch  Illyrische  Ein¬ 
mischung  corrumpirt  sein;  daher  auch  Skylax  mit 
Andern  die  Hellenen  erst  von  Ambrakia  beginnen 
läfst.  Was  Strabon  ’HjrgtpfOTtxa  e^vn  nennt,  waren 
zum’  Theil  Illyrische  Stämme ,  wie  zum  Beispiel 
die  Atintanen  nach  dem  Zeugnifs  des  frühem  Sky¬ 
lax.  Jener  Landstrich  war  also  Illyrisch, 
und  seine  Illyrischen  Einwohner  hatten  mit  den 
Makedoniern  alle  jene  Dinge  gemein  —  ich  denke, 
kein  geringer  Beweis  gleicher  Nationalität.  E.  f.  d. 
I.  K. 


2,  4-  Justin  spricht  klärlich  vom  eigentli¬ 
chen  Emathien  am  untern  Axios  um  Edessa  (die 
Eage  dieser  Landschaft  bezeichnet  schon  die  II.  1/|, 
226  ziemlich  genau),  einjem  Theile  Päoniens  im 
weitern  Sinn  C  Männert  7.  S.  42^.  ^92),  und  seine 
Aussage,  dafs  das  Volk  hier  Pelasgisch ,  vereint 
sich  trefflich  mit  der  Angabe  des  Aeschylos  (der  docli 
wahrhaftig  seinen  Pelasgerkönig  nicht  absichtlich 
Unwahrheit  reden  lassen  wird) ,  dafs  Pelasger  am 
Axios  (dem  unteren  nämlich)  safsen.  E.  f.  d.  H.  R. 

7.  Z.  19.  Schreibe  für  ^‘in  den  Troischen  Zeiten 
—  ”  nach  den  Tr*  Z. 

—  N.  5»  für  608  -  680. 

10.  Z.  i6.  ‘h‘n  Phthia/’  Genauer  sagt  man:  bei 
Phthia.  Homer  unterscheidet  Hellas  und  Phthia  (II. 
9,  395.478.479.  Od.  11,  II5.);  die  nachmalige  Tetrar. 
chie  Phthiotis  umfafst  beides. 

11.  1.  Die  E.  f.  d.  1.  R*  in  den  Prolegg.  S.  18O. 

12.  Z.  5.  ^‘Hellenen.”  Es  versteht  sich ,  dafs 
das  W ort  hier  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ge¬ 
nommen  ist;  die  Hylleer  waren yivet ,  ur¬ 
sprünglich  keine  Illyrier,  sondern  Griechen,  sagt 
Skymnos,  und  nichts  anders  ich.  Wie  viel  übri¬ 
gens  die  Uebereinstiinmung  der  drei  Punkte ,  1.  des 
Namens,  2.  der  Ableitung  von  Herakles,  3.  des 
Apollocults,  bei  den  Hylieis  des  Nordens  und  den 
Dorischen  Hvlleis  entscheide ,  mögen  Andre  prüfen. 
E.  f.  d.  I.  R.' 

N.  1.  Dafs  bei  diesem  Sagenkreise  die  Ror- 
kyräisch - Epidamnischen  Dorier  tliätig  gewesen^  ist 
auch  meine  Meinung,  und  namentlich  Mutter  und 
mütterl.  Grofsvater  des  Hyllos  sind  in  Rorkyra  ge¬ 
fabelt;  aber  daraus  lassen  sich  jene  Mythen  doch 
nicht  völlig  erklären.  Uehrigens  gebe  ich  meine 
Meinung  von  uralter  Stammeinheit  der  Hylleer  an 
den  Akrokeraunien  und  der  Dorischen  immer  nur 
als  Wahrscheinlichkeit.  E.  f.  d*  1.  R. 
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18.  S.  die  Entwickelung  Prolegg,  S.  2l6.  E.  f. 
d»  K 

Q8,  2.  Für  553  d.  sclir.  503  d.  Wie  es  aber  mit 
der  Autorschaft  des  Kerkops  bei  dem  Aegimios 
stehe,  glaube  ich  so  gefunden  zu  haben.  Ein  Vers 
von  Theseus.  Verlassung  der  Ariadne  um  der 
Aegle  willen  wird  von  Plut.  Thes.  20.  dem  Hesiod, 
von  Athen.  13,  557  a.  dem  Kerkops  zugeschrieben; 
er  war  offenbar  aus  dem  Aegimios ,  der  beiden  bei¬ 
gelegt  wird  ( s.  auch  Bd.  3.  S.  482).  Diesen  Vers 
strich,  nach  Hereas  bei  Pliitarch,  Peisistratos  aus  dem 
Gedicht,  Dies  wurde  also  damals  mit  andern  Epopöen 
redigirt.  Kerkops,  ein  OrpJiischer  Pj  thagoreer,  der  et¬ 
wa  damals  lebte,  kann  also  der  Verfasser  nicht 
sein,  aber  wohl  der  Kedactor,  wie  Onomakritos 
der  andrer  Poesien ;  aber  es  konnte  leicht  kommen, 
dafs  man  ihm ,  besonders  wenn  man  hie  und  da 
seine  ausfüllende  Hand  zu  bemerken  glaubte,  das 
Ganze  zuschrieb, 

29,  3.  Die  Stelle  des  Etymologicum  M.  s*  v, 
TpL'^dlTiei;  heifstso:  —  ‘"HcrtoÜo^  üta*  tö 
otxrjaat,  oiov  flavTsg  yäp  Tpi^aixsg  v-ahiovro,  Ov- 
‘rpio'O'Tjr  'yalav  ey.äg  Tiarprig  i^dcravro.  Tpca 
ydp  a^vrj  Tp  Kpv^T-^  iTtopyricrav  ^  lleXotcr^ob 

’A-)(aLol,  Acopisig,  Diese  letzten  Worte  mufs  man 
nun  gleich  als  unkundige  Zuthat  absondern  ,  denn 
deswegen  theilen  die  Dorier  doch  nicht  ein  dreifa¬ 
ches  Land,  weil  noch  zwei  andre  Griechenstämme 
nach  Kreta  zogen.  Vielmehr  ist  deutlich,  dafs  von 
einer  Dreitheilung  des  von  Doriern  in  Besitz  ge¬ 
nommenen  Landes  die  Rede  ist,  die  offenbar,  wie 
die  Mythen  von  Aegimios  und  Herakles  besagen, 
nach  den  Stämmen  geschah.  Nun  sagt  die  Stelle 
nach  der  jetzigen  Lesart,  dafs  dies  fern  vom  Vater¬ 
lande  statifand.  Dies  befremdete  mich,  da  nach  der 
Sage  schon  im  Urlande  der  Dorier,  in  Hestiäotis, 
Herakles  den  dritten  Theil  des  Landes  dem  Aegi¬ 
mios  als  Tcapay.aT a^i'ixri  übergrebt  (Diod.  4,  37.  vgl. 
Apollod.  2,  7,  7?  3);  darum  wollte  icli  TcaTpaig  lesen, 
in  diesem  Sinne :  die  Dorier  theilten  ihr  Land  in 
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drei  Theile  für  die  Geschlechter  (aus  denen  die  Phy- 
len  bestanden),  go  dafs  diese  nun  von  einander  ge¬ 
trennt  wolinten,  (Aehniich  Findar  0.  7?  7^. )' 
dessen  ist  diese  Aenderung  doch  wohl  sprachlich 
nicht  zu  rechtfertigen,  und  ich  sehe  auch  jetzt, 
dafs  die  alte  Lesart  einen  sehr  guten  Sinn  giebt. 
Der  Mytlius  war  nämlich  dann  so  gestellt,  dals 
Hyllos  und  seine  Nachkommen  weder  in  Hestiäotis 
noch  am  Oeta  mit  den  Doriern  zusammenwohn- 
ten,  sondern  erst  im  Peloponnes  den  versprochnen 
dritten  Theil  des  Landes  erhielten,  und  wohin  sie 
sonst  durch  Kolonien  kamen,  fern  von  jenem  älte¬ 
sten  Vaterlande.  Die  Hauptsache  bleibt  die  Erklä¬ 
rung  des  Namens  der  rpi^aCxeg  nach  der  Einthei- 
lung  des  Volks  und  Landes  in  drei  Stämme  und 
ihre  Gebiete.  E.  f.  d.  1.  R;  und  Göttling  ad  ÄrUt» 
PoL  p*  466. 

42,  2.  rgl.  Prolegg.  S.  297* 

44.  Z.  2.  Hinzuzuf.:  (die  Nachbarschaft  des 
Pyläischen  Heiligthums  hat  es  auch  gemaclit ,  dafs 
der  Ahnherr  der  Malier  ein  Sohn  Amphiktyons 
heifst.  Steph.  B.  MaTiLSvg). 

51 ,  1.  Die  Stelle  Heaiods  bei  den  Sch.  Apoll.  1, 
824.  ist  nach  ßuttmann,  von  den  Aleuaden  S.  14, 
aus  dem  Aegimios ;  wogegen  unter  andern  einzu¬ 
wenden  ,  dafs  dies  Gedicht  in  diesen  Scholien  sonst 
nur  anonym  cilirt  wird. 

55,  1.  Hinzuzuf.  Zwar  erklärt  Keyne  ad  Apol- 
lod*  II,  8,  1.  Iv  TTj  KoptrSwbei  Strabon  (wofür 
Ich  er  TpLTtoftv^oD  geschrieben,  auch  8,  585  hat 
ein  Cod.  TpLKüptv^og) ,  von  dem  lUpva^io^g  pvr,picc 
bei  Paus.  I,  44,  14.,  allein  dies  lag  in  Megaris,  und 
die  Gränzen  hatten  sich  in  der  Zeit  nicht  verändert. 
Auch  hält  Heyne  das  Denkmal  bei  dem  Tempel  der 
Aihena  Pallenis  und  zu  Gargetios  für  einerlei;  al¬ 
lein  die  angegebne  Lage  der  Orte  duldet  es  nicht. 
Von  Gargettos  s.  Attika  in  ErschEncycl.  S.  222. 

Pamphilos  Werk  (worüber  schon  im  Alterthum 
viel  gestritten  wurde)  halte  ich  doch  jetzt  wieder  . 
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mit  Wiiickelmann  und  Meyer  Kiinstgesch.  S.  166  *— 
für  ein  Gemälde.  Pamphiios  mahlte  das  Treffen 
zuPlilius,  eins  von  denen,  die  sich  01.  102  oder 
3  ereigneten;  und  man  kann  seine  Biüthe  wohl 
bis  Olymp.  97,  4.  hinaufrücken ,  in  welchem  Jahre 
der  Plutoa^umgearbeitet  wurde.  Apell,  welcher  un¬ 
ter  Philipp  schon  berühmt  war,  kann  den  Unterricht 
des  bejahrten  ‘Meisters  sehr  gut  noch  genossen 
haben* 

57,  4.  Dafs  man  in  der  angeführten  Stelle 
Apollod.  TI,  8,  2,  7.  keine  schlichte  Prosa 
vor  sich  habe  ,  sieht  jeder  Vernünftige;  das  am  mei¬ 
sten  poetische  Wort,  Evpvycco’Topcc ^  kann  nicht  episch 
sein;  dagegen  läfst  sich  Alles  mit  geringer  Verände¬ 
rung’  in  jambische  (oder  trochäische)  Rhythmen  ord¬ 
nen.  Das  ist  die  Hauptsache.  E.  f»  d.  J.  R. 


ho ,  3.  vgl.  Bd.  3.  S.  544 » 

65,  Z.  2.  Hinzuzuf.  (Doch  so,  dafs  nach  Pau- 
sanias  wenigstens  Tisamenos  nur  todt  nach  Helike 
hereinkam). 


82,  5.  Coinmentar  dieser  vier  Zeilen  f.  d.  J.  R. 
Die  Apaturien  waren  ein  Ionisches  Nationalfest,  wel¬ 
ches  nicht  blos  die  Athener,  sondern  auch  die  Io¬ 
nier  Asiens  feierten  (Herod.  I,  147.  V.  Ilomeri2g) 
daher  der  Ky  zikenische  (von  Milet  überkommne)  Mo. 
nat  "ATtaTOvpsGjv  (Caylus  Recueil  2.  p.  237.)  und  das 
Phanagorische  (Teische  oder  Milesische)  Apaturon. 
Es  war  ein  Fest  der  Gentilverbindung ;  denn  die 
Bürgerschaft  war  an  diesem  Feste  nach  Phratrien 
versammelt  (s.  u.  a.  die  F.  Homeri  a.  O.  u.  Platon 
Tim.  21.)»  welche  selbst  aus  Geschlechtern  zusam¬ 
mengesetzt  waren,  und  Xenoph.  sagt  klärlich,  Hell. 
I  7 -»  ’-Ä-TraTorptoc: ,  Iv  oLq  olts  naTEpeg 
o\  tv  r  7  eveZ  g  (d.  i.  ysvvnTai)  ^vvelo-l  acpiaiv  av- 
toll  Nun  in  es  sehr  klar ,  dafs  das  Wort,  welches 
etvmolosischer  Witz  von  äizarn  herleitete,  mit 
tararrp  oder  sraToa  zusammenhängl ,  welcher  Aus¬ 
druck  in  seiner  Bedeutung  zwischen  ytvoi  und  «fpa- 
Tpfa  schwankt,  und  bei  den  Ioniern  mehr  mit  dem 
■  Cc 
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letztem  ZTisa'mmentnfft.  Dorier  2,  S.  8i  ♦  5*  Ob 
Ttarvip  (SchoU  Aristopli.  Acharn.  146,)  oder  TtuTpoc 
2unächst  den  Urs^prung  gegeben,  möchte  hei  dein 
Alter  des  Worts  aus  etymologischen  Gründen  schwer 
zu  bestimmen  sein:  verfolge  ich  die  Analogie  eppa- 
T7;p  oder  cppdxtöp ,  (ppaTopia,  (ppoLTpa  :  scheint 

mir  auch  Tzari^p  (in  Zusammensetzungen  craTchp) 
•jtaTopiog  (davon  Trarot  pLog ,  an ar ovp la)  ^  noiTpa 
der  natürlichste  Uebergang,  und  'Ä.naTovpia  ist  ein 
Fest  der  väterliclien  Genossenschaften  ,  der  oraro- 
ptai,  der  ztdrpat.  Wie  mah  nun  in  Athen  eine 
ASrjr«  (ppaTrpia  verehrte  (Platon  Eüthyd.  p.  502), 
und  zwar  ohne  Zweifel  auch  an  den  Apaturien  (die 
Schol.  Arist.  Acharn.  146»  und  Suidas  stellen  hiebei 
Zeug  ^pdtTpiog  und  ’A^rivd  zueamhien):  so  betete 
man  in  Trözeii  die  Athena  "Anarorpla  an;  und 
wie  an  dem  Apaturientage  KoupeoiTig  unter  den. 
Phratoren  für  die  mannbaren  Mädchen  die  ^apt7]>.toc 
dargebracht  wurde  (Pollux  3 ,  9,  107  u.  A*):  eo  war 
in  Trözen  bei  den  Jungfrauen  die  Sitte  ,  dvaTL^evcct 
npb  ydpcDV  tyiv  ’A^iqvd  'vij  'AicaTOvpla*. 

Paus,  2,  55,  1.  Dadurch  entstanden  nämlich,  w6- 
nigstens  nach  Dikäarchs  von  Büttmaftn  gevvifs  rich¬ 
tig  verbesserter  Stelle,  die  Phratrien,  dafs  Mäd¬ 
chen  aus  einer  ndTpa  in  die  andre  heirathend  eine 
itOLVCovr^ij  ovvodog  bewirkten  j  darum  mufsten  die 
heirathenden  Mädchen  die  Geschlechtervereinigende 
Göttin,  die ’A^rccToupta,  verehren.  Es  ist  klar,  dafs 
die  Apaturia  Trözens  dieselbe  Gottheit  ist,  wie  die 
in  Athen  ah  den  Apaturien  verehrte,  folglich  auch 
dort  ein  Ionischer  Gottesdienst.  Noch  klarer  wird 
dies  dadurch,  dafs  nach  der  Sage  Theseu's  auf  dem 
Flecke  des  Tempels  gezeugt  sein  sollte,  Paus,  a,  O. 
Hygin  J.  37. 

82.  Z.  15.  Apaturias.  Sclir.  Apaturia.  B.  d,  J.  R. 

91 ,  1.  .  Noch  ein  Zeugnifs  von  den  alten  Käm¬ 
pfen  der  Amykläer  und  Spartiaten  ist  Christodor 
"^Exfpp,  t(3v  dyaXpLdTcov  116.,  nach  welchem  Ter- 
pandros  durch  Gesang  milderte  d'y^eudycov  xaxoTT^Taig 
'  A^irxXatwv  vaeTr;paiv^  Freilich  irrt  Christodor  darin, 


403 


Üafs  er  Terpandros  (01,  26-55.)  bis  in  'die  Zelt  jenes 
Krieges  hinaufrückt,  den  Taleklos  beendigte,  50 
Jahre  vor  01,  1,  ßd.  5*  S.  48®^. 

99.  zur  N.  I,  Das  fünfte  KvzikenisChe  Epi* 
gramm  nennt  den  Aepylo's  (Euripides  Telephon)  ir¬ 
rig  Krespliontes, 

1oB,  3  Die  dort  geäufserte  Vermuthung ,  dafs 
Tlepolemos  bei  Pindar  in  der  Zeit  von  Argos  nach 
Hhodos  gohe,  da  die  Herakliden  noch  nicht  von 
Eurystheus  aus  Argos  vertrieben  sind ,  wird  -mir  im¬ 
mer  wahrscheinlicher,  Die  Midea  hat  ihren 
juoc  in  Tiryns,  (oder  in  der 'Gegend  irn  Orte  Midea) 
V  26  Likymnios  und  Tlepolemos  sind  da  wohn¬ 
haft:  Tlepolemos  mufs  als  Verwandtenmörder  das 
Vaterland  verlassen.  Er  führt  Tirynthier  V.  78>  die 
'iViPr  mit  den  Argeierü  einen  Staat  aus  machen,  denn 

er  seegelt  Aepvalaq  an  dxrdq  V.  35.^ 

scheint  mir  g'anz  klär-,  däfs  Likymnios  Mutter  noch 

da  wohnt,  wo  sie  seit  ElektryO ns -Zeiten  gewohnt 

hat.  E.  f.  d.  J.  B. 

100,  1,  Jeder  Verständige  sieht  ein  ,  dafs  die 
tlias  hier  dem  Catalogus  entgegengesetzt  wird.  Die¬ 
ser  hat  freilich  den  Gratiensohn  Nireus  von  SymA 
Her  wahrscheinlich  zum  Knrdischen  Aphroditen¬ 
dienst  gehört)  und  die  Thessaiossohne  von^  Kos ; 
-aber  von  allen  diesen  kommt  in  der  Ilias  nicM » 

Es  bliebe  also  der  Rhodier  Tlepolemos  dei 


vor. 

sä? Sehe'in’äer'  Ilias  ;  «nd  doch  ist  Nichts,  Was 


Asiatische  Kolonien  -  Grieche  auf  Achäi- 


vns  zwänge,  eine  solche  Aasnahtne  zu  statulren. 
Ich  hin  völlig  überzeugt,  dafs  nach  Homer  kein 
Feind  Trojas  von  der  Ostküste  des  Aegaermeers 
Wmri  E.  f-  <’•  ER.  -  Dies  gilt  auch  gegen 
Ltttnanns  Vorstellung  welcher  mu 

■den  Sagen  von  Tlepolemos ,  für  uralt  in  Rhodos 

ansiehL 


120.  Z.  15.  sehr,  occüpirte  h 


Cc  ö 


I 


4o4 


1245  5.  Diese  Note  macht  folgende  Ausfülirung 
nölliig.  Es  hat  ganz  das  An  sehn  eines  sichern  hi¬ 
storischen  Datums,  was  Diodor  5,  9  erzählt,  dafs 
die  Knidier  Ol.  50.  eine  Kolonie  nacli  Lipara  sand¬ 
ten ,  unter  Anführung  von  drei  Nachkommen  ihres 
Hippoles  ,  Gorgos ,  Tlipstor  und  Epithersidas ,  wel¬ 
che  mit  fünfhundert  der  frühem  Einwohner  verei¬ 
nigt  einen  Staat  bildeten.  Nun  war  es  sehr  natür¬ 
lich,  den  Winddämon  ,  der  auf  diesen  Inseln  wohn¬ 
haft  gedacht  wurd«,  einen  Sohn  des  neuen  Stamm¬ 
heros  Hippotes  zu  nennen,  und  AtoXoq  wurde  "Itctto- 
'rdd^g.  Ist  dies  wahr,  dann  ist  der  Name  Itttto- 
TÖc^iig  in  der  Od.  10,  2.  56.  sicher  nachho^hie- 
'  risch,  und  das  glaube  ich  auch  fast  darum,  weil 
der  gelehrte  Asklepiades  angab,  Homers  Aeolos 
sei  der  Solin  des  Poseidon  (nicht  des  Hippotes), 
was  er  doch  schwerlich  konnte,  wenn  überall  ’Itt- 
iTOTa^gg  gelesen  wurde. 

127,  2.  Paus,  sagt:  xott  dnoixlav  te  ig  “^iTaXtav 
Aa'jtE^aijjLÖvLOi  tt.v  ig  Kpdrcoroc  ecTTEiXav ,  xat  dcTrot- 
Tclav  eg  Aozpovg  Tovg  Tvpog  dy.pa  7jSCpvpLoy.  Der  erste 
Theil  des  Satzes  heilst  offenbar:  Damals  sandten  sie 
die  Kolonie  ab,  die  Kroton  gründete,  denn  nur 
diese  kann  mit  dem  Artikel  diEOfnia  ri 

eg  KpoTOva  heifsen  ;  Pausanias  meint  aber  offen- 
bar  die  Kolonie  'des  (Spartiatischen  Herakliden) 
M}  skellos ,  denn  diese  war  nach  Antiochos  bei  Str. 
6,  259.  262.269  der  Gründung  von  Syrakus  gleich¬ 
zeitig ,  die  Ol.  5  traf  und  nur  durch  Mifs verstand 
des  Thukyd,  auch  Ol.  ii.  gesetzt  wird  ;  und  die 
Epoche,  von  der  Pausanias  handelt,  Ol.  7,3.  nach 
meiner  Rechnung,  differirt  nur  wenig.  Dann  rauCs 
auch  der  zweite  Theil  so  gefafst  werden  :  sie  schick¬ 
ten  eine  Kolonie  nach  Lokri  ,  welches  damals  eben 
gegründet  wurde;  denn  die  Lokrer  gingen  nach 
Str.  p.  259  pr5<pfo  vo-TSpov  Trjg  KpoTCovog  yal  Zupa- 
vonorow  y,Ticre(ßg  nach  Italien  hinüber ;  und  dahei 
müssen  nach  Paus.,  die  Spartiaten  auch  hülfreich 
gewesen  sein.  E.  f.  d.  J.  R.  —  Die  spätem  Data 
der  Gründung  beider  Städte  im  Text  sollten  wohl 
den  frühem  des  Paus.  u.  Str.  weichen. 
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i5i.  Z.  5.  Dafs  Hellanikos  Priesterinnen  von 
Areos  tief  in  der  Mythologie  anfinpn ,  liabe^  icli 
dort  eben  angedeutetj  dais  aber  auch  acht  Geschicht¬ 
liches  darin  vorkam  ,  kann  nur  ein  ganz  Unkundi¬ 
ger  läugnen*  (S*  Steph.  ß.  Xoc?ixt^,  Pol}  b,  12, 

12,  1.)  E*  f.  d.  H.  R.  rr.1  1  j- 1  •  +  j 

160*  Z.  2.  In  der  Stelle  des  Thukydides  ist  der 

Ausdruck  durch  den  Auszug  zu  stark  geworden  (B* 
d.  H.  R.).  Thukyd.  sagt  nur  soviel:  Die  Tyrannen 
der  Athener  und  die  des  übrigen  Griechenlands, 
welches  auch  vor  Athen  schon  an  vielen  Orten  Ty¬ 
rannen  hatte,  waren  zum  gröfsteiitheile,  nament¬ 
lich  die  der  letzten  Zeit,  mit  Ausnahme  der  Sici  1- 
schen,  von  den  Lakedämoniern  gestürzt  worden. 
Man  wird  also  nur  für  die  letzten  Zeiten,  etwa  ül. 
so  70  für  einzelne  Fälle  mit  Sicherheit  schliefsen 
können,  dafs  Tyrannen  von  Lakedämon  gestürzt 
worden  sein.  —  Dafs  ich  übrigens  aus  der  Stelle 
des  Thuk  nichts  zu  Gunsten  der  lieben  Spartiaten 
habe  auslassen  wollen,  zeigt  die  Vergleichung  von 

Bd*  2:.  S.  iö,  1.  ^  ^ 

i63,  1.  Göttling  ad  Jristot*  PoL  p.  4^^*  meint, 
dafs  Psammetich  kein  Kypselide  gewesen,  sondern 
unter  Periandros  als  dessen  Praefectus  praetono 
aufgekommen  sei  u.  cigl.  mehr.  Aber  der  einfache 
Zusammenjiang  von  Aristoteles  Erzählung  5,  9- 

lehrt  doch  ,  dafs  Psammetich  ein  Kypselide  war,  und 
die  Schriftsteller,  welche  die  Tyrannis 
uevM  TQiyoviaq  bestehn  lassen  (Aelian  6 ,  '3-  ^  u 
578)  müssen  auch  von  dreien  gehört  haben,  obgleich 
nach  dem  Orakel  bei  Herod.  5,  9^  anzunehmen  ist, 
dafs  der  dritte  nicht  der  Enkel  des  Kypselos  war. 

’^^'y’lt'.^ä.^Aidsmteies  sagt:  Kal  h  ’'Ap-/si,  j<Zv  h 
TV  'Ediidu:)  (XTrokopeJ’WV  inb  KKsofievovi;  tov  KaMvvoq, 
viary-Uadwo^v  töv  rrsptoixtov 

Man  mag  hier  als  Orte-  oder  Zeitbe- 

Stimmung  nehmen,  so  mufs  man  dazu  stapaT«^«- 
udvcov  suppliren ,  oder  andern.  Nun  ist  ein  Oit 
'E^Sdfn;  reine  Erl'indung  (Göttling  a.  O.  p.  595')» 


4o6 


SchlacKt  fand  bei  Sepeia  statt  ( Herod.  ö, 
77.),  und  die  Erklärung  von  der  tßdo^Vi  ia-Ta^ivov 
bei  Plut,  ’Ap.  yvy,  5  (nicht  (Ju.  Gr.)  gewiCs  die 
richtige,  da  die  andre,  durch  das  Fest 
entslandne,  Zeitbestimmung  diese  nicht  hat  ver¬ 
drängen  können.  Daraus  haben  sich  erst  die  mit 
der  hieben  zahl  spielenden  Traditionen,  von  7777 
Dmgekommnsn  ,  von  7tägigem  Waffenstillstand 
(Plut.  Lac.  Ap.  p.  211.)  entwickeln  können. 

184.  §.  6,  G  es  c hicht  e  d  e  s  H  e  1 1  enis  ch  e'n 
Synedrions  während  des  Perserkriegs* 
Chronologische  Grundlage,  Im  Laufe  des  Jalires 
081  V,  Chr.  01,  ‘74J.  zog  Xerxes  von  seiner  Resi¬ 
denz  aus  (Herod.  7,  so),  traf  das  grofse  Heer  in 
Kappadokien  versammelt ,  und  zog  nach  Sardis,^ 
von  wo  er  die  Herolde  an  die  Städte  Griechen-? 
landvS  schickte,  7,  ^2^.  Hier  überwintert,  zog  das, 
Heer  mit  dem  Frühjahr  480.  01.  74,  4.  nach  Aby- 
do5  (die  Sonnenfinsiernifs  aber  trifft  nicht  zu  und 
mufs  ein  Irrthum  sein,  7,  57).  Als  es  an  die  Pie- 
rischen  Pässe  gekommen  war,'  kamen  Jene  Ge¬ 
sandten  zurück,  7,  151.  Sehr  bald  darauf  traf  es 
in  Thermopylä  die  Hellenische  Schaar,  welche  vor 
der  Olympias  75  und  den  Kameen  ahgeschickt  war, 
etwa  im  Juni  480*  Schlachten  von  Thermopylä 
und  Artemision,  im  fx-ecrov  -Sepog ,  8  ,  .12,  beide 
vielleicht  noch  etwas  vor  den  Olympien,  8,  2,6.^ 
Eroberung  Attika’s  ,  vier  Mr^nate  nach  dem  Beginn 
der  ^ioCßacng  toü  "EXXiqcriTovTov ,  8,  51*  Schlacht 
von  Salamis,  etwas  nach  der  Zeit  des  "'la^y^og  ^ 
nach  de^  ety.ag  des  ßoedromion  Ol.  75,  1,  da  die 
Etesien  wehten  oder  geweht  hatten  ( sie  wehen 
vom  Sols^iz  bis  zum  Aufgange  des  Sirius)  7,  168. 
Mardonios  überwintert  in  Thessalien  und  Makedo¬ 
nien,  die  Flotte  zu  Kyme  und  Samoa,  Schlacht 
von  l^latää  am  26.  oder  27.  Panemos  (Metageit- 
nion)  75,  2,  gleichzeitig  die  von  Mykale.  Das 
Jahr  schliefst  mit  der  Einnahme  von  Sestos.  Tgl. 
Bd,  5.  S.  Die  Hellenen  hatten  nun  schon 

zeitig,  7^  ^58,  von  der  Znrüstung  gehört,  wenn 
^nch  die  7,  25^  erzählte  Geschichte  nicht  wah? 
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ist;  sie  gaben  <!en  Boten  im  Späljahre  74»  4* 
theils  Erde  und  Wasser  iheils  nicht,  7  i  yß- 
letztem  bildeten  eine  Versammlung  {avlUyoi-ievcov 
ig  'TO^vrb  rcov  crspl  'EU^^r,  tqv  t« 

duetvoy.  cfwoveovTOv ,  '^al  bibövTCOV  acpLaL  Koyov  y^ai. 
Tütu-T  tr),  und  heil'sen  nun  bei  Herod.  06 

'cai  ^li'XX-hvcov  tnl  T«  lUgaij  7,  140.  Natürlich  be¬ 
stand  diese  Versammlung  nur  aus  Abgesandten  der 
Städte.  Wie  sie  sich  bildete,  erhellt  aus  dem  Wo; 
es  wird  aber  bald  deutlich  werden,  dals  eie  zuerst 
bei  Korinth  zusammenkam  ;  welche  Stadt  zum  Felo- 
ponnesischen  Bunde  gehörte.  Es  kann  also  ini 
Ganzen  schwerlich  anders  dabei  zugegangen  sem, 
als  dafs  Snarta  eine  Versammlung  nacn  Konntii 

entbot,  und  dahin  auch  die  aufserpeloponnesischen 

Staaten,  welche  nicht  Erde  und  Wasser  gegeben 
hatten,  Gesandte  schickten.^  Diese  Versammlung 
hob  zuerst  die  innern  Streitigkeiten  auf,  7,  145» 
wobei  sich  Chileos,  der  Tegeat,und  Themistokles 
Verdienste  erworben  haben  sollen,  Plut.  inem.  0, 
zweitens  schickte  sie,  da  sie  hörte,  dals  erxes  in 
Sardis  sei,  Späher  dahin,  und  zugleich  Gesandte 
nach  Argos,  Sikelien,  Kerkyra,  Kreta  (7,  i45  «0- 

Die  Gesandten  heiisen  7  ,  i57-  gesendet  vori  den 

Lakedämoniern  [und  Athenern,  welche  Werte  oie 
Familie  des  Passiorieus  und  der  FLorent.  auslaist  icli 
glaube,  es  ist  aus  161  eingeschoben]  und  deren  Bun¬ 
desgenossen.  Auch  leisteten  sie  sich  gegen  die 
Hellenen,  welche  ohne  Nolh  dem  Perser  Erd  und 
Wasser  gegeben  ,  das  eidliche  Versprechen  ,  sie  dem 
Delphischen  Gotte  äu  zehnten,  7  ,  152;  die  Schwo- 

renden  nennt  Diodor  11,  3- 

röv  ’RXkiv<^v.  —  _  In  dieser  aus  Herodot 

geschöpften  Darstellung  ist  indefs  noch  ein  Widei- 
Spruch;  der  nämlich  ,  dafs.  wenn  die  Elellenen  sich 
erst  versammelten ,  nachdem  sie  Erde  und  Waseer 
verweigert  hatten  ,  wie  es  nach  7,  138.  vgl.  145, 
scheint,  die  Argiver  gar  nicht  mehr  freie  Entschei¬ 
dung  hatten,  ob  sie  beitreten  wollten  oder  nicht. 
Auch  käme  dann  die  Absendung  der  Gesandten  zu 
tief  in  die  der  Schifffahrt  ungünstige  Zeit  hinein, 
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und  die  Orakelsendungen  c.  143.  169.  und  die  ge- 
sammten  Verhandlungen  fänden  kaum  Zeit.  Es  ist 
also  wahrscheinlich  ,  dafs  jenes  Synedrion  schon 
vor  der  Ankunft  der  Persischen  Herolde,  im  Spät¬ 
jahre  74,  4.  sich  vereinigte:  und  Diodor  hat  hier 
wohl  Recht,  wenn  er  angiebt,  dafs  die  Völkerschafr 
ten  Erde  und  Wasser  gaben,  theils  während  das 
Heer  in  Tempe  war,  theils  nach  dessen  Abzug 
(11,  5),  also  alle  erst  im  Frühjahr  74,  4:  voiher 
waren  die  Herolde  wohl  im  Norden,  Herodot  aber 
meint  7, 158.  wohluur  die  Herolde  des  Dareioe.  Damit 
stimmt  auch  Folgendes,  was  er  7,  172  nachträgt* 
.Sobald  die  Thessaler  erfahren  hatten,  dafs  der 
Perser  nach  Europa  heriiberkommen  wollte  —  das 
mufsten  sie  aber  im  Winter  7^,  ^  wissen  —  sand¬ 
ten  sie  Boten  nach  dem  Isthinps»  iv  7c3  ’lcrSfrcJ 
("d.  h.  in  dem  Flecken,  der  sich  um  Poseidons  Hei- 
liglhum  gebildet  hatte)  tcrav  äXLo-fxevoL  TtpoßovXoc 
(bev^ollmäclitigte  Gesandten,  6,  7.)  Trjg  'EXXdBog, 
dpaLpripiBVOL  dno  toiv  ttoXiop  to3p  tu  dpLEcvci)  cppo- 
vßovaefov  Tuepb  nrrjv  'EXXdSa.  Diese  Versammlung 
sandte  nun,  während  der  König  in  Abydos  war, 
also  recht  früh  im  Jahr  48o,  das  Heer  nach 
Tempe,  welches  sehr  bald  ziirückkehrte ,  7,  175., 
und  zwar  eg  tov^  ’lcrSfxör,  wo  also  das  Standquar¬ 
tier  des  Bundesheeres  war.  Als  es  wiederkam,  war 
die  Bundesversammlung  noch  auf  dem  Isthmos 
wo  oo  "'EXXr^vsg  die  ausgeschickten  Truppen  und  die 
Versammlung  inbegreift).  Dies  Synedrion,  das  auch 
Diod.  ll,  d  hier  wieder  nennt,  beschlofs  nun,  die 
Zugänge  von  Thermopylä  und  Artemision  zu  dek- 
ken,  und  als  die  Nachricht  ankam,  dafs  die  Perser 
in  Pierien  seien,  dtaXv^evTEg  ek  tov  TctS^oü  (d.  h, 
vom  Isthmos  abgehend)  icrTpaTsvovTO  avTricdv  oi  ^ev 
ig  Sepixo-jzvXag  Tve^p ,  dXXoi  de  xara  ^dXaGcrav  eh' 
^ApTEfjsLa-iov.  Dafs  aber  der  Isthmos  noch  Sitz  der 
Bundesversammlung  blieb,  erhellt  daraus,  dafs  San- 
dokes,  Aridqlis  und  Penthylos,  die  vor  der  Schlacht 
von  Artemision  in  die  Gewalt  der  Plellenen  fielen, 
eben  dahin  geschickt  wurden,  7»  195*  Freilich  feier¬ 
ten  in  dieser  Zeit  die  Peloponnesier  die  Olympias 
und  die  Spartialen  die  Kameen  (jene  beim  ersten  Voll- 
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mond  nach  dem  Solstiz ,  diese  um  den  zweiten 
(Corsini  F.  Ä.  I,  %  p.  453.)  daheim;  dann,  war 
schon  im  voraus  ausgemacht,  sollten  sie 
ausziehn.  7,  206.  8,  26.  Indessen  miifs  der  Beschlufs, 
dafs  die  Schiffe,  die  für  Artemision  zu  spät  kamen, 
sich  in  den  Trözenischen  Pogon  versammeln  soll¬ 
ten,  8,  ^2,  so  wie  der,  dafs  der  Isthmos  befestigt 
werden  sollte,  8,  40.  woran  man  vor  der 

Schlacht  von  Thermopjlä  nicht  dachte ,  in  dieser 
Zeit  gefafst  worden  sein,  und  ganz  von  selbst 
kann  auch  das  Letztre  sich  nicht  gemacht  haben. 
Diod.  11,  16.  nennt  auch  dabei  das  bynedrmn.  Die 
Befestigung  begann  nach  den  Kameen,  8,  72.  Die 
Plotte  wurde,  wie  man  aus  8,  ^9.  56.  58.  yd.  IO8. 
111.  9,  90.  sieht,  durch  den  Spartiatischen  Nauar- 
clien  und  eine  Versammlung,  ein  avve^^iov  der 
(TTpaTYiyoL*  ev  ovte^^  9?  106,  gelenkt;  in 

der  der  Nauarch  tov  %6yov  'nposTLSei,  8,  59?  Ein¬ 
zelnen  stimmen  liefs,  6ij  und  den  Be- 

schlufs  aussprach.  Dies  Commando  war  mit  sehr 
grofser  Vollmacht  verbunden,  und  Leotychidas 
Lhlofs  die  Symmachie  mit  den  Samiern,  9,  92  ,  ja 
die  Anführer  der  Flotte  berathschlagten  über  die 
projektirte  Verpflanzung  der  Ionier,  9,  106.  Dage¬ 
gen  kommt  nie  vor,  dafs  die  ausgesandte  Flotte 
vom  Isthmos  Befehle  empfing.  Dafs  sie  aber  nach 
Beendigung  des  Feldzugs  von  Salamis  nach  dem 
Isthmos  schiffte,  zum  Beschlüsse  über  die  apio^Teicx, 
8,  125.,  beweist  dafs  noch  immer  der  Sitz  jenes 
Bundes  auf  dem  Isthmos  war  ,  wie  auch  Diodor  das 
Urtheil  vom  awedpiov  ausgehn  läfst,  11,  55;  auch 
sind  die  ^ElXnvec,  welche  die  Stimme  der  Strategen 
nicht  bestätigen  wollten,  8, 124,  wohl  die  Mitglied^ 
des  Bundes.  Die  Theilnehmer  der  Schlacht  schiff¬ 
ten  ohne  ein  Urtheil  nach  Hause.  Ganz  spät  im 
Jahre ,  nach  der  Sonnenfinsternifs  am  2.  Oktober, 
hatte  Rleomhrotos  das  grofse  Bundesheer  vom  Isth- 
iiios  weggeführt  und  war  bald  darauf  gestorben, 
9,  10.  Der  Beschlufs  für  das  folgende  Jahr,  dafs 
die  Flotte  nach  Aegina  kommen  solle  (8,  i3i), 
kann  vom  Synedrion  des  vorigen  Jahres  ausgegan- 
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gen  sein,  oder  vOn  Sparta,  Denn  dafs  jetzt  bei 
Korinth  keine  Tipoßov'koL  mehr  versammelt  waren, 
geht  daraus  hervor,  daTs  die  Ionischen  Gesandten 
nur  nach  Sparta  und  Aegina  gingen,  8,  152.;  aucli 
kommt  der  Isthmos  von  nun  an  nicht  mehr  als  Sitz, 
einer  Versammlung  vor;  obgleicli  er  bis  in  die 
Mitte  des  Sommers ,  bis  zur  Zeit  der  Hyakintliien, 
9,  7-,  befestigt  wurde.  Daher  schickten  denn  auch 
Athen,  Platää  und  Megara  ihre  Gesandten  naclt 
Sparta,  wo  auch  Peloponnesis  che  gegenwärtig  waren, 
wie  Chileos  von  Tegea  (9,  9.),  der  oben  schon  un¬ 
ter  den  TvpoßovXoig  vorkam,  und  alle  diese,  nebst 
denen  der  drei  genannten  Städte,  scheint  Herodot 
9,  10.  Toti^  d'yye%ovq  tgyq  aTzi/yfiivovg  dno  'ecov  wo- 
"klcov  zu  nennen.  Einen  Bundesbeschlufs  (Diod.  II, 
29  giebt  einen  solchen  an  ,  aber  der  Eid  auf  dem 
Isthmos  ist  eine  rhetorische  Erfindung)  mufs  es  wolil 
gegeben  haben,,  vermöge  dessen  Pausanias  das.  grofse 
Heer  der  Peloponnesier  an  sich  ziehn  konnte.  Nach 
der  Schlacht  fand  beim  Heere  eine  Art  von  Bundes¬ 
rath  statt ,  ohne  Zweifel  ein  avva^ptov  ’vlöv  ev  nre'kei 
övTovy  welches  die  dvaß-^pLUTa  bestimmte,  die  Beute 
vertheilte  (9,  81.  85)  und  den  Zug  gegen  Theben 
heschlofs  (86);  die  Ausgelieferten  scheint  Pausanias 
auf  eigne  Verantwortung  hin  in  Korinth  haben 
hinrichten  lassen,  88.  Soviel  im  Ganzen  nach  He¬ 
rodot,  wobei  nur  zu  verwundern,  ist,  dafs  der 
Schriftsteller  von  dem  gröhten  Ereignisse,  den 
crwovdalq  des  Pausanias,  kein  Wort  sagt,  welches 
nur  etwa  dadurch  erklärt  wird,  dafs  er  davon  an 
einer  andern  Stelle  des  unvollendeten  Werks  reden 
gewollt.  Als  Pausanias  mit  den  Bundesgenossen  die 
Sphlacht  von  Platää  geschlagen  halte,  opferte  er 
auf  dem  Markte  von  Platää  dem  Zeus  Eleutherios, 
lind  veranstaltete  ‘eine  Versammlung  aller  Bundes¬ 
genossen,  in  der  den  Platäern ,  welche  den  in  der 
Schlacht  Gefallnen  jährlich  die  voyLLiöfxeva  brachten, 
Thuk.  3,  58*,  versprochen  wurde,  dafs  ilir  Land  und 
ihre  Stadt  autonom  bleiben ,  und  Niemand  olme 
rechtlichen  Grund  und  mit  der  Absicht  sie  zu  un¬ 
terwerfen  gegen  sie  zu  Felde  ziehn  sollte  ;  geschähe 
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OS  sfiUtpn  alle  eeaenwärtigen  Bundesgenossen  ihnen 

beL  AMThulId  2,  71.  vgl.  3,  56.  und  59)  -  e^n 

VersDrechen,  dafs  die  Spartiaten  spater  selbst  bra¬ 
chen^  avis  dem  Grunde,  weil  die  Plataer  zuerst  au 
„gerechte  Weise  t6  ^wauo-vov  aufgegeben  halten,  2, 

7h®  Denn  in  den  Jlavcraviav  psTcx  tov 

MÄSoi  roXr«  war  z.ugleich  den  Bundesgliedexn 

Srhaupt,  und  so  auch  d«"  ^ 

<rpn  pinander  Frieden  zai  Falten,  ihulcya,  o,  oo., 
lei  2  72  Was  in  diesen  anov^aTq  \yeiter  ausge- 

von  keinen  andern  als  diesen  die  Rede  ist,  wen» 
I“e  ie  ineten  klagen,  sie  seien  nicht  autonom 
T«?  o-TiorSd« ;  denn  die  TpMMVToyJeig  (1 ,  nn| 
FLen  schon  deswegen  nicht 
die  Unterwerfung  Aeginas,  Ol.  bO,  ^ 

“"k  to'  Siü  TeS.'"”.!,”  . 

’p“i.lä..  «nJ  Ji«  WcUi.t«™ 

Attischen  Markt  verletzt  wurden  (1 ,  67.  87. 

144.)  ■  noch  immer  jene  alten,  durc  P.  ,  „..pK 

den'sschlüsse  mir  erneuerten,  sind.  So  gi 
Xarch  Perikl.  Sg  an,  das  Letztre  sei 

'  fY  val  Toi>c  'ye7£vriudvov(;  bpy-ovg  ^  TOt<S 

«Oir«  Aristid.  21.  erzählt  er 

lafs  in  infr  SVi«  xoiri,  xiöv  ^ElUvcov  nach 

.  ^  c  1  i!pm  Tristeides  das  ilijfw-pa  vorgetragen 

£.  d.t  Äi»."  läkSiä. 

nach  Pla'kS  sckick.n,  all« 

die  Eleutherien  solUe  .  ^ 

ein  Hellenisches  Bundesheer  S'S^  die  Perser  a 

rd^n”.°^d!r"pll?“r  ^he^Toür  «nd^«Wot 

werde  ,  dem  Vorhergehenden  leicht, 

“IT  1.S  sÄoblictar  Orunl,  ».  .l-aj  Am- 

ach.  Eis-aM»  p.„.„i„ 

kre  Bundesgenossen  fortführte ,  mnfs  auch 
«tvnedrion  wenn  auch  kein  fortwährend  sitzenues, 

testande«  haben ,  da  die  Spartiaten  auch  die  «110. 
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95opa  elq  rov  nöXefiov,  Plut*  Aristid.  24-.,  sicher  nicht 
eigenmächtig  bestimmten,  und  Diodors,  11,  55,  Er¬ 
zählung  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dafs 
die  Spartiaten  den  Themistokles  wegen  Theilnahmc 
an  Pausanias  Verrath  vor  das  gemeinsame  Syne- 
drion  der  Hellenen  forderten,  welches  zu  dieser 
Zeit  in  Sparta  ziisammenzukommen  pflegte.  Thu- 
kydides  wenigstens  widerspricht  nicht;  vielmelir 
vereinigt  sich  seine  Erzählung  1  ,  135.  in  diesem 
Punkte  recht  gut  mit  der  des  Diodur.  Die  Worte 
aber,  er  EjudpTy  ,  welche  einige  Codd.  des  Dio- 
dor  auslassen  und  Wesseling  für  zweifelhaft  hält 
(doch  wohlzumerken ,  nur  diese  drei  Worte),  kön¬ 
nen  kaum  fehlen ;  und  wenn  sie  auch  fehlten  ,  so 
würde  doch  das  ganze  Kapitel  zeigen,  dafs  das  Sy- 
nedrion  in  Sparta  war.  Denn  es  stand  unverkenn¬ 
bar  unter  Lakedämonischem  Einflüsse,  und  war  also 
im  Peloponnes;  von  einer  Versammlung  auf  dem 
Isthmos  aber  kommt  seit  der  oben  bemerkten  Zeit 
nichts  mehr  vor.  Dann  beweist  aber  diese  Ge¬ 
schichte ,  dafs  auch,  nachdem  Pausanias  den  Abfall 
der  Ionier  und  Aeolier  von  Sparta  veranlafst  liatte, 
welche  nun  als  besondre  Bundesgenossen  Athens 
galten,  eine  Zeitlang  noch  ein  Bundesrath,  der  nicht 
blos  die  Peloponnesier  Inbegriff,  in  Sparta  bestand; 
und  die  Behauptung  gewinnt  noch  mehr  Gründe, 
dafs  jener  Abfall  von  Spartiatisclier  Seite  durchaus 
gar  nicht  als  ein  Uebergang  der  iqyeLLovia  angesehn 
wurde,  sondern  Sparta  nur  den  Athenern  mit  de¬ 
nen,  welche  in  des  Königs  Lande  wohnten,  die 
Fortführung  des  Krieges  in  Asien,  und  die  Verwal¬ 
tung  der  dahin  einschlagenden  Angelegenheiten 
überliefs,  Athen  aber  selbst,  bis  diese  Stadt  OL  7g 
abfiel ,  als  unter  seiner  Hegemonie  stellend  ansah. 
Erst  die  innern  Kriege  des  Peloponnes,  Ol.  77  -81) 
zerrütteten  das  ganze  Verhältnifs. 

184,  5.  Justin  I9,  1.  ist  gemeint  CB.  d.  H.  Pt.), 
dessen  Glaubwürdigkeit  hierin  ich  übrigens  gar 
nicht  behauptet  liabe  CB.  g,  d.  H,  Pt,), 


186  2-.  Die  bezeichneie  Stelle  ist:  avToi  he 

Tcov  vnb  TO)  ßacTLlel  ‘jrpuTepov  dvTtöv  r.^^'e^xoveg  xot- 

TcccTTapteg.  E,  f.  d.  I,  R.. 

InO  5  Die  viertausend  Hopliten,  die  Aristo- 
•nlianes  erwälmt,  waren  etwa  der  dritte  Theil  des 
zum  Auszugs  tauglichen  Heers  (Thuk.  2,  Id),  u" 
da  auch  die  Platäer  tb  -rpirov  fispo«  zu  Hilfe  sand¬ 
ten  13,  54,  ISc'a  im  Gegensätze  des  übrigen  Bootiens) : 
so  4ar  dies  wohl  ein^ür  Fälle  der  Art  hestunmtes 
Contingent.  -  Flatää  war  aber  seit  Pausanias  mit 
Sparta  freundschaftlich  verbunden,  auch  durch  Pro- 
xenieen,  denen  der  Sohn  des  PJatäischen  Feldherrn 
Arimnestos  seinen  Namen  Lakon  dankt,  5.  2, 

wo  ’Api.nr))o-rou,  oder  bei  Plut.  Aristid.  11.  Aufr- 
ZU  corrigiren  ist,  wie  19.  sicher^ 

iQ.;  2  Die  Stelle  des  Thuk.  heifst:  ^v^^taxoe 
de  roTg  uh  Zvpaxovalocg  Ka^o^pevauou 

al  äUae  i^coplheg  Tvoleig,  ^ ^  ^  ^  ^  ^  ^ 

Aa^ehac^LOvla^v  TonpcoTov 

.tot  nole^ov 

LievToi  Ivve^Tole^r^cidv  ye.  B.  g.  .  ■.*  * 

übrigens  im  Text  steht,  ist  wörtlich  wahr. 

2,00*  letzte  Z.  Sehr.  R*  12.  §.  3.  S. 

202  3.  Vrl.  zu  den  beiden  Thessalischeh  In¬ 

schriften  meinen  Brief  an  Colonel  Leake  Classic. 
Journ.  V.  26.  p.  393* 

<^05  2-  Meine  Ansicht,  wie  der  Mythus  von 

Ryknos  Kampfe  im  Heiligthum  entstanden,  k  o  nnte 

er^t  S.  270  folgen*  B.  g.  d.  I.  R.  Vgl.  jetzt  Pr  - 
legg.  S.  264. 

207.  Z.  18.  Sehr,  soll  —  vgl.  Prolegg.  S.158. 

QOn  ’i  Ein  unrichtiges  Cilat  (B.  d.  I.  R. ) 
Sehr! -Aen.  /t,  146.  vgl.  HeVe  T.  2.  p.  736.  Dritte 

Ausg.”. 

2i2,  2  am  Ende.  Ein  falsches  Cilat  (B.  d.  I.  R.) 
Sehr.  Beil.  4.  S.  532» 
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2lG,  5.  E.  f.  (1.  L  R.  Die  roaot  (tl.  h.  Herkom. 
rjien,  denn  vu^oig  oi?  ^^Svtul  oXk  Herakl» 

Tont.)  der  I.y kier  waren  theils  Kretisch,  theils  Ra- 
risch  nach  Herodotj  eigenthiimlich  war  ihnen^ 
dafs  die  Kinder  nach  der  Mütter  genannt  wurden. 
Nun  lieht  Herakl.  Pont  ,  mit  Nikol.  Damasc. ,  das 
^'urar/oxpaT£7o'Son  hesondefs  hervor ,  wodurch  die 
letzte,  eigenthiiniliciie  Sitte,  erklärt  wird;  unter  dem 
anderen,  was  er  anführt,  halte  ich  (und  deswe¬ 
gen  wünschte  ich  den  Schriftsteller  verglichen) 
die  strenge  Bestrafung  falscher  Zeugen  für  Kreti¬ 
sche  Sitte;  die  darin  ihrfen  Grund  hat,  dafs  in  alt 
Kretischem  Rechte  alle  Procesis’e  durch  den  Schwur 
abgemacht  wurden.  Bd.  3*  S.  221 ,  3.  Dafür  wurde 
aher  in  Lykien  auch  monatliches  Besinnen  vor  dem 
Schwure  gestattet,  nach  Nikol.  Damasc. 

220,  4.  Für  11.  1,  452.  sehr.  7>  452  (B.  d.  I. 
R.).  Der  Widerspruch  dieser  Stelle  mit  21,  442  isl 
übrigens  auch  von  den  Alten  besprochen  ,  und  für 
die  d^elvicrig  der  Setör  dyopä  gebraucht  worden^  B. 
g.  d.  L  R. 

Der  Inhalt  des  vierten  §.  findet  sich  t-weiter 
ausgeführt  im  Class,  Journ,  V,  26.  p.  308  sq. ,  in 
einem  im  Mai  1822  geschriehnen  Aufsatze  (S.  312; 
Z.  26  ist  für  multis  noniiullis  zu  schreiben;  S.  3lL 
Z.  26  ihr  Aethiopicis —  ’f/itou  ;  einige  Druck¬ 

oder  Correkturfehier  wird  man  hoffentlich  nur  ei¬ 
nem  nicht  überall  ganz  deutlichen  Mspt  anrechhen). 
Gegen  die  Meinung^  dafs  der  alle  Stammsitz  des 
Troerreichs  und  des  Aeneas  eigne  Stadt ,  Dardania-, 
fortwährend  der  Sitz  seiner  Herrschaft  geblieben 
sei,  bemerke  ich  hier  nur  1.  dafs  Dardania  nach 
Homer  nur  er  vyibipelaLg  kg.,  Aeneas  aber 

nach  Arktinos  und  Sopliokles  bei  Diön.  Hai.  1 ,  48 
alg  TrjrTürjr  floh,  was  durch  Hellanikos  (ebd.  1,47.) 
Ausdruck:  tu  ey^rpe^TaTa  Trig  "‘ISiqg ^  erklärt  wird, 
vgl.  Heyne  Exc.  I7.  ad  Jen.  2.;  Gergis  aber  mit 
Mermessos  lag  recht  im  Ida  drin.  Paus.  10,  12,  2. 
2.  dafs  nirgends  Da'^dania,  dagegen  wohl  Gergis  als 
Wohnsitz  der  Ueberreste  des  Troer volks  angefülift 


^vir^l  ;  neben  dem  etwa  nur  noch  Skepsis  ähnliche 
Ansprüche  machen  kann.  , 

221.  14.  Achilleus  sehr.  Diomedes.  B.  cl^ 

1. 

Den  Satz  Z.  17.  18.  streiche.  B.  d.  1.  R. 

Noten  Z.  9.  sehr.  Herod.  5,^22. 

2^3*  §.  5.  'E.  d.  I.  R.  Maron,  Euanthes  Sohn) 
ist  hei  Homer  Priester  des  Apollon  in  der  Kikoni- 
schen  Stadt  Ismaros  — -  ohne  dafs  indessen  gesagt 
•wird,  dafs  er  selbst  ein  Kikone  sei.^  Was  aber  an. 
dem  Manne  besonders  merkwürdig  ist,  ist  die  Veh- 
elnigniig  seines  Apollo  -  Priesterthums  mit  einer 
Dionysischen  Natur.  Der  Name  seines  Vaters,  des 
Wohlblühenden,  kommt  sonst  als  Beiname  des  Dioi- 
nysos  vor;  er  seihst  giebt  Odysseus  trefflichen  Wein; 
endlich  wird  er  Sohn  der  Ariadne  und  des  Diony¬ 
sos  genannt,  Sch.  Apoll.  3,  997>  oder,  wie  bei  Paus. 
7,  4,  6.,  Sohn  des  Oenopion,  der  wieder  ein  Sohrl 
jener  beiden  heifst,  ocier  Sohn  des  selbst 

von  Euripides  im  Ryklops.  Da  nun  Ariadne  bei 
Homer  eine  Ivreterin  ist,  so  durfte  ich  IVlaron  einen. 
Kretischen  Ankömmling  nach  der  Tradition  nen¬ 
nen.  Dasselbe  besagt  auch  Diod.  5,  79-yWO  Wes¬ 
seling  längst  das  richtige  Eoar-^st  für  ge-*- 

funden  hatte.  Was  nun  jene  Vereinigung  betrifft,  so 
zeigen  sich  viele  Spuren  davon  auf  den  Inseln  des 
Archipelagus ;  die  treffendste  Analogie  zu  Maron  ist 
der  Delische  Apollonpriester  Anios,  des  Trauben¬ 
mannes,  und  des  Granatapfels,  Pot«, 

Sohn,  und  auch  aus  Dionysos  Stamm.  Eben  deswe¬ 
gen  sind  in  den  Athenischen  r  esten,  die  sich  auf 
Theseus  Fahrt  nach  den  Inseln  beziehn,  den  Pya- 
nepsien  namentlich.  Apollinische  und  Bakcbische  Ge¬ 
bräuche  gemischt.  S.  325.  331.  Der  Grund  dieser  Mi¬ 
schung  liegt  nach  meiner  Ansicht  darin,  dafs  auch  auf 
diesen  Inseln  Kreter  mit  Thrakern  zusammentrafen, 
durch  die  ein  Nysa  und  ein  Heiligthum  der  Aloideri 
{Mem.  de  VAc.  des  Inscr-  T.  J\7.  p*  313.  vgl.  Orch-. 
S.!387.)  nach  Naxos  kam.  Bei  Diodor  ist  Alles  prap 
matisirt,  und  Manches  um  des  Zusammenhangs  wiK 
len  erfunden  ;  aber  diese  Sache  beruht  nicht  darauf. 


228.  Z.  18.  ist  so  zu  schreiben:  bei  einem  Lor¬ 
beerbäume  vor  dem  Heiligtliume  des  Apollon  Thea- 
rios,  und  einem  lieiligen  Steine  vor  dem  Tem¬ 
pel  der  Artemis  Lykeia  (zum  Theil  B.  d.  I.  R.). 
Ebenso  ist  S.  535  zu  verbessern.  Dafs  aber  Ore¬ 
stes  Reinigung  und  Sühnung  nach  der  Weise  der 
Sage  von  allen,  die  diese  neun  Familien  geübt,  al¬ 
lein  hervorgehoben  wird,  sieht  jeder  Verständige 
(B.  g.  d.  I.  R.). 

229»  Aey^UTViCpopog  y  6g  deyaTriv  (pdpei  d.  li, 
hier:  der  sie  empfängt  (B.  d.  I.  R.). 

250,  5.  am  Ende:  Das  Citat  ist  völlig  richtig, 
da  ich  immer  die  zweite  Ausg.  von  Heynes  Apoi- 
lod,  citire.  B,  g»  d.  J.  R^ 

251,  5.  Das  Zeichen  der  Note  ist  blos  um  vier 
Worte  versetzt;  es  gehört  hinter:  Teleboerkriege 
(B.  g.  d.  J.  R.).  Für  27  ist  i7  u.  57  zu  sehr.  —  Da 
der  §.  10.  wirklich  ungenau  gearbeitet  ist,  und  doch 
die  darin  aufgestellte  Ansicht  mir  die  einzig  richtige 
scheint,  will  ich  die  Hauptsache  hier  kürzlich  wie¬ 
derholen.  Erstens  beweisen  die  Data,  dafs  Kreti¬ 
sche  Schiffer  in  Thorikos  landen ,  und  dafs  die  hier 
wohnende  Prokris  nach  Kreta  zu  Minos  geht,  den 
Verkehr  beider  Punkte  ;  und  da  spätere  Kephaliden 
ein  Heiligthum  des  Gottes  gründen,  und  Apollini¬ 
scher  Cult  sonst  immer  mit  Ki^etern  verpflanzt  wird: 
so  folgt  aufs  klarste,  dafs  dies  auch  bei  den  Kepha¬ 
liden  in  Thorikos  geschah.  Nun  war  bei  dem  Leu- 
kadischen  Tempel  der  Gebrauch,  einen  Verbrecher 
vom  Felsen  '  zu  stürzen,  und  ebenda  schon  zu  den 
Zeiten  des  Stesichoros  der  Liebessprung.  Was  von 
beiden  das  Ursprüngliche  sei,  ist  leicht  einzusehn  ; 
man  wird  doch  den  Cultusgebrauch  wahrhaftig  nicht 
angeordnet  haben,  weil  es  hier  einigen  liebekran¬ 
ken  Seelen  eingefallen  war,  herabzuspringen  ;  folg¬ 
lich  schlofs  sich  dieser  Gebrauch  nur  an  jenen  an. 
Vgl.  noch  Photios  Lex  s.  v.  AerycotT^jg,  ayo-jisKog  Trjg 
riTcelpov  y  a<p*  ov  pluTovaav  avTovg  elg  t'o  'Ki'kayog  ol 
iepeig,  und  Ampelii  Uh.  memorialis,  auch  Serv.  acl 
Acn,  5,  279,  wo  ein  von  Apoll  geliebter  Knabe  zu- 


erst  herabspringt.  Da  nun  auch  Keplialosden  Sprung 
zuerst  gemacht  haben  soll ,  wird  dies  in  der  ur¬ 
sprünglichen  Sage  in  Bezug  auf  Apollonsdienst  ge- 
fafst  worden  sein,  man  wird  den  Sühngebrauch  hier 
speciell  als  Mordsühne  angesehn  haben,  da  Kepha- 
los  nach  Hellanikos  (Schol.  Eur.  Or.  1648)  vom 
Areopag  verurtheilt  und  aus  dem  Lande  getrieben 
wurde,  und  als  cpvyäg  (Str.  10,  436.  459)  nach  je¬ 
nen  Inseln  kam.  Die  Fabel  schob  aber  auch  hier 
die  Liebe  unter,  und  da  Prokris  todt  war,  wurde 
Pterelas  Tochter  Komäiho  an  die  Stelle  gesetzt, 
wenn  bei  Str.  p.  452,  nach  Tz.  Lyk.  932,  ipacr^ev- 
xa  UirepeXa  !dvyoLTpbg  zu  ergänzen  ist.  Bei  Photios 
Lex.  Tsvllr^G■^a  wird  die  Reinigung  nach  Theben  ge¬ 
setzt,  und  zwar  nach  dem  ejcL-aog  ^v-/Xog.  Auch  das 
bestätigt  sich,  dafs  Verkehr  von  Thorikos  und  Leu- 
kas  mit  Kypros  zur  Umbildung  der  Sage  viel  beige¬ 
tragen  habe.  S.  Hesych :  (!^6pi-iipg  —  ajro  0optxoü 
Bei  Ptolem.  Hephäst.  7  wird  unter  an¬ 
dern  Fabeln  die  sehr  merkwürdige  erzählt:  Aphro¬ 
dite  findet  den  todten  Adonis  im  Tempel  des  Apol¬ 
lon  'EgLdiog  (sehr.  "EpviH^jiog,  vgl.  Bd.  2.  S.  285.  5. 
S.  556)  zu  Argos  auf  Kypros  ,  und  nimmt  ihn  von 
hier  fort;  zugleich  führt  sie  Apollon  nach  Leukas 
und  befreit  sie  hier  von  der  Liebe.  Daher  denn 
von  Kephalos  schon  die  Theogon.  986  Kyprische  My¬ 
then  erzählt. 

254.  Dafs  an  der  Tilphossa  ein  Orakel  war,  da¬ 
von  findet  sich  der  Beweis  in  dem  citirten  Buche, 
Orchom.  S.  149.  B.  g.  d.  J.  R. 

258,  1.  vgl.  Prolegg.  S.  271. 

25g,  2.  Für  K.  5-  sehr.  K,  6.  S.  5®^* 

254  zu  Z.  t8.  lieber  die  Siebenzahl  der  nach 
Kreta  geschickten  Knaben  und  Mädchen  ist  die 
Hauptstelle  bei  Serv,  ad  Aen,  6,  21.  Sßptßfict  ejuot“ 
annis  (xax  hiavThv)quidam  septem  pueros  et  septem 
pucllas  accipi  volunt ,  quod  et  Flatodixit  in  Phae- 
clone  (P.  58.)  et  Sappho  in  Lyricis  (Fr.  B55  in  Wolfs 
Poetr.  Gr.)  et  Bacchylides  in  Ditliyrambis  (trgm. 
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17*  P*  25.  Neue)  et  Euripides  in  Hercule 
quos  liberavit  secum  Theseus.  Diese  Siebenzahl 
steht  eben  so  deutlich  in  Bezug  auf  Apollon 
ferr^^,  wie  die  ennaelörische  Absendung  auf  seinen 
Fesicyclus:  Beides  konnte  nicht  erfunden  werden, 
da  die  Fabel  die  Gestalt  erhalten  hatte,  in  der  wir 
sie  überkommen  haben,  denn  da  geht  die  Sendung 
den  Apollon  nichts  an  ;  folglich  sind  sie  Beweise  der 
altern  ,  von  mir  entwickelten  Mythengestalt, 

249?  7.  Zusatz:  Flier  in  Korinth  war  Apollon, 
ivie  in  Argos ,  dyo^iig  T^aXkiyo^ov  TtpvTavLgy  Simoni- 
des  in  der  Palat/ Änthol.  6,"2i2.  Br,  Anal.  1,  p» 
143.  li.  88.  Von  dem  Apollotempel  zu  Sikyon,  auch 
am  Markte,  Ampel.  Uber  fnemor,  8. 

257,  5.  Das  Citat  S.  42.  N*  2.  ist  falsch  (B,  d. 
R.)  sehr.  S.  42.  N.  5.  —  Vgl.  zu  dem  §.  Prolegg, 
297. 

558.  Noten  Z.  1.  sehr.  Heyne  zur  Aen.  li,  143. 
Th.  II.  S.  756.  dritte  Ausg. 

262.  Z.  11.  Ich  habe  hier  die  Meinung  von 
Ste-Croix,  Gouvern.  Jeder,  p.  15^?  das  Bun¬ 

desfest  der  Aeolischen  Zwolfstädte  (ein  ßundesfest 
mufsien  sie  zu  Zeiten  haben,  weil  sie  sich  von  der 
übrigen  abgesondert  hielten)  beimGryneion  war,  an- 
genornmen  :  besonders  wegen  der  Altäre  der  Zwölf¬ 
götter  und  des  ^A^/aicov  daselbst,  und  dessOn 

was  Skylax  dabei  erzählt. 

Zu  263,  6.  am  Ende:  Chalkis  in  Euböa 
verehrte  den  Delphischen  Apoll  ganz  vorzüglich, 
'  wie  aus  dem  erhellt,  was  S.  260  beigebracht  ist; 
vgl.  Klearch  bei  den  Schol.  zu  Plat.  Phädr.  p.  106, 
18.  Daher  kommt  es,  dafs  unter  den  Chalkidiern 
schon  vor  Aeschylos  ein  sonst  unkundiger  Mann  den 
schönsten  Paan  dichtete  ,  Platon  Jon.  p.  534.  Pör- 
phyr.  de  ahst.  2,  IS. 

267.  Da  das  Kapitel  über  die  llyperboreer 
dazu  dienen  kann,  das  Verhältnifs  der  Mythener¬ 
klärung ‘von  Vofs  und  der  meinigen  ans  Licht 
setzen,  will  ich  in  dieser  Note  beide  Ansichten, 
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erste  aus  den  niythoL  Briefen  und  der  alteü 
Weltkunde ,  einander  recht  deutlich  entgegenstel¬ 
len  —  auch  um,  wo  möglich,  aller  Sykophan- 
tie  den  Weg  zu  versperren.  V  o  fö.  Del:  Samier 
KolSos  war  der|erste,  der  unter  den  Griechen  Spa-« 
nien  sah  ,  ihm  folgten  die  Phökäer:  ihre  Nathrich- 
ten  von  dem  Glücke  jener  Weetländer  stürzten  die 
alten  Vorstellungen  von  Kimmerischem  Dünkel ,  da 
fabelte  man  Hyperboreer  hin ,  durch  hohe  Gebürge, 
Khipäen,  vor  dem  rauhen  Nordwinde  geschützt, 
glückliche,  langlebende,  riesengrofse  Menschen. 
[^Einwendungen,  i.  Battos  11,  von  Kyrene  herrscht 
nach  Herodot,  da  Apries  in  Aegypten  gestürzt  wird 
(Ol.  52,  3.);  vor  ihm  regieren  Arkesilaos  I.  und 
Battos  I.  nach  Her.  14.  Olymp.;  vor  Battos  I.  Re¬ 
gierungsanfang  setzt  iferodot  die  Fahrt  des  Koläoä 
etwa  2  Olymp. ;  mehr  als  5.  Olymp,  kann  man  doch 
auf  Battos  II.  Regierung  vor  Apries  Sturz  nicht 
rechnen  ;  so  kommt  K'oläos  höchstens  his  Ol.  51, 
hinauf.  Damit  stimmt,  dafs  Koläos  nach  Her.  nach 
Aegypten  wollte;  Psamm.etich  halte  nämlich  Ol.  27^ 
52.  zu  regieren  angefangen.  Nun  gedachte  aber  der 
Khipäen  schon  Alkman,  Ol.  27,  und  der  Hyperbo¬ 
reer  Hesiod  und  das  Epigonengedicht,  das  doch  ge- 
wifs  nicht  jünger  als  Olymp.  20.  war  ;  ja  nicht  ein¬ 
mal  bis  Alkäos  ,  Ol.  40-45,  könnte  sich  eine  Sage; 
zu  der  01.51.  der  erste  Anlafs  gegeben  war,  so,  wie 
er  sie  vorträgt  (Apoll  von  den  Hyperboreern  nach 
Delphi)  umbilden.  2.  Es  giebt  gar  keine  Spur,  dafs 
ein  Schiffer  Hyperboreer  gesehn  zu  haben  ,  in  Hel¬ 
las  behauptet  hätte.  5*  Der  Name  der  Hyperboreer 
bedeutet  doch  viel  genauer  und  natürlicher  die 
über  dem  aus  den  Rhipäen  hervorbrechenden  Bo^ 
reäs,  als  die  jenseits  des  Hauches“,  im  fernen  We¬ 
sten  wohnenden.  ti.  Es  ist  hiedurch  gar  nicht  er¬ 
klärt,  wie  die  Hyperboreer  mit  Apollon  in  eo  enge 
Verbindung  treten ,  dafs  sie  selten  ohne  Bezug 
aUf  den  Gott  verkommen  ,  und  unzähligemal  als  sein 
Lieblingsaufenthalt.  Wie  weit  leichter  löst  sich 
das,  wenn  man  die  Sage  als  bei  mehrern  Apollini¬ 
schen  Heiligthümern,  in  Delphi  und  Delos,  vori 
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Anfang  an  lokal  annimmt  und  aus  der  Geschichte 
und  den  Ideen  dieses  Cultus  erklärt.  Als  lokale  Sa 
ge  kam  sie,  wahrscheinlich,  schon  in  den  Epigonen 
vorj  die  Helden  schickten  ja  nach  alter  Sage  die 
Manto  nacli  Delphi.]  Seit  Hesiodos  werden  nun 
die  Hyperboreer  von  allen  Genaueren  in  die  West¬ 
gegenden  gesetzt ,  erst  Spätre  schieben  sie  nach  N. 
u,  NO.  [Wohin  sie  Hesiod  gesetzt,  wissen  wir 
nicht;  das  älteste  Zeugnifs ,  was  wir  haben,  ist  der 
Auszug  aus  den  Arimaspeen  (etwa  Olymp.  50-  60) 
bei  Herodot,  und  dort  wohnen  sie  schon  im  höch¬ 
sten  Norden,  wie  bei  Sophokles  (oben  S.  19)  und 
Damastes.  Auch  Pindar  kennt  keine  westlichen 
Hyperboreer,  wie  ich  jetzt  einsehe,  denn  Per¬ 
seus,  P.  10,  51,  kann  recht  gut  erst  nördlich,  dann 
westlich  gehn;  und  O.  8,  47.  geht  Apollon  von 
Troja  durch  das  Land  der  Amazonen,  d.  h.  durch 
das  Land  jenseits  des  Halys,  also  zuerst  Östlich, 
zu  den  Hyperboreen.  Pindar  setzt  aber  die  Hy¬ 
perboreer  den  Nilquellen  entgegen,  I.  5,  22,  die 
offenbar  den  fernsten  S.punkt  bezeichnen,  und  an 
die  Quellen  des  Istros,  O.  3,  14,  den  er  sich  mit 
Aeschylos  (Herodots  um  ein  halbes  Jahrhundert  spä¬ 
tre  Vorstellung  ist  dabei  zu  entfernen)  als  einen 
Ungeheuern  N.strom  dachte.  Aeschylos,  wissen 
wir,  liefs  im  Prometheus  Xvouevog  (ich  nehme  mir 
die  Freiheit,  eine  neue  Vermuthung  über  die  Stelle 
mit  Stillschweigen  zu  übergehn)  den  Herakles  zum 
Hauch  des  Boreas  kommen,  wo  dieser  nämlich, 
nach  der  Vorstellung  des  Alterthums,  aus  den  Rhi- 
päen  hervorbraust;  von  den  Rhipäen  aber  und  dem 
Hyperboreerlande  strömte  ihm  auch  der  Istros.  ] 
Mit  diesem  Schiffermährehen  vereinte  sich  ein  an¬ 
dres,  das  von  dem  singenden  Schwan  im  Ligyer- 
lande,  der  nun  auch  dem  benachbarten  Apollon 
geheiligt  wurde;  zuerst  Hesiod  redet  davon,  [Le¬ 
ber  die  Hesiodische  Stelle  vgl.  oben  S.  199.  193. 
Aber  den  Schwan  dem  Apollon  heiligen  konnte 
man  ja  schon  lange  vorher,  beim  alten  Altar  des 
Apollon  zu  Tempe,  wo  nach  dem  Homeridenhym- 
nus  21.  Schwäne  häufig  waren;  und  auch  hier  gab 
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cs  einen  Mytlius  von  einem  Schwan ,  um  dessent- 
willen  Ovid.  Met.  VII,  571.  Tempe  das  Kykneiecbe 
nennt*  Dazu  habe  ich  auch  noch  oben  S.  264*  den 
Scliwan  des  Apollon  im  Tenedischen  Mythus  nach¬ 
gewiesen,  Die  Sage  vom  Scliwanengesang  entstand, 
wie  80  manche  naturhistorische  Fabel,  hernach  sehr 
leicht  aus  den  Ideen  vom  Gotte,  und  wurde,  weil 
die  Erfahrung  in  Griechenland  derselben  nicht  ent¬ 
sprach,  als  ein  Mährchen  aus  der  Ferne  erzählt* 

So  kann  ich  denn  von  allem,  was  ich  über  die  Hy¬ 
perboreer  gesagt,  kein  Wort  zurücknehmen;  ja  ich 
wünsche  recht ,  dafs  vernünftige  Beurtheiler  an 
diesem  Kapitel  meine  Behandlung  im  Gegensätze 
der  anderen  aufs  schärfste  prüfen  mögen. 

273,  2.  Sehr.  Str.  7,  295.  (B.  d.  J.  R.). 

282,  5*  Den  Nomios  als  Silenssohn  kannte  schon 
Aristoteles  (Klem.  Protr.  p.  17  d.)  dem  schon  die 
ungläubigen  theologi  (de  N,  D,  HI»  2.1  sq.)  Vorlagen, 
er  fügte  noch  einen  Libyschen  Apollon  ,  Sohn  Am¬ 
mons,  hinzu, 

289,  I*  Für  1,  25,  sehr.  1,  I7. 

ßn5 ,  4.  Es  scheint  mir  nämlich?  dafs  die  bei 
Aeschylos  genannten 

der  Stelle  nach,  nicht  als  Beschützer  der  Geier, 

.  sondern  als  Sender  der  Erinnys  verstanden  sind. 

299,  6.  Für  810  sehr,  870  ist  wohl 

schon  vor  mir  reetituirt  worden,  aber  der  Zusam¬ 
menhang  der  Stelle  ist  noch  dunkel. 

500.  Noten,  zur  Zeile  2.  Aus  Varro  schöpft 
wahrscheinlich  auch  Euanthius  de  tragoedia  et  co^ 
rnoedia  :  Athenienses  cum  Apollini  Nomio  vel 
'Ayviaico  (wie  Osann  Auctar.  Lex.  p-  82.  reent 
verbessert)  L  e.  pastorum  vicinorumque  (sehr,  vico- 
rumque)  praesidi  deo  constructis  aris  Jestum  carmm 
solenniter  cantarent» 

304,  4»  für  Avairiyeyr^^  hat,  so  viel  ich 
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w^ifs,  keine  Analogie,  wie  auch  Heyne  ad  lU  4, 
bemerkt.  E.  f.  d.  I«  K* 

515.  Z.  4*  Eigentlich  spricht  Klem.  Strom.  5, 
p.  571  a.  nach  Epigenes  nur  von  dem  Ackersamen, 
den  die  Orphiker  Einschlag  genannt  hätten ,  aber  es 
ist  auch  aus  der  ’A(^po5tT>7  als  Saatzeit  klar,  dafs 
sie  dreierlei  in  ihrer  Bildersprache  identificirten : 
Weben,  Ackern,  Zeugen. 

516,  5.  Obgleich  mir  Delphi’ s  Lokalitäten 
noch  nicht  durchaus  klar  sind  (Männert  hat  sehr 
wenig  dafür  gethan)  :  so  kann  ich  doch  so  viel  da¬ 
von  hier  sagen  ;  Der  spätre  ,  ziemlich  grofse  Fle¬ 
cken  Delphi  zog  sich,  amphitheatralisch  gebaut,  von 
der  Ebne  am  Gebirg  hinauf  (Orchom*  0.  494.  vgl. 
den  kleinen  Plan  bei  Hughes  Trav.  p.  529),  und 
zerfiel  in  Ober -Mittel-  und  Unterstadt,  (Schol, 
Find.  P.  6  ,  4.).  In  der  Oberstadt  ( avcdraTO)  ttov 
acrreog ,  Paus.  10,  9,  4.)  war  das  Heiligthum  Pytho, 
dessen  Stelle  immer  unverändert  blieb,  auf  einem 
kleinen  Plateau  in  der  Mitte  des  Berges  (xvr^^bg 
Tcpog  Zecpii^ov  TETQaixfxevoq  Hymn.  auf  Ap.  P*  I05.). 
Darunter  TtoiXri  b^vnodebpo^e  ßrjao-a  TpViy^eia  (V.  106), 
welche  sonst  vanri  heifst,  und  schon  in  der  Mittel¬ 
stadt  lag,  in  dieser  fiofs  die  Kastalia  und  hier  war 
das  Local  des  Kampfes  und  das  Grab  (Hesych 
To^lov  ßovvog).  Hier  waren  auch  die  Thesauren, 
welche  dem  Heiligthum  nach  Paus.  u.  A.  nahe  la¬ 
gen,  wie  aus  Find.  P.  5,  58.  6,  8.  u.  in  den  Päa- 
nen  Fragm.  19.  erhellt,  vgl.  Böckh  Expl.  p. 
dessen  Disputation  ganz  auf  dasselbe  Resultat  führt. 

520,  2.  Nach  Hermann  ist  der  Vers  aus  einem 
Satyrspiel ,  ( wogegen  man  die  zwei  Verse  hei  den 
Schol.  P.  P.  4,  221  anführen  kann,  die  aus  demsel¬ 
ben  Stücke  zu  sein  scheinen,  und  doch  deutlich  tra¬ 
gisch  sind  )  aber  wie  ihn  Admet  selbst  sprechen  kön¬ 
ne  (  dessen  Namen  bei  Plut*  ich  mit  Rei.ske  für  den 
des  Stücks  genommen  habe),  sehe  ich  noch  nickt  ein. 

550.  Da  die  Sätze  über  die  Ennaeteris  zu  den 
bedeutendsten  dieses  Buches  gehören:  will  ieh  hie^ 
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noch  einmal  die  ganze  Sache  zu  bequemer  Ueber- 
echauung  zu  bringen  suchen.  -  Die  Periode^  von 
acht  Jaliren  ,  die  auch  Geminus  eig  toc  f.at,voLi£va 
p.  1^1.  als  gottesdienstliche  Periode  bezeichnet, 
^.ommt  vor,  als  Apollinischer  Festcycius  i.  zu 
Delphi,  und  daher  als  die  Periode  der  altern  Ago¬ 
nen  daselbst  (S.  202.  331.)  2.  zu  Theben  als  Pe¬ 
riode  der  Daphnephorien  (S.  235)  3.  zu  Kreta,  da¬ 
her  die  Sendungen  der  Athenischen  Knaben  nach 
Knossos  ennaeierisch  (S.  242).  Daher  auch  4.  in 
den  von  Pytho  angeordneten  Olympiaden  als  ur¬ 
sprüngliche  Festperipde  (S.  262.  Bd.  3.  S.  5d4)*^ 
Periode  der  ßlutsühne  und  Dienstbarkeit  da¬ 
für.  1.  bei  Apollon  selbst  {ueyav  dg  iviavTov  Pro- 
legk  S.  505.)  2.  als  Periode  von  Herakles  adXoig^ 

S  4^7»  3*  von  Kadmos ,  Orcliom.  S. 

218.  lu  alten  politischen  Einrichtungen, 

I  als  Periode,  in  der  Spartas  Könige  abgesetzt  wer¬ 
den  konnten,  ßd.  3.  S.  100.  2.  als  Periode,  nach 
der  Minos  regiert,  ebd.  —  Nun  ist  klar,  dafs  diese 
Periode  wirklich  aus  uralter  Zeit  stammt:  denn  ge¬ 
setzt  es  hätte  ein  alter  Astronom  ihre  Durchfuh- 
rung’in  Delphi  durchgesetzt,  (auf  jeden  Fall  hatte 
er  vor  Iphiios  leben  müssen,  da  die  (Olympiaden  ja 
auch  darnach  regulirt  waren)  :  wie  hatte  die  Sache 
in  die  Athenische  Sage  gebracht  werden  können, 
wenn  nicht  wirklich,  in  der  Zeit ,  wo  jene  Men- 
schenzehnten  bestanden,  in  Kreta  schon  die 
Ennaeteris  war?—  Weiter  ist  es  klar,  dals  der 
Gebrauch  dieser  Periode  mit  zwei  Festen  zusamme4- 
hing  die  im  Athenischen  Kalender  und 

GoeprijXta  heifsen,  und  jenes  im  ersten,  dies  ira  zwei¬ 
ten  Frühlingsmooate  gefeiert  wurden, an  den  lagen 
des  Apollon  und  der  Artemis.  Die  Aelcpivioi,  waren 
in  Athen  ein  Bufsfest;  in  Delphi  dachte  man  sich 
an  diesem  Tage  den  Gott  als  kämpfend  (S,  329h 
man  sandte  dann  dem  Gotte  ehemals^  die  Men- 
cchenzehnten.  Die  ©apy/iXiot,  das  Jonische^eim- 
pungefest,  entsprechen  den  Daphnephorien  in  ^  empe 
und  Böotien,  und  da  ein  Monat  für  die  Wande¬ 
rung  der  Delphischen  Theorie  nach  Tempe  hm. 


reicht ,  so  ist  höchst  wahrscheinlich  ,  dafs  an  dem¬ 
selben  Tage  der  Zweig  in  Tempe  gebroclien  wur¬ 
de.  —  Nun  war  die  Sage,  dafs  Apollon  alle  acht 
Jahre  (wofür  Hekatäos  Abd.  bei  Diod.  s,  47.  ver¬ 
wirrend  die  Metonische  Periode  setzt)  von  dem 
Frühlingsäquinoctium  (richtiger  wohl  vom  sieben¬ 
ten  ßysios)  an  bis  zürn  Aufgange  der  Pleiaden  bei 
den  Hyperboreern  weile,  und  da  bei  diesem  Auf¬ 
gange  nach  Hesiod  die  Ernte  beginnt,  und  Apol- 
Ion  von  den  Hyperboreern  nach  Delphi  kommend 
reife  Aehren  mitbringt:  so  dachte  man  ihn  sich  of¬ 
fenbar  in  Delphi  beim  Aufgange  der  Pleiaden,  wenn 
das  ^epoq  beginnt,  heimkehrend,  und  feierte  dann 
wahrscheinlich  die  Seocpavca  (Bd.  5.  S.  559)  und 
weihte  auch  die  ^pvcra  ^epr^.  Die  Pieias  geht  aber 
auf  nach  Euktemon  bei  Gemin.  p.  264.  am  I3ten, 
nach  Eudox  am  22ten  Tage  der  Sonne  im  Stier,  al¬ 
so,  wenn  Sonnen-  und  Mondjahr  sich  entsprachen, 
bald  nach  jener  allgemeinen  Reinigung,  so  dafs 
Apollon  nun  in  die  reine,  heilige  Stadt  selbst  rein 
und  heilig,  wiederkehrte.  Darin  haben  wir  zugleich 
einen  genügenden  Wink ,  wie  man  überhaupt  die 
Ennaeteris,  lange  vor  den  Zeiten  eigentliche  Astro¬ 
nomie,  bildete.  Man  wufste,  in  einem  bestimmten 
Jahre  sei  z.  B.  der  Vollmond  mit  dem  Aufgange  der 
Pleiaden  übereingeiroffen ,  und  fand,  dafs  sich  das¬ 
selbe  erst  nach  acht  Jahren  oder  gge  Monaten 
wieder  ereignete:  es  war  nichts  natürlicher,  als 
dafs  man  nun  immer  99  Monate  verfliefsen  liefs, 
ehe  man  wieder  das  grofse  Fest  des  Gottes  feierte, 

533,  5*  Ich  sehe  jetzt,  dafs  die  hier  aufge¬ 
stellte  Ansicht  schon  Luzac  gehabt  hat  und  Platner 
sie  annimmt,  Procefs  und  Klagen  bei  den  Attikern 
S.  21.  Minder  einfach  und  natürlich  scheint  mir 
die  Ansicht  von  Schömann  Att,  Process  S.  15.,  wel¬ 
che  darauf  beruht ,  dafs  Drakon  erst  die  Ephelen 
gestiftet  habe,  was  mir  aus  manchen  Gründen  we¬ 
nig  glaublich  ist. 

3^1,  5.  Es  ist  zu  untersuchen,  ob  die  FccXe«- 
Toii,  (FaAectTott )  von  Klein -Hybla  am  Aetna  von 
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Ursprung  Bsrbsrcn  wcirGn^  wiß  Pliilistos  bei  Psiis. 

6,  23,  5  zu  sagen  scheint,  oder  Hellenen.  Ist  die 
Ableitung  von  der  Eidechse  recht  ^  so  mochte  die 
Hellenische  Abstammung  sicher  stehn. 

In  der  letzten  Zeile  sehr,  für  Paus.  6,  7,  14  — 

6,  2,  2. 

342.  wiederhole  ,  dafs  Apoll  bei  den  Ael- 

teren,  bei  Homer  und  Hesiod,  niemals  eigentiicli 
Gott  des  Gesangs  und  der  Dichtung  ist.  Er 
spielt  die  Kithar,  die  Musen  singen.  S.  aufser  den 
häufigen  Anrufungen  der  Musen,  nie  des  Apollons^ 
11.  1,  605,  24,  63.  Od.  8,  73.  481.  24,  60.  Hesiod. 
T.  u.  W.  658.  Schild  202.  Theogon.  95.  100. 
vgl.  Hymn.  Ap.  Del.  l5l*  Pyth.  237  ff.  Hymn.2(>i  3. 
Hernach  vereinigten  sie  ihre  ri^ag,  die  Musen  be¬ 
kamen  die  Instrumentalmusik,  und  Apollon  ward 
Sänger  (^Hymnus  auf  Kermes  452.  476.  502.). 
her  der  ^AtcoIIcov  der  Kunst  (visus  rnar- 

moreus  tacita  carmen  hiare  lyra)*  Od.  6,  488. 

geht  aber  die  Erwähnung  des  Apollon  darauf, 
dafs  Demodükos  Alles  so  richtig  weifs:  das  mufs 
dich,  sagt  Odysseus,  ^  die  Muse  gelehrt  haben, 
oder  Apollon,  der  Weissager, 

547,  2.  Für:  Eurip,  bei  ^  sehr.  Eurip.  Piere, 
für.  347.  citirt  von  — 

349.  Vgl.  dazu  Bd.  3.  S.  376,  4. 

N.  6»  Proklos  fügt  als  Grund  der  gemessnen 
Bewegung  der  Nomen  hinzu :  xal  /ap  avrbg  ö  ^eog 
iv  TÖi^ei  xal  cryiinaTt  xaT&alaXi-ievoj  {modesto ^  o?- 
natu  Herrn,  ad  Arist*  Poet*  1 ,  2.  p*  90‘)  'yrepLepys- 
Tat  Tov  xpoveryLOV,  Proklos  spricht,  dunkt  micli, 
sehr  deutlich  von  Helios- Apollon,  und  man  mu  s 
K02MON  schreiben. 

N,  6.  Streiche:  aus  Timotheos.  N.  8.  Für 
Od.  16,  432  sehr.  I9,  432. 

551 )  P.  Vgl.  Bd,  3«  3l7* 

360,  1.  ^‘Sehr  künstlich”  ist  wohl  zai  ^iel^von 
dieser  fia/atpa  gesagt  (Göttling  ad  Arist.  1  oU  p.  t), 


-r-  4^26  — ^ 

doch  mufs  sie  zu  Mancherlei  gedient  haben,  und 
vievLx^iSg  bei  Arist.  bez^eichnet  wohl  nur  die  £r- 
eparnifs  dabei. 

364.  Dafs  ich  Abaris  und  Aristeas  ins 
graue  Alterthum  hinaufschiebe,  ist  eine  blofse  Lüge 
(E.  f.' d.  I.  R.);  ich  würde  dann  eben  so  fehlen  wie 
Die,  welche  den  durchaus  mythischen  Oien  zu  ei¬ 
ner  spätem  historischen  Person  machen  wollen* 

370.  Z.  5.  nicht  eben.”  Es  sollte  heifsen 
«nicht  eben  vorzugsweise”.  Artemis  bei 
Homer  ist  erstens  das  völlige  Gegenbild  des  Bru¬ 
ders,  als  Bogenbewehrte  {iox^ciiQc/.,  ;)(prcrr^XaxaTo^, 
To^ofpopog,  II,  20.  39.  71.  21  j  483.  Od.  4,  122* 
6,  102  und  sonst),  als  schöne,  kräftige  Jungfrau 
(Od.  4,  122.  6,  161.  17,  37.  I9,  54),  als  Weiber 
schnell  und  ohne  Krankheit  lödtend  (11.  6,  428.  I9, 
59,  Od.  11,  171.  323.  15,  476.  20,  61.  80.),  bisweilen 
sanft  (Od.  15,  4O9.  18,  201.),  bisweilen  im  Zorn 
(II.  6,  205),  als  durch  Tod  strafend,  die  Niobiden 
(II.  24,  606)  Orion  (Od.  5,  123),  als  xovpoTpöcpog 
und  daher  den  Mädchen  (xiifKog  gebend  (Od.  20,  71. 
vgl.  6,  107),  als  gelegentlich  heilend  (II.  5,  447), 
als  durbh  singende  Chöre  verehrt  und  selbst  chor¬ 
führend  (II.  16,  183.  vgl.  mit  Hyinn.  27,  18).  Nun 
Icommt  aber  die  Arkadische  Vorstellung,  wie  icl^ 
meine,  der  Njmpbenartigen  A^rtemis  hinzu,  ihr 
Chor  spielt  im  Walde  (Od.  6,  106),  sie  freut  sich  der 
Eber  und  Hirsche  (6,  104),  und  wird,  da  sie  bo- 
gengew^ehrt  ist,  so  zur  Jägerin.  II.  5,  5I.  3l,  486. 
Die  Aetolische  Artemis,  welclie  fordert, 

Jl.  9.  533. ,  ist  davon  noch  zu  entfernen. 

373,  11.  V^on  den  obscenen  ur^d  ausgelassneu 
Artemistänzen  hat  kürzlich  Lobeck  de  myst  priv. 
p.  II.  p.  969.  gelehrt  gehandelt,  und  mehrere  Punkte 
eben  so  genommen,  wie  es  hier  und  S.  679.  und 
Bd.  3.  S.  342  geschehn.  Auch  corrigirt  er  bei  He- 
sych  Ka/ia/^/öäa,  wo  ich  (Bd.  2.  S.  371) 
als  Scböngesang  behalten  habe.  Nach  meiner  An¬ 
sicht  stammen  aber  alle  diese  lasciven  Ciiltusformen 
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in  Lakonika  nickt  von  den  Doriern,  sondern  von 
^en  Ureinwolmenu  Karyä  war  wenigstens  ehemals 
Arkadisch  (Bd.  5.  S.  70),  und  hier  wurden  Artemis 
und  Dionysos  zusammenverelirt  (wie-  aus  Serv.  ad 
EcL  8,,  30  abzunehmen),  daher  eben  die  Djmanen 
als  Bakchen  und  die  Karyatiden  bei  Pratinas,  zusam- 
]pienstehn.  Bd.  2*  S, 

375,  8.  Für  S.  273.  sehr.  373. 

576.  Z.  17.  Für  ^'den  Alpheios”  sehr,  der  Flufs 
Alpheios.  —  Vgl.  Prolegg.  S.  135. 

381,  4*  Für  Athen.  14,  6I9  sehr.  629 

410,  k.  Kotytto  mufs  zeitig  zu  den  Dorieri^ 
gekommen  sein,  denn  die  Korinther  führten  sie  mit 
nach  Sicilien  (Plutarch  Proverh.  78),  und  sie  wurde 
sogar  mythisch  in  die  Geschichte  des  Herakliden- 
zugs  vermochten.  S,  Hippostratos  (wahrscheinlich 
aus  den  Sicilischen  Genealogieen )  bei  den  SchoL 
Theokr.  6,  40.  vgl»  Buttmann  über  die  Kotyttia  und 
die  Baptä. 

kll.  Der  Abschnitt  über  Herakles  ist  blos  für 
Solche  geschrieben,  welche  wissen,  dafs  dieser 
Heros  eine  durchaus  mythische  Gestalt,  und  auf 
ihn  das  Verschiedenste  gehäuft  ist;  es  ist  ein  Ver¬ 
such,  darunter  zu  scheiden,  w^as  Dorische  und  was 
altpeloponnesisclie  Nationalsage  war.  Die  allge¬ 
meine  Ansicht,  dafs  die  Sage  von  der  Abkunft  der 
Dorischen  Fürsten  von  den  alten  Behei^rschern  von 
Argos  sich  erst  durch  die  Besitznalime  des  Pelopon¬ 
nes  gebildet  habe  ,  theilt  Buttmann ,  und  ich  glau¬ 
be,  Jeder,  der  über  die  Sache  ernstlich  nachzudenken 
yermag,  mufs  darauf  kommen  (^E.  f.  d.  I.  R.). 

Ill2»  lieber  Oechalia  Prolegg.  S.  21. 

414.  Z.  4.  Hyllos,  der  Sohn  des  Herakles, 
steht  in  der  Mythologie  für  die  Dorischen  Hylleer, 
wie  jeder  mythologische  Anfänger  einsehn  mufs, 
wenn  er  sich  nicht  selbst  verstockt.  Die  Ableitung 
vom  Lydischen  Flusse  Hyllos  (Bd  3.  S.  473)  ist 
eben  deswegen  nicht  ächte  Sage.  E.  f.  d.  1.  R. 
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418.  lieber  Epliyra  vgl.  Prolegg*  S.  564. 

(l2i.  Den  Mythus  von  Antiphos  und  Plieidippos 
hat  auf  eine  älinliche  Weise  Biittinann  von  den 
Aleuaden  behandelt  S.  10  ff.  Nur  kann  ich  nicht 
zugeben ,  dafs  die  Roisclien  Herakliden  wirklich 
Thessaler  waren,  weil  Pheidipp  undAntiplios  Söhne 
des  Thessalos  hiefsen  ;  sondern  die  Roische  Stamm¬ 
sage  nannte  den  Sohn  des  Herakles  blos  deswegen 
Thessalos,  weil  sie  die  Entstehung  des  Gesclilechts 
an  die  Ueberwindung  der  Thessaler- Heimat  Ephyra 
anknüpfte.  Grade  eben  so  heifst  ja  auch  Tlepole- 
mos  II.  2.  Sohn  einer  Ephyräerin;  die  Herakliden 
von  Rhodos  und  Ros  waren  offenbar  zunächst  ver¬ 
wandt,  und  beide  mit  den  Doriern  hingekommen. 
Dafs  es  eine  alte  Sage  gab,  die  wirklich  Epliyra 
in  Thesprotien  das  Vaterland  der  beiden  Helden 
nannte,  —  was  ich  aus  dem  innern  Zusammenhänge 
geschlossen  habe  —  weist  Buttmann  auch  durch  ein 
Zeugnifs  nach,  Aristot.  Peplos  Epigr.  27. 

436,  4»  Für  10,  8,  i*  sehr.  10,  8,  5. 

452,  2.  Für  3,  5.  sehr.  5,  3. 

Bd.  5. 

17 )  3.  Den  Rretischen  Sänger,  Thaletas,  der 
durch  Gesang  ganze  Staaten  beruhigt  und  ordnet,  in 
einen  Gesetzgeber  und  einen  Musiker  zu  spalten, 
(Göttling  ad  ^Arist.  Pol.  p.  342  )  ist  eben  so  gegen 
die  Meinung  der  kundigsten  Alten,  wie  gegen  den 
Geist  des  Dorischen  Alterthiims.  Die  Form,  ob  Ga- 
'  oder  (dakr^^Taq,  macht  keinen  Unterschied. 

29,  5.  Es  ist  hier  freilich  nicht  gewifs,  ob 
nicht  der  Akriat  schon  ein  Eleutherolakone  war, 
doch  scheint  Paus.  •jioTs  auf  frühere  Zeit  zu  deuten. 

30,  9.  Ich  sage  hier  mit  keinem  Worte,  dafs  dieser 
Periök  Navarch  über  Lakedämonier  war,  aber  Spar¬ 
ta  mufste  ihn  den  Chiern  als  Befehlshaber  gegeben 
haben;  Göttlings  Tadel,  a.  0.  p.  465,  trifft  nicht. 

33,  3.  Göttling  p.  465  liat  es  um  nichts  wahr- 
scheinliclier  gemacht,  dafs  EiVfore^  von  "’^'Koq  koiu- 
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inen  könne ,  aucli  '.EXwToct  ist  keine  Form  eines  kS- 
VL^öv,  Gegen  die  Meinung  aber,  dafs  das  Wort 
ein  altes  Perfektparticip  von  ‘EAß  sei,  beweist  der 
Accent  nicht  —  theils  weil  die  nicht  ionischen  Völ¬ 
ker  überhaupt  weniger  Oxytona  hatten,  und  dann 
weil  der  Accent,  wenn  ein  Particip  die  Natur  eines 
Eigennamens  annimmt,  sich  unzähligemal  ändert. 
Die  Länge  im  Genitiv  kann  auch  nicht  befremden, 
da  bekannt,  wie  leicht  sie  Homer,  nach  einem  Vo- 
cale,  zuläfst,  und  ein  andrer  Dialekt  darin  Freiheit 
haben  konnte. 

kB.  Noten  Z.  6.  Sehr.  Thiik.  1,  lOi*  Die  Ver" 
muthung  ttots  nehme  ich  zurück. 

54,  %  Die  Stelle  des  Aristot.  (2,  7?  3.)  heifst: 
ano  TidvTCov  ydp  tg)v  yLVO^isvcov  xaporfor  te  y.al  ßo~ 
anr^aocTCov  e>c  "raiv  ^ri(;>^oo-tcov  'nal  epopov  ovg  epe^overr^v  oi 
TTgptotxot ,  TETranTOiL  uBpog.  Göttlings  Auswerfung 
von  U  Tcar  scheint' mir  ganz  ungegründet.  ^‘Von 
allen  Feldfrüchten  und  allem  Mastvieh ,  welche  aus 
den  öffentlichen  Besitzungen  hervorgehn,  ist  ein 
Theil  bestimmt”.  Die  Verstellung  der  Worte  ist 
nicht  nachlässiger  als  an  andern  Stellen. 

58.  Z.  i4.  Sehr,  zu  bilden,  ^ 

6/|,  2.  Vgl.  S.  i75,  2, 

71,  7.  Es  ist  klar,  dafs  ich  die  von  Meier, 
Attischer  Process  S.  8i.,  mit  Recht  angefochtne  Mei¬ 
nung  (Ersch  Encyclop.  ii.  S.  227.):  die  Deinen  seien 
Abt'heilungen  blos  des  Attischen  Landes  gewesen, 
hier  so  modificire,  dafs  zum  wenigsten  ein  Eupatri- 
dendemos  mit  dem  äarv  zusammenfällt.  Aber  Ar;- 
vaiov  (Atnvat),  auch  ein  Demos  in  der  Stadt,  lag 
wohl  nicht  ursprünglicli  darin  ;  und  die  Stadtquar¬ 
tiere  Melite,  Rolonos,  werden  nirgends,  wo  man 
genau  spricht,  Demen  genannt. 

7k,  1.  lieber  den  o-vvotTUfj’^bg  von  Elis  s.  S. 
498*  Das  Etym.  M.  s.  leitet  den  Namen  von 

der  Vereinigung  {aXl^ecr^ai)  der  Romen  her ,  selir 
anachronistich. 
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76,  Wenn  Gütlllng  meine  Behandlung  der  Do¬ 
rischen  Phylen  verstanden  hätte,  würde  er  niclit 
wieder  die  Zehn  Pliylen  vorgehrachl  haben ;  aber 
es  scheint  geglaubt  zu  haben,  sie  beruhe  blos 
auf  Plesiods  Stelle  und  einigen  Zahlenverhältnissen. 
Auch  Bücidi  nimmt  jetzt  nur  drei  Phylen  der 
Spartiaien  an. 

90j  2.  Das  ist  ein  seltsamer  Irrthum  (GöttBngs 
P-  ^^78 )j  dafs  Aristoteles  Worte:  /^Die  Kretische 
Volksversammlung  hat  keine  rechtliche  Gewalt,  als 
die  Beschlüsse  der  Geronten  und  Kosmen  zu  bestä¬ 
tigen”  bedeuten  sollen  r  sie  habe  diese  Beschlüsse 
bestätigen  müsse  nj  denn  dann  ist  sie  auch  dessen 
nicht  y.vpLGc.  In  Kartliago  konnte  wer  wollte  den 
Vortragenden  Magistraten  widersprechen ;  dies  ging 
in  den  andern  Staaten,  in  Kreta  und  Sparta,  nicht 
an  5  sagt  Aristoteles. 

ii6,  7*  Unter  andern  ist  dort  die  Nachricht 
aus  Timäos  Lex.  Fiat,  von  5  gröfsern  und  5  klei¬ 
nern  Ephoren  angeführt,'  es  ist  klar,  dafs  die  letz¬ 
tem  nur  Gehülfen  der  erstem  waren,  welclie  die 
immer  zunehmende  Wichtigkeit  des  Amts  nöthig 
machte,  und  niclits  für  die  ursprüngliclie  Anord¬ 
nung  beweisen.  (Eben  so  wenig  darf  man  mit  Gött- 
ling  p.  äOg.  die  20  Harmosten  bei  den  Sc]>ol.  Pind. 
0,6,  für  die  zehn  Pliylen  anfülifen,  da  jene 
Zahl  ja  nur  durch  die  Ausdehnung  von  Sparta’s 
Obergewalt  nach  dein  Peloponnesischen  Kriege  her^ 
beigefülirt  worden  sein  kann). 

llo,  Z.  5*  Sehr.  ev^vUi. 

l35,  1.  Göttling  p.  4^6.  erklärt  Aristoteles  so: 
TOVTav  cfrav'kÖTaTOV  xb  Trjg  ayoerpiiaq  rcov  bvva- 
nriov  (quam  proceres  conflare  solent) ,  rjp  uwirrTda-L 
•jTo'KXuy.iq  (proceres)  oxav  p)  ßovX(ov"vaL  bovvai 

(exterae  civitati).  Aber  \velche  Stadt  wird  ihre 
Magistrate  absetzen  und  bei  sich  Anarchie  herr¬ 
schen  lassen,  wenn  sie  sich  mit  einer  fremden  in 
feindliche  Verhältnisse  setzt.  Der  Genitiv  vwr 
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i^aircoV  zu  ctxoo'ftta  gesetzt  würde  den  Siiin  geben, 
dafs  nur  die  Mächtigen  keine  Rösmen  gehabt;  was 
aber  dem  Zusammenhänge  Widerspricht. 

159,1.  Schümann  Att,  Process  S.  lg»  (ygU 
Meier  S.  115)  versteht  unter  ßacrileig  die  zweiten 
Archonten,  in  welchem  Falle  mich  der  Plural  be¬ 
fremden  würde ,  da  es  nur  auf  den  Amtsnameii  an 
kömmt.  In  dem  spätem  Volksbeschlufs  bei  Andoki- 
des  scheint  mir  die  Erwähnung  der  ßao-LkeZgy  wie 
manches  andre,  blos  alte  Formel.  Die  Unterschei¬ 
dung  eines  Gerichtshofes  Prytaneion  und  eines  an¬ 
dern  beim  Prytaneion  hat  aber  ihre,  von  Schomann 
selbst  nicht  verschwiegenen  (S.  20,  36),  Schwierig¬ 
keiten,  und  an  sich  wenig  \Vahrscheinlichkeit. 

lüS»  Z.  15.  Sehr,  w^erden 

149,  2.  Güttling  wendet  ein,  Aristot.  5,  2)  5 
und  6)  %  6  könne  nicht  dasselbe  Ereignifs  bezeich¬ 
nen,  weil  dort  die  Rhodische  Verfassung  durch  (po~ 
ßog,  hier  durch  ^aracppoviqcrLg  zu  Grunde  gehe.  Al¬ 
lein  für  Beides  kann  recht  gut  dasselbe  Beispiel 
bei^ebracht  werden;  die  yv^pupiOi  fürchteten  sich 
vor  den  Quälereien  der  Demagogen,  und  verachte¬ 
ten  zugleich  das  regellose  Verfahren  des  Volks; 
so  stürzten  sie  die  Demokratie-  Die  Stelle  5,  4,  2. 
bezieht  auch  G.  auf  dasselbe  Ereignifs  wie  5,  %  5. 

169,  5.  Nach  120”  hinzuzuf. :  indefs  nennt 
Hesych  Miles.  §.  20.  diesen  Dineos  nur  Strategen 
der  Byzantier  und  TOTvdp^/^-qg  von  Chalkedon.  Eine 
liistorische  Person  scheint  es  zu  sein^  aber  eine  sehr 
dunkle. 

IgS.  Z.  21.  Für  ‘‘nicht  viel  über”  sehr,  nicht 
ganz. 

_ ,  2.  Güttling  p.  467.  entschuldigt  Aristoteles 

dadurch,  dafs  er  unter  vop,ö^tTng  auch  die  spätem 
Veränderer  der  Verfassung  inbegreife;  aber  der 
Schriftsteller  zeigt  nirgends,  dafs  ihm  diese  Verän¬ 
derungen  bekannt  seien;  sonst  konnte  er  das  zerstö¬ 
rende  Gesetz  des  Epitadeus  (dieser  aber  war  es,  dör 
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didovai  ö'£  xat  'AavaXeinELV  e^ovcrlav  e^coye  To7q  ßov^ 
^ofiEpoig)  niclit  der  Verfassung  im  Ganzen  anrech- 
nen,  so  wenig  wie  die  entsprechenden  Gesetze  über 
die  Epikleren. 

200  Z.  2.  Für  riialkes’sclir,  Plialeas.  —  In  der 
Stelle  des  Aristot.  glaube  ich  aber,  dafs  der  Zii^ 
sam menbang  ttpmtop  fordert,  nicht  Tcpcorog,  ‘‘Es 
sclieint  Einigen  die  Gütervertbeilung  eine  Hauptsa¬ 
che  in  der  Gesetzgebung ;  daher  Plialeas  darüber 
seine  ersten  Gesetze  gab, 

200,  9.  Gdttling  schreibt  hier  für  ^iXoTidov  — 
«bocXeor  ;  worüber  schwer  zu  urtlieilen  ist,  da  die 
Stelle  auf  jeden  Fall  selir  gelitten  bat. 

205,  4.  Dosiadas  sagtr  exacrrog  tcop  'yepo^tpcov 
y-apn^p  dvarpipet  'ti^p  deyaTiqv  £ig  tp^p  iiraiplaVj 
der  EKacTTog  ist  also  Mitglied  einer  Hetärie ,  einer 
Efsgesell Schaft,  die  aus  Bürgern  bestand,  folglich 
ist  von  den  Bürgern  selbst,  nicht  den  Periöken  die 
Bede,  Das  Üicjtreaetr  Elg  rovg  iyacrTCop  o'lxovg  inufs 
dem  divarpepEiP  vorbergegangen  sein ,  und  die  oiyoi 
sind  offenbar  wieder  die  zu  Hetärieen  verbundnen 
Bürgerfamilien. 

211.  Noten  Z.  9.  Für  S.  12  sehr.  126. 

238.  Noten  Z.  5.  —  gemeint  —  genannt. 

282.  Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  alt- 
hclleniscber  und  Italischer  Sitte  ergiebt  die  Bemer¬ 
kung,  dafs  der  Raub  der  Braut,  der  in  Sparta  im. 
mer  im  Gebrauch  geblieben  war,  und  vielleicht 
auch  in  Griechischen  Mythen  vorkommt  (Welcher 
Kadmos  S.  669),  auch  in  Rom  nach  Festus  alle 
Sitte  war. 

351.  Noten  Z.  1.  Für  “sie’’  sehr.  “es”. 

3511,  1,  Für  Schol.  Soph.  Ai.  107^.  —  722. 

361 ,  4.  Ein  schönes  Beispiel  der  Sophroni- 
schen  Rhythmen,  wie  es  mir  scheint,  hat  neuer¬ 
lich  Husclike  in  der  sehr  gelehrten  Commentatio 
de  Annio  Cirnhro  p.  66.  durch  Emendation  aus  dem 
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Etym.  M,  p.  774,  41.  gewonnen;  nnt  welchem  ge- 
lehrten  Kritiker  ich  mich  freue  in  Behandlung  der 
Sache,  wie  einiger  andern  Punkte,  iihereinzutreffen. 

373.  Zu  den  zahlreichen  Musikern  Spartas 
fiige  ich  jetzt  noch  aus  neuer  Quelle  den  Lakedä¬ 
monischen  ^eXonoLog  Eiirytos,  der  einen  Hymnus 
dichtete:  ^A.yaXiiosLdkg^'Rpcog  (Joann.  Lyd.  de  ostent* 
p.  283  Hase),  u.  nach  Paus.  1,  38,  4,  Muthmafsung 
den  Zarex. 

469.  Z.  8»  Zu  berichtigen  nach  Prolegg.  S.  175. 

484.  Z.  24.  FürBd.2.  S.  i62.  sehr.  —  S.  150  ff. 

491.  Z.  11.  Peisandros  gehört  zu  Olymp.  33. 
i.  S.  475. 

498.  Z.  27-  Sehr.  188,  2.  Archidamos  Eu- 
rypontide  Darnach  sind  die  folgenden  Zahlen, 

die  auf  die  Anm.  verweisen,  42.  43.  44.  zn  corrigiren. 

500.  Z.  9.  Für  01.  89.  sehr.  80. 

602.  Z.  17.  Für  84.  sehr.  87,  4. 

514,  Z.  3.  Von  FAAI2  kommt  der  Heros  der 
EUer,  BnXevg  für  ’nievg  her,  Etym.  M.  s.  v,^H^^. 

637.  Z,  30.  Für  53.  sehr.  555. 

539.  Z,  28.  Für  26  sehr.  29, 

Zu  dem  ersten  Bande  der  Hellen.  Geschichten 
bemerke  ich  nur,  dafs  Manches  dort  behandelte  in 
dem  Artikel:  Böotien,  in  Ersch  und  Gruber’s  Encycl. 
Zusätze  und  Verbesserungen  erhalten  hat.  Sonst  ^ 
bitte  ich  nur  noch  die  Stelle  des  Sophokl.  S.  6, 
besonders  nach  dem  Cod.  Coislin.,  so  zu  berichtigen. 
t^epriTtdrs  ''AdfxrjTO^  6  AcoTievg  Aanl^r.g  K6pG)Vog. 

398.  Z.  25.  sehr.  Der  Tenedier  Aristagoras,  ein 
Nachkomme  des  Peisandros. 

400.  Z.  16.  sehr,  für  “Logograph”  spätre  Histo¬ 
riker. 

454,  1.  streiche  das  erste  Ciiat;  es  kann  und 
soll  dort  nichts  beweisen. 


—  434  — 

I 

Sinnstörende  Druckfehler. 

S.  40.  Z.  2.  für  nicht  sclir.  nichts. 

111  — von  unten,  für  dafs  sehr,  ohne  dafs.  | 

311.  Z.  22.  soll  in  der  Stelle  des  Pausanias  für  | 
TS  • — Try  stehn,  und  für  ^A^yva  wird  man  wohl'  i 
besser  thun  'A^rivdg  sc.  lepco  zu  schreiben.  Dafs 
aber  von  einem  Athenischen  irspLevog  des  Perseus  die 
Rede  sei,  ohne  dafs  sonst  von  diesem  etwas  vor¬ 
kommt,  ist  mir  durchaus  unglaublich. 

\ 

429  Z.  10.  für  Freiheit  —  andere  Freiheit. 

Nachbemerkung.  S.  30.  Z.  22.  ist  natürlich 
Hellespontier  im  Sinne  des  Rec.  genommen,  nicht  in 
dem  des  Herodot  und  Thukyd.  als  Abtheilung  der 
Daskylitis  Satrapeia. 

S.  33.  Z,  15.  Die  Näniensänger  11.24,  720?  und 
die  Rithar  des  Paris,  eines  gereisten  Mannes,  3, 

54,  können  nach  meinem  Urtheil  gegen  Vofs  nicht 
angeführt  werden. 
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